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  Liebe Freunde,


  meine Mutter liebte Blumen. Ich scheine diese Liebe von ihr geerbt zu haben, auch wenn ich nicht annähernd so viel Zeit im Garten verbringe, wie sie es getan hat. Als ich noch ein Kind war, haben die Nachbarn uns um unseren Garten beneidet. Ich erinnere mich noch genau an den Duft der Rosen und Lilien und an Gladiolen, die in meinen Kindertagen in den Beeten blühten. Und ich erinnere mich daran, dass ich Unkraut jätete und die Blumen goss.


  Dieses Buch widme ich den Freundinnen meiner Jugend. Jede von ihnen hat in meinem Leben eine ganz besondere Rolle gespielt. Diane, Kathy und ich waren zwölf lange Schuljahre hindurch unzertrennlich. Carol stieß in der fünften Klasse zu uns – noch heute lachen wir sehr viel, wenn wir uns treffen. Cheryl trat in der siebten Klasse in mein Leben. Dann kam Jane. Sie war meine beste Freundin zu der Zeit. Und nicht zu vergessen Judy, Cindy, Bev und Yvette. Wir alle lernten uns in der Highschool kennen, haben noch immer Kontakt zueinander und sehen uns regelmäßig. Genau das macht für mich eine Freundschaft aus. Das Leben und die Zeiten mögen sich ändern, aber wahre Freunde bleiben. Sie bleiben auf eine besondere Art und Weise immer ein Teil von uns.


  Und noch etwas: Bei unserem letzten Jahrgangstreffen haben Jane und ich beschlossen, nach unseren Jugendlieben zu forschen. Obwohl wir sie nicht ausfindig machen konnten – beide waren unbekannt verzogen –, hatten wir unglaublich viel Spaß bei dem Versuch, sie zu finden. Genau wie Susannah hatten wir keine Ahnung, was wir ihnen bei einem Wiedersehen sagen würden, außer: “Hi. Kennst du mich noch?” Im Unterschied zu Susannah waren wir nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt an uns erinnern würden.


  Ich hoffe, dass Ihnen Susannahs Geschichte gefallen wird – sie ist ein Loblied auf die Freundschaft und die Freuden des Gärtnerns. Und sie birgt eine wichtige Erkenntnis: Wir sind in einem Alter, in dem sich das Eltern-Kind-Verhältnis umkehren kann. So erlebt es Susannah und so erlebe ich es mit meinen eigenen Eltern. Plötzlich müssen wir Wege beschreiten, Maßnahmen treffen, mit denen wir vorher nicht gerechnet haben und die uns schwerfallen. Und so zeigt uns die Erfahrung, dass es zum Erwachsenwerden dazugehört, schwierige Entscheidungen zu treffen.


  Lehnen Sie sich zurück und betreten Sie Susannah's Garden – Susannahs Geschichte.


  Ich freue mich immer darüber, Ihre Meinung zu hören. Sie können mich über meine Homepage www.debbiemacomber.com erreichen, oder Sie können mir einen Brief schreiben: P.O. Box 1458, Port Orchard, WA 98366.


  Debbie Macomber


  Für meine Schulfreundinnen,


  mit denen ich mich daran erinnere,


  welche Wege wir genommen haben,


  und welche nicht.


  Jane Berghoff McMahon, Judy St. George Senecal,


  Cindy Thoma DeBerry, Diane DeGooyer Harmon,


  Cheryl Keller Farr, Kathy Faith Harris,


  Bev Gamache Regimbal, Yvette Dwinell Lundy


  und


  Carol Brulotte


  1. KAPITEL


  Vivian Leary stand regungslos an der Straßenecke, nur ihre Augen blickten unruhig hin und her. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, geschweige denn wie sie sich hatte verlaufen können. Immerhin lebte sie schon ihr ganzes Leben in Colville. Eigentlich kannte sie jeden Quadratzentimeter dieser Stadt. Doch jetzt erinnerte sie sich nur noch daran, dass sie hinausgegangen war, um die Post zu holen, und das war mittlerweile bestimmt schon viele Stunden her.


  Die Straße kam ihr nicht bekannt vor, und die Häuser waren ihr fremd. Das Haus der Hendersons an der Ecke Chestnut Avenue und Elm Street war immer eine Art Wegweiser, ein Markierungspunkt gewesen, aber sie konnte es im Moment nicht entdecken. Ihr fiel ein, dass die Hendersons ihr Haus weiß gestrichen hatten, mit grünen Fensterläden.


  Aber wo war es, fragte sie sich und versuchte angestrengt, sich zu konzentrieren. Wo war es?


  George würde ärgerlich werden, wenn sie so lange brauchte, um die Post zu holen.


  O nein, wie hatte sie das nur vergessen können?


  George war tot.


  Eine Woge des Schmerzes überrollte sie – schwer und erdrückend. George, ihr geliebter Ehemann, war tot. Im letzten November, nur zwei Monate vor ihrem sechzigsten Hochzeitstag, war er ihr genommen worden. Es war alles so schnell gegangen …


  George war hinausgegangen, um den Wagen warm laufen zu lassen, damit sie zur Kirche fahren konnten, und ein paar Minuten später hatte er tot in der Garage gelegen. Ein schwerer Herzinfarkt hat ihn das Leben gekostet. Der nette junge Notarzt sagte, George wäre tot gewesen, noch bevor er den Boden berührt hatte. Seine Worte klangen, als sollte sie deswegen erleichtert sein. Aber nichts hatte das Entsetzliche dieses furchtbaren Morgens mildern können.


  Vivian blinzelte, und obgleich es einer dieser wunderbaren frühlingswarmen Maitage war, wie es sie nur im Osten des Staates Washington geben konnte, lief ihr ein kalter Schauer über den Körper. Sie versuchte die Angst, die in ihr aufstieg, zu unterdrücken. Wie sollte sie jetzt nach Hause finden?


  Susannah würde wissen, was zu tun war. Ja, ihre Tochter würde ihr helfen. Doch dann fiel Vivian ein, dass Susannah nicht zu Hause war. Susannah wohnte gar nicht mehr in Colville, sie hatte jetzt ein eigenes Zuhause. In Seattle, nicht wahr? Ja, in Seattle. Sie war verheiratet und hatte zwei wundervolle Kinder. Susannah und Joes Kinder. Großer Gott, warum nur fielen ihr die Namen nicht ein? Ihre Enkelkinder waren doch ihre größte Freude und ihr ganzer Stolz. Sie sah die Gesichter der beiden so deutlich vor sich, als würde sie eine Fotografie anschauen, aber sie konnte sich nicht an ihre Namen erinnern.


  Chrissie. Vivian seufzte vor Erleichterung. Der Name ihrer Enkeltochter war Chrissie. Sie war zuerst auf die Welt gekommen, und drei Jahre später war Brian geboren. Oder waren es vier Jahre gewesen? Vivian entschied, dass das jetzt nicht so wichtig war. Wenigstens erinnerte sie sich an die Namen.


  Wenn sie sich nur besser konzentrieren könnte, dann würde ihr bestimmt einfallen, wo sie sich gerade befand und welche Richtung sie nehmen musste, um nach Hause zu kommen. Es wurde bereits dunkel, und sie wollte nicht ziellos durch die Straßen irren. Aber es gelang ihr einfach nicht, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


  Wenn andere Fußgänger in der Nähe gewesen wären, hätte sie sie fragen können, wie sie von hier aus zur Woods Road kam.


  Nein … in der Woods Road hatte sie als Kind gelebt. Seit sie in die Schule gekommen war – und das war vor dem Krieg gewesen –, wohnte sie woanders. Um Himmels willen, sie sollte doch wohl in der Lage sein, sich an ihre eigene Adresse zu erinnern! Was war nur los mit ihr?


  Das Haus, an das sie sich zu erinnern versuchte, hatten George und sie vor beinahe fünfundvierzig Jahren gekauft. Damals waren die Kinder noch zu Hause. Vivian empfand Furcht … und Scham. Eine achtzigjährige Frau sollte doch wissen, wo sie wohnte. George wäre enttäuscht und außer sich, wenn er das erfahren würde … Gottlob würde er es nie erfahren. Aber das machte die ganze Sache auch nicht besser. Sie brauchte ihn, und er war nicht hier, um ihr zu helfen – dieser Gedanke erfüllte Vivian mit so großem Entsetzen, dass sie unwillkürlich die Hände zu Fäusten ballte.


  Sie lief los, ohne genau zu wissen, wohin. Wenn sie einfach weiterlief und sich nur fest konzentrierte, würde die Erinnerung vielleicht zurückkommen.


  Schon bald fühlten sich ihre Beine schwer an, und sie war erleichtert, als sie an der Straßenecke eine Bank stehen sah. Vivian konnte sich nicht erklären, warum die Stadt gerade an dieser Stelle eine Bank aufgestellt hatte – es war nicht einmal eine Bushaltestelle in der Nähe. Was für eine Verschwendung von Steuergeldern. Wenn George das erfahren würde, wäre er sicher wütend. Er war Beamter gewesen, jahrelang. Richter am Kammergericht. Und er war gut, ein Mann mit Prinzipien und Charakter. Wie stolz Vivian auf ihn war.


  Trotzdem war sie im Augenblick so erleichtert, sich setzen zu können, dass sie sich nicht beklagte. George hatte immer ganz frei seine Meinung zu den Bürgerpflichten geäußert und zu der “Vergeudung von Ressourcen durch das Rathaus” wie er es nannte. Natürlich hatte sich Vivian die Ansichten ihres Mannes stets geduldig angehört, aber sie war nicht immer seiner Meinung gewesen. Sie hatte ihre eigenen Vorstellungen über politische Fragen und dergleichen, aber die diskutierte sie nicht mit George. Das war etwas, was sie schon früh in ihrer Ehe gelernt hatte. George wollte immer alle von der Richtigkeit seiner Einstellung überzeugen, und er ließ nicht locker, bis er jeden so weit hatte. Wenn Vivians Überzeugung sich also von Georges unterschied, hatte sie es für sich behalten.


  Sie saß auf der Bank und blickte sich um in der Hoffnung, etwas Charakteristisches zu entdecken, das ihr helfen würde, sich zu erinnern. Oje, war das eine belebte Straße! So viele Autos rasten vorbei, und die Lichter blendeten Vivian, bis ihr ganz schwindelig wurde. Aber es tat gut zu sitzen. Sie fühlte sich nicht mehr ganz so müde und erschöpft. Jetzt musste sie genau nachdenken. Sie hasste es, wichtige Dinge zu vergessen, wie zum Beispiel ihre Adresse, ihre Telefonnummer, die Namen von Freunden und Bekannten. Seit George tot war, passierte das immer häufiger, und es machte sie unsicher.


  Wenn sie die Augen für einen Moment schloss … vielleicht half das. Vivian versuchte, sich zu entspannen, den Kopf freizubekommen, denn all die Sorgen und Ängste machten ihre Erinnerung nur noch verschwommener.


  Es wurde langsam kühl, nun, da die Sonne untergegangen war. Sie hätte einen Pullover mitnehmen sollen, aber sie hatte im Garten gearbeitet, und ihr war warm gewesen. Die Iris waren in diesem Frühling einfach zauberhaft, aber insgesamt war sie äußerst unzufrieden mit dem Zustand, in dem sich ihr Garten jetzt befand. Jahrelang hatte sie jede freie Minute in ihren Garten investiert, jetzt mochte sie ihn kaum noch anschauen. Vivian tat, was sie konnte, aber es gab einfach zu viel, das noch gemacht werden musste: Jäten, beschneiden, die einjährigen Pflanzen setzen … Nach dem Abendessen hatte sie noch die Pflanzen gießen wollen, und dabei war ihr eingefallen, dass sie die Post noch gar nicht hereingeholt hatte. Deshalb war sie zum Briefkasten gelaufen. Und nun war sie hier, verloren, verwirrt und ängstlich.


  Auf einmal spürte Vivian, dass sie nicht allein war. Jemand war in ihrer Nähe. Sie blickte auf und mochte ihren Augen kaum trauen.


  “George?”


  Der Mann, mit dem sie neunundfünfzig Jahre lang verheiratet gewesen war, stand im Schatten der Straßenlaterne neben ihr, und sein Lächeln wärmte sie. Freude durchströmte Vivian und unwillkürlich straffte sie ihre Schultern. In ihren aufgerissenen Augen waren Erleichterung und Angst zu lesen. George war gekommen, um ihr zu helfen, um sie zu retten. Und Vivian betete, dass es kein Trugschluss sein möge.


  “Du bist es doch, oder?”


  George antwortete nicht, aber er stand klar und deutlich vor ihr. Er war immer ein gut aussehender Mann gewesen, dachte sie und betrachtete bewundernd seine breiten Schultern und die aufrechte Körperhaltung.


  Sie kannten sich schon ein ganzes Leben lang und waren seit der Highschool ein Paar. Vivian war das glücklichste Mädchen auf der ganzen Welt, als George Leary sie fragte, ob sie seine Frau werden wolle. Fast drei Jahre lang waren sie getrennt voneinander, als er in Europa kämpfte. Anschließend war George aufs College gegangen, um seinen Abschluss in Rechtswissenschaften zu machen. Die harte Arbeit hatte sich gelohnt, und nach ein paar Jahren im Beruf war er zum Richter berufen worden. George war die große und einzige Liebe ihres Lebens gewesen, sie vermisste ihn furchtbar. Und hier stand er nun – er war zu ihr gekommen, weil sie ihn brauchte.


  Vivian streckte ihre Hand aus, um ihn zu berühren, aber George wich zurück. Bestürzt ließ sie ihre Hand sinken und biss sich auf die Unterlippe. Nein, natürlich – sie hätte es wissen müssen. Man kann die Toten nicht anfassen.


  “Ich habe mich verirrt”, flüsterte sie. “Sei nicht ärgerlich, aber ich finde nicht mehr nach Hause zurück.”


  Er lächelte wieder, und sie war erleichtert, dass er ihr nicht böse war. Sie hatte schon vor seinem Tod Dinge vergessen, und manchmal hatte ihn das aufgeregt, obwohl er sich immer bemühte, es zu verbergen. Sie kochte nicht einmal mehr, weil sie so viele der alten Rezepte einfach vergessen hatte. Und die Anleitungen in den Kochbüchern waren so schwer zu verstehen. Aber George hatte sich nie beklagt und oft Suppe für sie beide warm gemacht.


  Vivian glaubte erklären zu müssen, was geschehen war. “Ich bin rausgegangen, um die Post zu holen, dann habe ich mich wohl entschieden, noch einen Spaziergang zu machen, und als ich mich irgendwann umgesehen habe, war ich weit weg von zu Hause.”


  Er streckte seine Hand aus, und sie stand auf.


  “Kannst du mich nach Hause bringen?”, fragte sie und verabscheute sich für ihren jammernden und hilflosen Tonfall.


  Er antwortete nicht. Vivian fiel ein, dass Tote auch nicht sprechen konnten. Das war in Ordnung, solange George bei ihr blieb. Sechs Monate waren vergangen, seit er gestorben war, und jeder Moment war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen.


  “Ich bin so froh, dass du da bist”, flüsterte sie und versuchte, ihrer zitternden Stimme einen festen Klang zu geben. “Oh, George, ich vermisse dich so.” Sie gingen nebeneinander die Straße hinunter und Vivian erzählte ihm von dem Garten, obwohl sie wusste, dass sie abschweifte. Er hatte es nie gemocht, wenn sie so viel redete, doch sie fürchtete, dass er bald wieder fort musste, und es gab noch so vieles, was sie ihm sagen wollte. “George, ich bin mir sicher, dass Martha mich bestiehlt. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Jedes Mal, wenn sie zum Putzen kommt, beobachte ich sie mit Argusaugen, und trotzdem fehlen immer wieder Dinge. Ich kann doch nicht zulassen, dass sie mich bis aufs Hemd ausnimmt – und trotzdem kann ich sie nicht einfach feuern … nach all den Jahren. Was soll ich tun?” Sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass er antworten würde, und tatsächlich schwieg er.


  Dann, plötzlich, sah sie ihr Haus. Sie waren in der Chestnut Avenue, in der sie seit 1961 lebten. Mühsam ging sie auf den Eingang zu, hielt sich am Geländer der Treppe fest und zog sich Stufe für Stufe hoch. Als sie sich umdrehte, um George für seine Hilfe zu danken, war ihr geliebter Ehemann verschwunden.


  “Oh, George”, seufzte sie und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. “Komm zurück zu mir … bitte. Bitte komm zurück.”


  2. KAPITEL


  Susannah Nelson füllte den übrig gebliebenen Broccolisalat in eine Plastikschüssel, stellte sie in den Kühlschrank und schloss die Tür mit unnötigem Nachdruck. Brian, ihr siebzehnjähriger Sohn, war nach dem Abendessen einfach in sein Zimmer verschwunden und hatte sie mit dem schmutzigen Geschirr alleingelassen. Das war eigentlich nichts Neues mehr. Und jedes Mal hatte er eine andere Entschuldigung parat, um sich vor seinen Haushaltspflichten zu drücken.


  “Bist du sauer?”, fragte ihr Ehemann von seinem Sessel im Wohnzimmer aus. Joe ließ die Zeitung sinken, aber alles, was Susannah von ihm sehen konnte, waren seine Augenbrauen und die Augen hinter den Gläsern seiner Lesebrille.


  Sie zuckte mit den Schultern. “Wahrscheinlich ist es dir gar nicht aufgefallen, aber dies ist das dritte Mal in Folge, dass Brian sich um den Abwasch drückt”, grollte sie und war selbst ein wenig erstaunt über den Unwillen in ihren Worten.


  “Ich mache es”, bot er an.


  “Darum geht es nicht. Du bist nicht dran mit Abwaschen”, erwiderte Susannah. “Und ich auch nicht.”


  Joe faltete die Zeitung zusammen und legte sie zur Seite. “Es geht nicht um Brian, stimmt's? Du bist wegen etwas anderem wütend.”


  “Ich bin wütend darüber, dass er sich immer wieder aus der Verantwortung für den Haushalt stiehlt, aber du hast recht, das ist nicht alles.” Seit Wochen war sie gereizt und fühlte sich niedergeschlagen. Sie konnte nur leider keinen genauen Grund für ihre Unzufriedenheit finden.


  In der vergangenen Nacht hatte sie wieder von Jake geträumt. Seit einiger Zeit erschien ihr der Highschool-Freund beinahe jede Nacht im Traum, und das verwirrte sie sehr. Susannah war glücklich verheiratet, und trotz des jähen Endes dieser Jugendliebe gab es keinen Grund für sie, noch länger an Jake zu hängen. Ihre Ehe hatte den Krisen standgehalten, die in jeder guten Partnerschaft vorkamen. Die Kinder waren fast erwachsen – Chrissie ging aufs College und lebte ihr eigenes Leben, und Brian hatte einen Sommerjob in einer Baufirma, wo er genug Geld verdienen würde, um seine Autoversicherung selbst zu bezahlen. Nachdem die Kinder selbstständiger geworden waren, hatte Susannah wieder angefangen, als Lehrerin zu arbeiten. Heute war der letzte Unterrichtstag gewesen, und ihre Klasse erwartete überglücklich die Sommerferien. Sie würde für die nächsten sieben Wochen freihaben. Ihr Leben war gut so. Warum also träumte sie nach mehr als dreißig Jahren von Jake? Es ergab keinen Sinn. Und trotzdem war er da und erfüllte ihre Gedanken mit der Erinnerung an eine längst vergangene Liebe.


  “Die Schulferien stehen vor der Tür”, erinnerte Joe sie. “Das sollte dich ein wenig aufheitern.”


  Er hatte recht – das sollte es. Susannah brauchte diese Pause. Vielleicht brauchte sie sogar mehr als eine Pause – eine Veränderung. Wie diese Veränderung aussehen sollte, wusste sie nicht. Sie würde im Sommer Zeit haben, um darüber nachzudenken.


  “Du bist ruhelos, seit dein Vater gestorben ist”, bemerkte Joe behutsam. Er warf ihr einen Blick zu. “Vielleicht solltest du einmal mit jemandem darüber reden.”


  “Willst du damit sagen, dass ich mich mit einem Psychologen unterhalten soll?” Ihr missfiel der Gedanke, dass es so weit gekommen war. Ja, der Tod ihres Vaters war ein Schock gewesen, aber ihre Trauer war eher … förmlich gewesen. Beinahe abstrakt. Als hätte sie die Vorstellung betrauert, ihren Vater zu verlieren – vielmehr als den Menschen selbst. Sie hatte sich nie gut mit ihm verstanden. In Susannahs Augen war ihr Vater despotisch, anmaßend und arrogant. Gleich nach ihrem achtzehnten Geburtstag war sie ausgezogen, weg von ihm.


  “Er war dein Vater, Susannah”, erinnerte Joe sie vorsichtig. “Ich weiß, dass ihr beiden euch nie nahestandet, aber er war dennoch dein Vater.” Joe nahm seine Brille ab und fing an, sie mit einem Zipfel seines Hemdes zu putzen. “Vielleicht ist es genau das, was dich jetzt so aus der Bahn wirft. Dass er tot ist und ihr eure Differenzen nicht mehr klären und beseitigen könnt.”


  Susannah schüttelte den Kopf. Die Beziehung zu ihrem Vater war schwierig gewesen. Kompliziert. Aber das hatte sie schon vor Jahren akzeptiert. “Es hat nichts mit ihm zu tun.”


  Joe sah aus, als würde er mit ihr darüber diskutieren wollen, doch sie ließ es nicht zu. “Ja, sein Tod kam plötzlich, aber er war dreiundachtzig Jahre alt, und niemand lebt für immer.” Tatsächlich hatten Vater und Tochter kaum noch miteinander gesprochen. Das schien ihn jedoch nicht gestört zu haben. Über die Jahre hatte Susannah immer wieder versucht, die Kluft, die zwischen ihnen bestand, zu überwinden, aber ihr Vater war offenbar nicht willens oder nicht imstande gewesen, ihre Beziehung zu vertiefen.


  Wann immer sie anrief oder zu Besuch kam, sprach Susannah eigentlich nur mit ihrer Mutter. George Leary war ein anständiger Großvater – das musste sie zugeben. Chrissie und Brian hielten große Stücke auf Susannahs Vater. Sie dagegen … Es war besser, nicht darüber nachzudenken, wie sehr er sich in ihr Leben eingemischt hatte, besonders, als sie noch ein Teenager war. Ja, sie bedauerte seinen plötzlichen Tod, aber sie weigerte sich zu glauben, dass dieser Verlust etwas mit ihrer derzeitigen Stimmung zu tun haben könnte. Wenn jemand schuld an ihrem Zustand war, dann Jake. Aber das konnte sie Joe, ihrem wundervollen Ehemann, natürlich nicht sagen. Hey, Liebling, ich habe in letzter Zeit oft an einen anderen gedacht. Das würde nicht gut gehen – so verständnisvoll Joe auch sein mochte.


  Ihr Ehemann betrachtete sie noch immer. “Auch wenn du mir nicht zustimmen willst”, sagte er langsam, “ich glaube schon, dass der Tod deines Vaters dich sehr mitgenommen hat. Erinnerst du dich nicht daran, wie es war, als meine Eltern starben?”


  Susannah erinnerte sich noch sehr gut daran und musste sich eingestehen, dass sie um ihren Schwiegervater mehr getrauert hatte als um den eigenen Vater. Als ihre Schwiegermutter dann zehn Monate später ebenfalls starb, waren Susannah und Joe zutiefst erschüttert gewesen. Für sie als Familie war das eine sehr schwierige Zeit. Susannah war eifersüchtig auf Joes enge Bindung zu seinen Eltern, zumal das Verhältnis zu ihren Eltern, besonders zu ihrem Vater, so distanziert war.


  “Sicher war es ein Schock, meinen Vater zu verlieren”, fuhr Susannah fort, “aber ich glaube nicht, dass die schlechte Stimmung …”


  “Depression”, warf Joe ein. “Eine ganz normale Depression.”


  “Ich leide nicht unter Depressionen.” Aber noch während sie ihm widersprach, wusste sie, dass Joe recht hatte.


  Ihr Ehemann hob die Augenbrauen. “Wenn du keine Depression hast, was ist es dann?”


  Joe war ein zuverlässiger, starker, selbstsicherer Mann. Ehrenhaft. Nach vierundzwanzig gemeinsamen Jahren hatten sie sich so aneinander gewöhnt, dass sie häufig im Restaurant das Gleiche bestellten, dieselben Bücher lasen oder dieselbe Partei wählten. Sie konnte nicht verstehen, wie sie neben Joe im selben Bett liegen konnte, Nacht für Nacht, und von einem anderen Mann träumte. Das passte gar nicht zu ihr. Nicht ein einziges Mal in ihrer gesamten Ehe hatte sie auch nur daran gedacht, einen anderen Mann anzuschauen.


  Es wäre verrückt, diese Ehe aufs Spiel zu setzen, um eine Highschool-Schwärmerei zu suchen. Die Geschichte mit Jake war lange vorbei. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, nicht mehr mit ihm gesprochen, seit sie siebzehn war, und das war … oh, mehr als dreiunddreißig Jahre her.


  Joe setzte die Brille wieder auf. “In den letzten sechs Monaten hattest du eine Menge Stress. Der Tod deines Vaters, dein fünfzigster Geburtstag, ein schwieriges Jahr im Job …”


  Er erzählte Susannah nichts Neues. Vielleicht waren das die Gründe für ihre Unzufriedenheit, für diesen Wunsch, etwas über Jake in Erfahrung zu bringen, aber sie bezweifelte es. Nicht einmal die Arbeit im Garten, ihre Lieblingsbeschäftigung, konnte sie beruhigen – oder ablenken. Obwohl sie nach außen hin abstritt, dass etwas nicht stimmte, war sie sich tief in ihrem Innern sicher, dass alles mit ihrem Highschool-Freund und der Art zusammenhing, wie ihre Liebe damals endete. Was sie brauchte, war ein endgültiger Abschluss – dieses lästige, zu oft gebrauchte Wort. Und doch gab es keine andere Erklärung. Jake war ein nicht abgeschlossenes Kapitel in ihrem Leben, ein Weg, den sie nicht zu Ende gegangen war.


  So gesehen hatte tatsächlich der Tod ihres Vaters ihr Unbehagen ausgelöst, die Erinnerungen an Jake wieder heraufbeschworen, denn George Leary war verantwortlich für das Ende der Beziehung. Wie immer meinte er besser als alle anderen zu wissen, was gut und richtig war. Als Richter hatte er den ganzen Tag über Recht und Ordnung zu entscheiden. Das Problem war, dass er abends, wenn er zu seiner Familie zurückkehrte, nicht herunterkam von diesem Richterstuhl.


  Susannah wollte nicht länger über ihren Vater nachdenken, wollte ihren negativen Gefühlen ihm gegenüber nicht noch mehr Raum geben. Doch aus Gründen, die sie nicht verstand, ließen die Erinnerungen an Jake sie nicht in Ruhe.


  “Es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn du in diesem Sommer ein paar Wochen mit deiner Mutter verbringen würdest. Vielleicht findest du dann einige Antworten auf die Fragen, die du in Bezug auf deinen Vater hast.”


  “Ja, könnte sein”, stimmte Susannah zu, obwohl sie nicht wirklich daran glaubte. Sie hatten schon beschlossen, ihre Mutter zu Beginn der Ferien zu besuchen, um zu sehen, wie es ihr ging und ob sie zurechtkam.


  Das Telefon klingelte, aber weder Joe noch Susannah machten Anstalten, den Hörer abzuheben. Ein Teenager mochte sich vor dem Abwasch drücken, das Telefon aber würde er nicht lange klingeln lassen.


  Wie erwartet schob Brian nur wenig später den Kopf aus seiner Zimmertür und brüllte mit ohrenbetäubender Lautstärke: “Mom!”


  Susannah wollte fragen, wer am Apparat war, aber Brian war so schnell wieder verschwunden, dass sie keine Möglichkeit dazu hatte. Seufzend ging sie zum Telefon in der Küche, nahm den Hörer ab und wartete darauf, dass Brian auflegte.


  “Hallo?”


  “Susannah, sind Sie das?”


  Die weibliche Stimme am anderen Ende kam Susannah bekannt vor, aber sie konnte sie nicht einordnen.


  “Hier spricht Martha West. Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss.”


  “Oh, das ist schon in Ordnung.” Susannah spürte, wie sie sich unwillkürlich anspannte. Martha war seit Jahren Haushaltshilfe bei ihren Eltern. Wenn sie anrief, konnte das nur bedeuten, dass mit Susannahs Mutter etwas nicht in Ordnung war. “Geht es meiner Mutter gut?” Das letzte Mal hatte Martha angerufen, um Susannah mitzuteilen, dass ihr Vater einen Herzinfarkt erlitten hatte und gestorben war.


  “Keine Sorge, es geht ihr gut”, versicherte Martha. “Vivian hat mir erzählt, dass Sie demnächst zu Besuch kommen, und ich wollte mit Ihnen sprechen, bevor Sie hierherkommen.” Sie zögerte. “Es ist nicht einfach, das zu sagen.” Wieder hielt sie inne. “Susannah, Ihre Mutter scheint zu glauben, dass ich … ihre Sachen an mich nehme. Ich hoffe, Sie wissen, dass ich so etwas niemals tun würde. Ich schwöre, dass ich mit den fehlenden Teelöffeln nichts zu tun habe.”


  “Teelöffel?”


  “Als ich heute Nachmittag im Hause war, um zu putzen, hat mich ihre Mutter beschuldigt, vier ihrer Teelöffel entwendet zu haben.”


  “Martha, ich weiß, dass Sie so etwas nicht tun.” Die Frau war absolut vertrauenswürdig.


  “Das hoffe ich doch”, stieß sie hervor. “Und Sie können mir glauben: Wenn ich stehlen würde, wären es keine Teelöffel!”


  “Das klingt logisch.”


  “Dann hat sie mich noch beschuldigt, ihre Geldbörse versteckt zu haben. Eine Stunde lang habe ich danach gesucht und sie schließlich hinter den Sofakissen gefunden. Und als ich sie ihr gezeigt habe, hat sie gesagt, ich selbst hätte die Börse hinter den Kissen versteckt.”


  Susannah seufzte. “Oh, Martha, es tut mir leid.”


  “Ich weiß nicht, was mit ihr los ist”, sagte die Haushaltshilfe und klang verärgert. “Seit Ihr Vater tot ist, ist nichts mehr so, wie es einmal war. Es gibt Tage, an denen ist sie ganz normal, und am nächsten Tag erkenne ich sie nicht mehr wieder. Sie hat mich gefragt, warum ich ihre Sachen nehme. Dabei würde ich das niemals tun! Das wissen Sie doch, oder? Teelöffel! Sie glaubt, ich wäre mit ihren Teelöffeln auf und davon – und, bei Gott dem Allmächtigen, obwohl ich überall gesucht habe, kann ich sie nicht finden. Aber ich habe sie nicht genommen!”


  “Ich bin mir sicher, dass Sie sie nicht genommen haben. Ich werde mit ihr reden”, versprach Susannah.


  “Also hat sie Ihnen noch nichts davon erzählt, dass ich angeblich ihre Sachen stehle?”, fragte Martha.


  “Nein.” Das stimmte nicht ganz. Während ihres letzten Telefonats hatte Vivian angedeutet, dass sie mit Susannah über Martha sprechen müsse. Susannah war davon ausgegangen, dass Martha in den Ruhestand gehen wolle. Martha kam nur noch zweimal in der Woche zum Putzen. Sie war schließlich auch nicht mehr die Jüngste.


  “Ich werde mit ihr reden”, wiederholte Susannah – obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie mit Vivian über ein derart heikles Thema sprechen sollte.


  “Bitte tun Sie das. Und wenn Sie sie nicht davon überzeugen können, dass ich eine absolut ehrliche und loyale Arbeitskraft bin, dann … dann sollte ich mich vielleicht nach einer anderen Arbeit umsehen.”


  “Tun Sie das nicht”, bat Susannah. “Geben Sie mir die Chance, der Sache auf den Grund zu gehen.”


  “Gut”, sagte Martha und klang beruhigt.


  “Sobald ich da bin, werde ich mich bei Ihnen melden”, versprach Susannah, verabschiedete sich und legte auf.


  “Worum ging es denn?”, fragte Joe, als er die Abendzeitung wieder zusammenlegte.


  Susannah seufzte und erzählte ihm von dem Gespräch.


  “Du sagtest, deine Mutter sei in der letzten Zeit sehr vergesslich gewesen.”


  Susannah nickte. “Ich spreche beinahe jeden Tag mit ihr, aber am Telefon erfahre ich nicht alles, was passiert, geschweige denn, wie es ihr wirklich geht.” Sie seufzte abermals. “Mom erzählt mir dieselben Geschichten wieder und wieder, aber ich dachte, das wäre so im Alter. Doch vielleicht ist es mehr als das.” Viele ihrer Freunde kämpften mit denselben Sorgen um ihre Eltern.


  “Und wenn du einen Bekannten von ihr einmal fragst?”, schlug Joe vor. Ihr Mann kam in die Küche und stellte sich vor sie. Er umfasste ihre Schultern und sah sie eindringlich an.


  Sie begegnete seinem Blick mit einem resignierten Lächeln. “Ich werde Mrs. Henderson anrufen. Sie ist die Nachbarin von Mom und kennt sie seit Jahren.”


  Susannah suchte die Nummer heraus und griff erneut zum Telefon. Nach ein paar freundlichen Worten zur Begrüßung kam Susannah schnell zum eigentlichen Grund ihres Anrufs. “Ich mache mir Sorgen um meine Mutter, Mrs. Henderson. Haben Sie in letzter Zeit mit ihr gesprochen?”


  “O ja”, erwiderte Rachel Henderson. “Sie ist oft draußen in ihrem Garten und werkelt herum – nicht, dass sie besonders viel schaffen würde.”


  “Wie geht es ihr … geistig?”, fragte Susannah.


  “Also, um ehrlich zu sein, seit Georges Tod ist sie nicht mehr dieselbe”, antwortete die Nachbarin zögernd. “Ich kann nicht genau sagen, was los ist … aber ich fürchte, dass irgendetwas mit Ihrer Mutter nicht stimmt.”


  “Wie meinen Sie das?”, fragte Susannah. Joe ging zur Kaffeemaschine, um sich einen Becher einzuschenken. Er ließ seine Frau nicht aus den Augen.


  Tief in ihrem Innern hatte Susannah gewusst, dass ihre Mutter ein ernsthaftes Problem hatte. Sie hatte die Veränderung schon gespürt, bevor ihr Vater gestorben war.


  “Ich weiß, dass Sie oft mit ihrer Mutter sprechen, und ich will meine Nase auch nicht in Angelegenheiten stecken, die mich nichts angehen. Al sagt, ich solle mich um meinen Kram kümmern, aber heute Abend …”


  “Was ist denn heute Abend geschehen?”, erkundigte sich Susannah und spürte Angst in sich aufsteigen.


  “Sie wissen ja, dass Vivian sich nicht mit Georges Tod abfinden kann.”


  “Ja, ich weiß.” Ihre Mutter war oft weinerlich und traurig und sprach unentwegt von George und davon, wie sehr sie ihn vermisste. Susannah war das letzte Mal in den Frühjahrsferien bei ihrer Mutter gewesen. Sie hatte leider nur vier Tage bleiben können. Vivian hatte sie angefleht, länger zu bleiben, aber Susannah musste wieder zurück. Allein Hin- und Rückfahrt nahmen zwei Tage in Anspruch, und Susannah war zu Hause nur noch ein Tag geblieben, um sich auf die Schule vorzubereiten.


  Seither versuchte Susannah immer wieder, ihre Mutter dazu zu bewegen, nach Seattle zu ziehen, aber Vivian weigerte sich standhaft. Sie wollte Colville, die kleine Ortschaft nahe Spokane, nicht verlassen. In dieser Stadt war sie geboren und aufgewachsen. Außerdem lebten noch all ihre Freunde in der kleinen Stadt.


  “Ist heute Abend etwas passiert?”, hakte Susannah nach.


  “Ich fürchte, es wird Sie ein wenig schockieren, aber Ihre Mutter wollte, dass ich ihr helfe, George zu finden.”


  “Wie bitte?” Susannah starrte Joe an. “Sie glaubt, mein Vater sei am Leben?”


  “Sie behauptet, ihn gesehen zu haben.”


  “O nein”, stieß Susannah hervor.


  “Sie lief die Straße entlang und wirkte ziemlich verwirrt. Ich habe mir Sorgen gemacht und bin ihr nachgelaufen. Plötzlich fing sie an, diesen Unsinn über George zu erzählen – er habe sie nach Hause gebracht und sei dann wieder verschwunden. Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?”


  “Im März.” Susannah wusste, dass sie viel öfter nach Colville fahren müsste, aber sie hatte es in den vergangenen Monaten einfach nicht geschafft. Zwischen Brians Sport, beruflichen Verpflichtungen, wie zum Beispiel einem Lehrworkshop, und ihrem sozialen Engagement war kein einziges freies Wochenende mehr übrig geblieben. Susannah fühlte sich schuldig. “Ich wollte an diesem Wochenende nach Colville kommen. Die Sommerferien haben begonnen, und ich will eine paar Wochen mit Mom verbringen.”


  “Das ist gut”, sagte Mrs. Henderson. “Sie ist ja auch so dünn geworden, wissen Sie?”


  Schon im März hatte ihre Mutter nur noch knapp fünfzig Kilo gewogen.


  “Ich glaube, sie kocht nicht mehr”, fuhr die Nachbarin fort.


  Bei ihrem letzten Besuch hatte Vivian sie jeden Abend gebeten, das Essen zu machen. Susannah machte das nichts aus, sie übernahm diese Aufgabe gern, denn die Regale waren voll von Lebensmitteln. Dabei hatte Susannah auch einige Delikatessen gefunden, die ihre Mutter früher nie gekauft hatte. Wie zum Beispiel ausgefallene Senfsorten. Oder ein Pesto aus sonnengetrockneten Tomaten.


  “Was nimmt sie denn zu sich?”


  “Nicht viel, soweit ich das beurteilen kann. Ich habe sie schon oft zum Essen eingeladen, aber sie lehnt jedes Mal ab. Ich bin allerdings nicht die Einzige, der sie des Öfteren einen Korb gibt. Sie scheint sich in ihrem Haus einzuigeln und kommt kaum noch raus – außer, um im Garten zu arbeiten.”


  “Aber … warum?” Ihre Mutter war früher immer gesellig gewesen, hatte die Anwesenheit anderer genossen und gerne Partys für George und ihre Freunde gegeben.


  “Das müssen Sie sie selbst fragen.”


  “Am Telefon klingt sie eigentlich immer so, als würde sie noch alles mitbekommen”, sagte Susannah. Es sah ihrer Mutter gar nicht ähnlich, zu lügen.


  “O ja, wir unterhalten uns natürlich auch, wenn wir uns im Garten treffen, aber ich schwöre …”, Mrs. Henderson stockte, “manchmal bin ich mir nicht sicher, ob Ihre Mutter überhaupt weiß, wer ich bin.”


  “Oje”, stieß Susannah hervor. Ihre schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten. Ihre Mutter verlor ihr Gedächtnis, und es schien mehr dahinterzustecken als nur das Alter.


  “Und noch etwas”, sagte Mrs. Henderson zögerlich.


  “Ja?”, entgegnete Susannah.


  “Neulich ging ich zu ihr, um nach ihr zu sehen. Ich fand sie – sie saß im Dunkeln. Es stellte sich heraus, dass sie vergessen hatte, die Stromrechnung zu bezahlen. Sie schämte sich deswegen, und ich bin mir sicher, dass sie nicht wollte, dass Sie etwas davon erfahren, aber ich denke, Sie sollten es wissen.”


  Susannah stöhnte innerlich. Genau das waren die Dinge, die ihr Sorgen bereiteten: unbezahlte Rechnungen, ein angelassener Herd, Mahlzeiten und Termine, die einfach vergessen wurden.


  “Machen Sie sich keine Gedanken”, beeilte sich Mrs. Henderson hinzuzufügen. “Ich habe ihr geholfen, die Angelegenheit aus der Welt zu schaffen, und nun hat sie wieder Strom. Wie gesagt, sie hat mir erzählt, dass Sie bald zu Besuch kommen, und ich hatte mir vorgenommen, Sie dann auf diese Dinge anzusprechen. Aber diese Geschichte mit George – das hat mich wirklich beunruhigt …”


  Es beunruhigte auch Susannah. Sie wünschte, Mrs. Henderson hätte sie schon früher benachrichtigt.


  “Als ich im Frühling bei ihr war, habe ich versucht, Mom davon zu überzeugen, in ein Heim für betreutes Wohnen zu ziehen.”


  “Ja, sie hat mir davon erzählt. Es hat sie furchtbar aufgeregt, weil sie glaubte, Sie wollten sie aus ihrem eigenen Haus vertreiben.”


  “Das hat sie gesagt?” Susannah spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Es tat ihr weh, dass ihre Mutter so etwas dachte und es dann auch noch einer Nachbarin erzählte.


  “Ja, aber ehrlich gesagt, Susannah, ich glaube nicht, dass sie noch länger alleine wohnen sollte.”


  Susannah bereute, nicht schon im März auf einer Lösung bestanden zu haben, aber damals hatte sie sich nicht getraut, ihre Mutter so bald nach dem schmerzhaften Verlust des Ehemannes aus ihrer gewohnten Umgebung zu reißen. Durch Georges Tod war Vivians Leben aus den Fugen geraten und Susannah hatte ihr nicht noch mehr zumuten wollen. Doch offensichtlich war das ein Fehler gewesen.


  Susannah fuhr sich mit der Hand durch die zarten Locken, die ihr Gesicht umspielten.


  “Es wäre das Beste, wenn Sie so schnell wie möglich kommen würden”, fuhr Mrs. Henderson fort. “Ich hätte Sie ja angerufen, aber Al meinte, ich solle mich raushalten. Und nun, da Sie mich angerufen haben, dachte ich, sei es gut, Ihnen zu erzählen, was mit Ihrer Mutter los ist. Ich hoffe, das ist okay?”, fragte sie unsicher.


  “Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mir alles gesagt haben”, erwiderte Susannah. “Ich werde losfahren, sobald ich kann.”


  Susannah legte auf und wandte sich ihrem Mann zu. Joe lehnte an der Anrichte, drehte den Kaffeebecher zwischen seinen Händen und sah sie fragend an.


  “Ich fürchte, es ist schlimmer, als ich angenommen habe”, sagte sie. “Offensichtlich irrt sie durch die Nachbarschaft und sucht nach meinem Vater.”


  Joe stieß einen leisen Pfiff aus. “Fährst du dann gleich los?” Eigentlich hatte Susannah bis zum Wochenende warten wollen.


  “Das wäre wohl am besten.” Dann sprach sie aus, was sie insgeheim schon lange geahnt hatte. “Ich sehe keine andere Möglichkeit, als sie in eine Einrichtung für betreutes Wohnen zu bringen.”


  “Das sehe ich genauso.”


  Nachdenklich massierte Susannah mit Daumen und Zeigefinger ihre Nasenwurzel. Sie fürchtete sich vor der unausweichlichen Auseinandersetzung – ihre Mutter würde ohne Zweifel dagegen ankämpfen, dessen war sich Susannah sicher.


  “Möchtest du, dass ich dich begleite? Vielleicht schaffen wir es gemeinsam, deine Mutter von diesem Schritt zu überzeugen.”


  Susannah schüttelte den Kopf.


  “Bist du sicher?” Er runzelte die Stirn, als sei er ein wenig enttäuscht. “Du warst einfach großartig, als meine Eltern gestorben sind, Suze. Ich möchte für dich da sein.”


  Für einen Augenblick fürchtete Susannah, in Tränen ausbrechen zu müssen. “Nein … das muss ich alleine tun. Ich habe mich entschlossen”, sagte sie, und während sie sprach, nahm die Idee immer mehr Gestalt an, “für eine Weile in Colville zu bleiben.” Vielleicht konnte sie bei der Gelegenheit auch herausfinden, wo Jake jetzt wohnte. Sie musste mit ihm sprechen, um endlich zu erfahren, was damals geschehen war. Susannah wusste, dass ihr Vater etwas mit dem Ende ihrer Beziehung zu tun hatte – sie kannte nur nicht die Details. Wenn sie die Wahrheit erfuhr, würde sie vielleicht endlich aufhören, von Jake zu träumen.


  “Okay.” Joe seufzte. “Aber wenn du sie davon überzeugt hast, umzuziehen, musst du dir auch überlegen, was mit dem Haus geschehen soll.”


  Darüber hatte Susannah noch gar nicht nachgedacht. Plötzlich schien die Aufgabe sie zu überfordern.


  “Wie lange, glaubst du, wird es dauern?”, fragte Joe.


  Sie sah ihm nicht in die Augen, während sie darüber nachdachte, wie lange sie in Colville bleiben würde. “Drei Wochen sollten reichen, denke ich. Vielleicht auch ein Monat.”


  “So lange?”


  “Es wird nicht einfach werden, meine Mutter zu überreden, ihr Haus zu verlassen”, sagte sie. “Und ich weiß ja noch gar nicht, welche Einrichtung einen Platz hat. Das muss alles erst organisiert werden. Und das Haus muss ausgeräumt werden. Egal, ob ich mich entscheide, es zu vermieten oder zu verkaufen – leer geräumt und geputzt werden muss es auf alle Fälle.”


  “Ich könnte dabei helfen. Brian auch.”


  “Nein, das schaffe ich schon.” Sie war dankbar für sein Angebot, aber sie wollte Zeit mit ihrer Mutter verbringen – nur sie beide allein. Und nicht nur das. Sie konnte ihrem Ehemann unmöglich zumuten, sie bei der Suche nach ihrer Jugendliebe zu begleiten. Sie hatte einen Plan, was Jake betraf, einen Plan, in den sie ihren Ehemann unmöglich einbeziehen konnte. Sie musste dieses Problem ganz allein lösen. Wenn Joe und Brian da wären, wäre sie zerrissen zwischen Vergangenheit und Gegenwart. “Vielleicht könnt ihr an den Wochenenden kommen, wenn ihr mögt.” Als Zahnarzt war es Joe nicht möglich, seinen Terminplan spontan zu ändern.


  “Brian und ich wollen nächsten Samstag angeln gehen, aber das können wir auch verschieben.”


  “Nein, das müsst ihr nicht”, protestierte sie. Es geschah sowieso schon selten genug, dass die beiden Zeit miteinander verbrachten.


  Joe nickte. “Dann versuchen wir, am Wochenende darauf zu kommen.” Er stellte seinen Kaffeebecher ab und sah sie an. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. “Ich glaube, du wirst mehr aus der Angelegenheit lernen, als du denkst.”


  Das glaubte Susannah auch.


  3. KAPITEL


  Chrissie Nelson packte die letzten Kleidungsstücke in ihren Koffer und sah ungeduldig aus dem Fenster ihres Zimmers. Jason war spät dran. Er wollte gegen zehn Uhr bei ihr sein, um sie zum Flughafen zu bringen. Die Ferien hatten begonnen, und die meisten waren schon abgereist. Chrissie besuchte die Universität von Oregon in Eugene. Und heute würde sie zu ihren Eltern nach Seattle fliegen, um dort den Sommer zu verbringen. Sie freute sich nicht besonders über das Ende des Semesters – vor allem, weil sie den Sommer ohne Jason verbringen würde. Im Gegensatz zu den meisten ihrer Freunde war sie nicht besonders erpicht darauf, nach Hause zu fahren. Im Gegenteil – es grauste Chrissie vor der Langeweile, die vor ihr lag.


  Sie schob ihr langes blondes Haar über die Schulter zurück und unterdrückte einen tiefen Seufzer. Ihre Zimmergenossin, Katie Robertson, war schon am Abend zuvor abgereist, wie fast alle anderen Studenten auch. Jason hatte Katie zum Flughafen gebracht. Anschließend war er wieder im Wohnheim vorbeigekommen. Chrissie und er waren noch etwas trinken gegangen, und Jason hatte versprochen, früh genug da zu sein, damit sie ihren Flug um 11 Uhr 30 nicht verpasste. Und nun wurde es wirklich langsam knapp. Katie hatte er zwei Stunden vor ihrem Abflug abgeholt und die ganze Zeit mit ihr am Flughafen gewartet. Chrissie wurde das Gefühl nicht los, dass er um Katies Wohl besorgter war, als nötig gewesen wäre …


  Das klang, als wäre sie eifersüchtig, aber das war sie nicht. Jason hatte Chrissie nie den geringsten Anlass gegeben, an seiner Hingabe zu zweifeln. Er war eben einfach sehr fürsorglich. Sie schloss ihren Koffer und zerrte ihn mit beiden Händen ächzend von der Matratze ihres Bettes, um ihn auf den Boden zu stellen.


  Das Dumme an einem Sommer bei ihren Eltern – abgesehen davon, dass sie auf Jason verzichten musste – war, dass sie keinen Job hatte. Und inzwischen war es zu spät, einen anständigen Sommerjob zu ergattern.


  Sie war beinahe zwanzig und immer noch abhängig von ihren Eltern. Chrissie hasste das. Die Vorstellung, acht oder zehn Wochen zu Hause zu sein und ihre Eltern um Geld bitten zu müssen, deprimierte sie. Sie wäre lieber in Eugene geblieben, aber ihr Teilzeitjob auf dem Campus endete mit dem Semester und sie hatte sich nicht früh genug um etwas anderes gekümmert. Im nächsten Jahr musste das anders werden – dafür würde Chrissie sorgen. Dies würde ihr letzter Sommer in Seattle sein. Sie war erwachsen, und sie wollte ihr eigenes Leben leben.


  Zu Hause wollte sie ihren Eltern sagen, dass sie das Wohnheim verlassen würde. Zwei Freundinnen hatten sie gefragt, ob sie mit ihnen ein kleines Haus außerhalb des Campus beziehen wolle. Sie wollten sich die Miete teilen. Das wäre insgesamt billiger, als ein weiteres Jahr auf dem Campus zu wohnen. Ihre Eltern könnten eine Menge Geld sparen und außerdem wäre es eine gute Erfahrung. Chrissie war sich sicher, dass sie gut klarkommen würde. Mit ihrem Vater würde sie darüber reden können, aber sie wusste nicht, ob sie auch auf ihre Mutter zählen konnte.


  Jasons Honda Civic hielt am Bordstein. Chrissie lehnte sich aus dem Fenster und winkte. Ihr Freund stieg aus dem Wagen, sah hoch, lächelte und winkte zurück. “Ich bin gleich da”, rief er.


  Das war typisch Jason – immer aufmerksam und entgegenkommend. Chrissie war froh, mit ihm zusammen zu sein. Sie hatten sich bei einem Blind Date kennengelernt, und er hatte sie vom ersten Moment an beeindruckt. Sie hatten viele Gemeinsamkeiten, was allerdings nicht bedeutete, dass sie einander ähnlich waren. Im Gegenteil, Jason war ausgesprochen konservativ. Er studierte Jura mit Schwerpunkt Wirtschaftsrecht. Seine Noten waren überdurchschnittlich und seine Arbeits- und Lernmethoden systematisch und diszipliniert. Chrissie dagegen war sorglos und abenteuerlustig. Sie lebte den Moment. Unangenehme Dinge, lästige Pflichten schob sie gerne vor sich her. Ihre Seminararbeiten schrieb Chrissie meistens in der Nacht vor dem letzten Abgabetermin. Andere Menschen verstanden das oft nicht, aber sie arbeitete nun einmal am besten unter Druck – was nicht hieß, dass sie vorher untätig war. Sie dachte wochenlang über das Thema nach und erarbeitete Informationen. Sie konnte gar nicht früher mit dem Schreiben beginnen.


  Jason wartete nie bis zur letzten Minute, und ihre Art trieb ihn manchmal zur Verzweiflung. Trotzdem waren die beiden noch immer verrückt nacheinander. Manchmal versuchte er, sie zu ändern – und umgekehrt. Aber wenigstens nörgelte er nicht dauernd an ihrer Arbeitseinstellung herum, so wie ihre Eltern es taten. Chrissies Noten hatten sich im Vergleich zur Highschool nicht verschlechtert. Okay, sie war nicht herausragend, aber sie hatte auch nie eine schlechtere Zensur als eine Drei. Eigentlich ging sie nur zum College, weil alle ihre Freunde auch dort waren. Jeder erwartete von ihr, dass sie ihre Ausbildung weiterführte, und sie hatte keine Ahnung, was sie sonst hätte tun sollen.


  Aber das soziale Leben war ihr wichtiger als die akademische Ausbildung – Chrissie genoss es, auf Partys zu gehen und mit Jungs zu flirten – bis sie Jason traf.


  Mit seinen muskulösen Schultern hätte Jason ein Footballspieler sein können, doch Sport interessierte ihn nicht. Er zog sich für den Unterricht an, als würde er ins Büro gehen. Im Winter trug er Pullover und lange Hosen, im Sommer kurzärmelige Hemden und Dockers. Seine Haare waren kurz geschnitten, mit freien Ohren. Im Grunde genommen war er der Traum jeder Schwiegermutter. Und er war auch Chrissies Traum, obwohl sie nie gedacht hätte, sich in einen Typen wie ihn verlieben zu können.


  Als sie ihn zum ersten Mal traf, hatte sie versucht, die Schale, die sie um ihn herum vermutete, zu knacken und den bad boy in ihm ans Tageslicht zu befördern. Sie war überzeugt davon, dass sich hinter dem anständigen Jungen ein wilder und leidenschaftlicher Mann versteckte, der nur darauf wartete, losgelassen zu werden, und sie wollte diejenige sein, die ihn befreite. Jason protestierte nicht. Doch sie hatte nur mäßigen Erfolg gehabt. Obschon sie unterschiedlich waren, kamen sie gut miteinander aus. Er schätzte ihre Spontaneität und Fröhlichkeit. Und auch wenn sie über alles – von Politik bis hin zu Filmen – streiten konnten, machte es beiden eine Menge Spaß, sich hinterher wieder zu versöhnen.


  Natürlich waren ihre Eltern begeistert von Jason – alle Eltern wären das. Er entsprach nahezu perfekt dem Bild des vollkommenen Schwiegersohns. Sie und Jason hatten bisher noch nicht über Heirat gesprochen, aber es würde sie nicht überraschen, wenn er ihr zu Weihnachten einen Antrag machen würde.


  Jason kam in ihr Zimmer, hievte den schweren Koffer hoch und schleppte ihn die Treppe hinunter – einen Lift gab es in dem Wohnheim nicht. Chrissie schulterte Rucksack und Tasche und ging hinter ihm her.


  Unten am Auto warf Chrissie ihrem Freund einen kummervollen Blick zu. “Ich wünschte, ich müsste nicht fahren.”


  “Ist schon okay”, erwiderte er, ohne sie anzusehen.


  Vielleicht blickte er sie nur deshalb nicht an, weil er zu sehr damit beschäftigt war, das Gepäck in seinen Kofferraum zu manövrieren. Trotzdem traf sie seine achtlose Bemerkung. “Ist es das?” Sie konnte es kaum glauben.


  “Ich werde dich schrecklich vermissen, aber bevor wir uns versehen, bist du schon wieder da.”


  Diese gleichmütige Einstellung, diese Ungerührtheit, erschreckte sie. Sie wollte, dass er sich so traurig fühlte wie sie – aber offensichtlich tat er das nicht. Chrissie musterte Jason nachdenklich. Vielleicht legte sie zu viel Gewicht auf seine Äußerung. Sie wollte nicht wie eine weinerliche Zehnjährige klingen, doch seine Reaktion kränkte sie.


  Sie entschied sich, gelassen zu reagieren. “Du hast natürlich recht. Ach übrigens, ich komme dich über den vierten Juli sowieso besuchen.”


  “Kannst du das denn?”


  “Sicher, warum nicht?”, fragte sie.


  “Wolltest du nicht Geld sparen fürs nächste Semester?”


  Sie zuckte mit den Schultern. Finanzielle Fragen waren ihr ziemlich egal. Sie hatte sich vorgestellt, er würde begeistert auf ihren Vorschlag eingehen. Doch offensichtlich lag sie wieder falsch. Im nächsten Augenblick packte Jason Chrissie jedoch an den Schultern, zog sie an sich heran und überraschte sie mit einem langen und fordernden Kuss. Normalerweise waren ihm Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit unangenehm, aber an diesem Tag schien nichts so zu sein, wie es sonst war. Sie gab sich dem aufregenden Gefühl seiner Lippen auf den ihren hin. “Im nächsten Sommer …”, flüsterte sie.


  “Im nächsten Sommer?”, Jason ließ Chrissie aus seinen Armen und sah sie fragend an.


  “Im nächsten Sommer finde ich einen Weg, in Oregon zu bleiben.”


  “Gut.” Er nahm Chrissies Rucksack, verstaute ihn sorgfältig neben dem schweren Koffer und schloss den Kofferraum.


  “Ich muss nur erst das andere Thema vom Tisch haben”, sagte sie, während Jason ihr die Beifahrertür aufhielt.


  Er zögerte und sah sie stirnrunzelnd an.


  “Ich muss meine Mutter für meinen Plan, mit Joan und Katie zusammenzuziehen, gewinnen, bevor ich sie fragen kann, ob ich nächsten Sommer in Eugene bleiben kann”, erklärte sie.


  “Mit deiner Mutter hast du es wirklich, was?”


  “Wie meinst du das?”


  “Du machst dir ständig Gedanken darüber, was sie wohl sagen könnte.”


  Seine Beobachtung ärgerte sie. “Das ist nicht wahr.” Sie wollte nicht streiten, aber er lag eindeutig völlig falsch.


  “Also, gerade hast du gesagt, du müsstest deine Mutter davon überzeugen, aus dem Wohnheim auszuziehen”, murmelte er. “Seit letzter Woche, nein, schon seit den letzten Klausuren jammerst du darüber, dass du nach Hause fahren und mit deiner Mutter klarkommen musst. Deinen Vater hast du nicht ein einziges Mal erwähnt.”


  “Mein Vater ist der Vernünftigere von den beiden.” Sie war wütend, dass Jason ihr vorhielt, ein Problem mit ihrer Mutter zu haben.


  “Soweit ich weiß, ist das gar nicht so selten, weißt du? Ein Mutter-Tochter-Konflikt, meine ich.”


  “Tatsächlich?”, entgegnete Chrissie kühl. Sie stieg auf der Beifahrerseite ein und zog die Tür hinter sich zu, ohne Jasons Antwort abzuwarten.


  “Du und deine Mutter, ihr scheint diese grundlegenden Probleme zu haben”, beharrte Jason, als er ins Auto stieg. Er steckte den Schlüssel in die Zündung und startete den Motor.


  Chrissie starrte ihn an, wütend, dass er dieses Thema überhaupt weiter diskutierte. “Willst du einen Streit anfangen?”, fragte sie. Sie wollte sich in ihren letzten gemeinsamen Momenten nicht in eine Auseinandersetzung ziehen lassen.


  Jason drehte sich zu ihr, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. “Nicht wirklich. Und du?”


  “Nein.”


  “Gut.” Er fuhr los.


  “Du wirkst nicht gerade so, als würdest du mich sehr vermissen, wenn ich weg bin”, stieß sie hervor und wünschte im selben Moment, sie hätte nichts gesagt. Die Worte ließen sie unsicher wirken, und das wollte sie nicht.


  “Warum denkst du das?”


  “Ach, nur so.” Sie schüttelte den Kopf.


  “Ist es, weil ich dich nicht ermutigt habe, mich am vierten Juli zu besuchen? Falls es das sein sollte … ich wollte dir die teuren Flugkosten ersparen und außerdem habe ich schon andere Pläne.”


  “Hast du?”


  “Meine Eltern haben mich gebeten, zu ihnen zu kommen, und ich habe es ihnen bereits versprochen.”


  Es entging Chrissie nicht, dass ihr Freund sie nicht einlud, das Wochenende mit ihm zusammen bei seinen Eltern zu verbringen.


  “Bist du froh, dass ich Eugene verlasse?”, fragte sie. Jason würde den Sommer über hierbleiben. Er hatte Glück – er hatte einen Job in einer angesehenen Anwaltskanzlei bekommen. Seine Familie lebte in Grants Pass, einige Stunden entfernt.


  Jason seufzte, als würde sie sich wie ein nerviges Kind verhalten.


  “Vergiss einfach, was ich gesagt habe”, platzte sie heraus. “Es war eine dumme Frage.”


  “Das stimmt”, erwiderte Jason. Er ergriff das Steuer mit beiden Händen. “Warum bist du so empfindlich?”


  Er hatte recht – sie reagierte über, obwohl sie sich vorgenommen hatte, genau das nicht zu tun. “Ich habe keine Lust, den Sommer in Seattle zu verbringen. Ich will lieber hier bei dir sein, als zehn Wochen lang mit meiner Mutter zusammen sein zu müssen.” In dem Moment, als sie ihre Mutter erwähnte, wusste Chrissie, dass sie das Falsche gesagt hatte.


  “Warum sprichst du nicht mal mit ihr?”


  “Worüber? Über meine Beziehung zu ihr? Meine Mutter ist so in ihrer eigenen kleinen Welt verfangen, dass sie nicht auch noch mit meinen Problemen belästigt werden kann.”


  Jason hielt an einer roten Ampel. “Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt.”


  “Woher willst du das wissen? Du hast sie doch nur einmal getroffen.” An Ostern hatte Chrissie Jason mit nach Hause gebracht, und er hatte drei Tage mit ihrer Familie verbracht. Der Besuch war ein voller Erfolg gewesen.


  Noch die ganze Rückfahrt über hatte Chrissie in der Begeisterung ihrer Eltern geschwelgt. Die beiden hatten Jason sofort in ihr Herz geschlossen.


  “Du hast wunderbare Eltern, Chrissie”, sagte Jason nun.


  “Ja – aber meine Mutter wird mir in diesem Sommer das Leben zur Hölle machen. Sie ist sauer auf mich, weil ich keinen Job habe, obwohl sie das natürlich nie so offen sagen würde. Stattdessen findet sie tausend andere Kleinigkeiten, die sie an mir kritisieren kann.”


  “Ich dachte, du wolltest dich schon in den Frühlingsferien um einen Sommerjob kümmern?”, erinnerte Jason sie.


  “Das wollte ich ja auch, aber ich war so beschäftigt – die Zeit ist mir einfach davongelaufen. Jetzt fang du nicht auch noch an!”


  “Chrissie …”


  “Du hast keine Ahnung, was das für ein Sommer für mich wird.”


  “Ach, komm schon, Chrissie. Es ist ja nicht so …”


  “Ich will dir mal ein Beispiel geben”, unterbrach sie ihn. “Und das ist nicht aus der Luft gegriffen. Meine Mutter fragt mich, ob ich das Bad sauber machen kann. Das mache ich. Danach geht sie ins Bad und schrubbt das Waschbecken noch einmal. Das ist ihre Art, mir deutlich zu machen, dass ich ihren hohen Ansprüchen nicht genüge.” Der Sommer lag vor Chrissie wie eine nicht enden wollende Übung in Toleranz und Geduld. “Wenn ihr die Weise, wie ich das Waschbecken putze, nicht gefällt, könnte sie doch einfach mit mir darüber reden – aber, nein, o nein, nicht meine Mutter!”


  Jason brummelte etwa Unverständliches.


  “Brian hat einen Job”, fuhr sie fort. “Mom hat mir das schon an die fünfzig Mal erzählt. Er arbeitet für eine Baufirma.”


  “Du bauschst die ganze Sache viel zu sehr auf.”


  “Das denke ich nicht”, schimpfte Chrissie. “Ich weiß genau, was sie mir damit eigentlich sagen will: Wenn ich mich rechtzeitig – im Frühling, wie sie es wollte – um einen Job gekümmert hätte, würde nun einer auf mich warten.” Sie konnte sich vorstellen, was für ein Trommelfeuer an Sticheleien auf sie wartete. Ihre Mutter konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Chrissie den Sommer über nichts tat, und hatte bereits angedroht, ihr Jobs als Babysitter zu besorgen. Babysitting mit fast zwanzig! Chrissie hielt das für eine grausame und viel zu harte Strafe.


  “Sie hat keine Ahnung davon, wie schwer es ist, einen zeitlich begrenzten Job zu finden. Wenn ich Glück habe, bekomme ich vielleicht noch eine Stelle bei einer Fastfood-Kette, aber nicht einmal die Jobs sind noch so einfach zu haben wie früher. Außerdem habe ich, ehrlich gesagt, keine große Lust, den Sommer damit zu verbringen, Leute zu fragen, wie sie ihre Fritten gern hätten.”


  “Tja …” Es war augenscheinlich, dass er keine Lust hatte, mit ihr zu streiten.


  “Falls alle Stricke reißen, kann immer noch mein Vater einspringen und mir einen Mitleids-Job verschaffen.”


  “Einen was?”


  “Er lässt mich in seiner Praxis arbeiten. Da darf ich dann niedere Dienste leisten, für die er mir einen Hungerlohn zahlt.” Sie seufzte. “Es wird ein furchtbarer Sommer. So viel steht fest.”


  “Es wird schön”, erwiderte Jason abwesend.


  Chrissie spürte, dass er ihr gar nicht zugehört hatte. Offenbar war er mit seinen Gedanken ganz woanders. Sie sah ihn an und runzelte die Stirn. Was sollte sie davon halten? Irgendetwas zwischen ihnen war anders. Chrissie konnte es fühlen – hatte es von dem Moment an gefühlt, als er im Wohnheim angekommen war, um sie abzuholen. Jason war vorher noch nie zu spät gekommen.


  “Ist alles in Ordnung?”, fragte sie und fügte hinzu: “Zwischen uns, meine ich?”


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu und zuckte mit den Schultern. “Sicher. Warum sollte etwas nicht in Ordnung sein?”


  Ihr Instinkt sagte etwas anderes. “Du hast Katie gestern Abend zum Flugplatz gefahren, stimmt's?”


  “Das weißt du doch.”


  Chrissie bemerkte, dass sein Griff um das Steuerrad fester geworden war. Was war gestern zwischen ihm und Katie passiert? Sie hatte nicht gefragt, wie lange er am Flughafen geblieben war. Ursprünglich hatte sie mitfahren sollen, aber Katie hatte so viel Gepäck, dass Chrissie zu Hause geblieben war. Das war offenbar ein Fehler gewesen.


  Was soll schon passiert sein, sagte Chrissie sich. Sie konnte nicht glauben, dass Jason sie jemals hintergehen würde. Und Katie war eine ihrer besten Freundinnen. Sie wollten nach den Sommerferien zusammenziehen. Katie würde ihr doch niemals den Mann ausspannen.


  Nein, keiner von beiden würde mich betrügen, dachte Chrissie.


  Die restliche Fahrt verlief schweigend.


  Jason hielt am Bordstein vor dem Terminal, und Chrissie stieg aus, sobald der Wagen zum Stehen gekommen war. Ohne ein Wort zu sagen, sprang Jason aus dem Auto, öffnete den Kofferraum und hob ihr Gepäck heraus.


  “Der Sommer geht in null Komma nichts vorbei”, sagte er mit gespielter Fröhlichkeit. “Du sollst mal sehen, wie schnell du wieder hier bist.”


  “Klar”, sagte sie in demselben falschen Ton. “Total schnell.”


  Jason nickte. “Ich rufe dich bald an.”


  Sie nickte ebenfalls und griff nach ihrem Koffer. “Ich denke, ich sollte jetzt besser hineingehen.”


  “Ich wünsche dir einen schönen Sommer.”


  Sie versuchte zu lächeln. “Das wünsche ich dir auch.”


  Jason beugte sich zu ihr, um sie zu küssen, aber es fühlte sich anders an als die Küsse, die sie einander sonst gegeben hatten. Chrissie hatte Angst, Jason zu verlieren, und es zerriss ihr beinahe das Herz.


  4. KAPITEL


  Susannah freute sich nicht auf ihre Reise nach Colville. Die Gemeinde im Osten des Staates Washington unterschied sich in nichts von zahllosen anderen kleinen Städten im Land. Als sie am Rathaus vorbeifuhr, fiel ihr Blick auf die Turmuhr. Colville mit seinem JCPenney-Geschäft an der Hauptstraße war für viele der kleineren Ortschaften im Umland die “Großstadt”. Früher hatte Colville die einzige Ampelanlage in Stevens County gehabt. Mittlerweile gab es sogar einen Kreisverkehr.


  Hier zeigte sich das kleinstädtische Amerika von seiner besten Seite.


  Und von seiner schlechtesten.


  Die Fahrt dauerte sieben Stunden. Susannah unterbrach sie nur für eine kleine Pause zum Mittagessen. Als sie die Randbezirke der Stadt erreichte, spürte sie, wie ihre Anspannung wuchs. Susannah drehte die Musik lauter und hoffte, vom Beat der Rolling Stones abgelenkt zu werden. Das erste Gebäude, an dem sie vorbeikam, war der Burger King, der seine Pforten geschlossen hatte. Dies war wahrscheinlich die einzige Filiale der gesamten Kette, die jemals bankrottgegangen war. Als Nächstes kam die Bowling Alley. Auf der Tafel war das Special des Tages angezeigt: Frühstück mit zwei Eiern, Toast und Kaffee für 2,99 Dollar – als sie noch ein Kind gewesen war, hatte es nur 1,99 Dollar gekostet. Solange Susannah zurückdenken konnte, war genau dieses Frühstück das Special des Tages gewesen.


  Sie fuhr an der Leichenhalle von Colville vorbei. Früher gehörte sie ihrem inzwischen verstorbenen Onkel Henry. Susannah war mit zahllosen Cousinen und Cousins aufgewachsen. Aber keiner von ihnen hatte sich in der Gegend angesiedelt. Es hatte wohl auch für sie keinen Grund gegeben, in Colville zu bleiben.


  Während Susannah die Hauptstraße weiter entlangfuhr, spürte sie, wie das Unbehagen wuchs. Ihre Mutter in eine Einrichtung für betreutes Wohnen zu bringen würde keine einfache Aufgabe werden. Die Beklemmung, die sie empfand, rührte aber noch von etwas anderem her. Seit Susannah aus Colville weggegangen war, um zum College zu gehen, hatte sie nicht mehr zurückgeblickt. Sicher, sie war in den vergangenen Jahren das eine oder andere Mal zu Besuch gewesen, aber wann immer sie hierhergekommen war, war auch die ihr so vertraute Traurigkeit zurückgekehrt. Das hing vor allem mit dem Tod ihres Bruders Doug zusammen. Er war in dem Jahr, als sie achtzehn wurde, bei einem Autounfall ums Leben gekommen.


  Susannah war damals in einem französischen Internat gewesen. Ihr Vater hatte es so gewollt. Ein Anruf aus Amerika bedeutete schlechte Neuigkeiten. Und so war es. Das Telefonat kam mitten am Tag und es brachte die schlimmsten Nachrichten ihres Lebens. Ihr Bruder, drei Jahre älter als sie, war bei einem Autounfall in einer berühmt-berüchtigten Kurve vor Colville getötet worden.


  In dem Augenblick hatte sich Susannahs Welt für immer verändert. Und als wäre der Tod ihres Bruders nicht schon schlimm genug gewesen, hatte ihr Vater sich auch noch geweigert, ihr den Flug nach Hause zu bezahlen, damit sie an der Beerdigung teilnehmen konnte. Das hatte sie ihm niemals verziehen. Ihr ganzes Leben war wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen. Nach diesem Verlust war Susannah nicht mehr dieselbe. Und auch ihre Eltern hatten sich von dem Tod ihres Sohnes nicht mehr erholt.


  Es kam Susannah so vor, als sei die ganze Freude, die ihre Eltern empfinden konnten, nach Dougs Unfall einfach verschwunden. Das Glück war fort, und zurück blieben ihre Eltern in einer Ehe, die von Ödnis und Leere geprägt war. So empfand es jedenfalls Susannah, auch wenn ihre Mutter eine andere Sichtweise vertrat – doch Susannah glaubte, dass dabei Verdrängung eine große Rolle spielte. Denn wie sonst hätte Vivian, wenn sie ehrlich mit ihrer Unzufriedenheit und ihrem Unglück – und mit dem Anteil, den George daran hatte – umgegangen wäre, bei ihrem Ehemann bleiben können?


  Als Susannah nach einem Jahr aus Frankreich zurückgekommen war, hatte sie es kaum ertragen können, im selben Haus wie ihr Vater zu leben. Sie war froh, als das College anfing und sie ausziehen konnte, und hatte nie mehr darüber nachgedacht, zurückzukehren.


  Aber Dougs Tod war nicht die einzige Erinnerung, die Susannah mit sich herumtrug. Sie konnte nicht nach Colville kommen, ohne auch an Jake zu denken – besonders jetzt, da er beinahe jede Nacht in ihren Träumen erschien. In den vergangenen Jahren hatte sie immer wieder ab und zu an ihn denken müssen, aber nie so intensiv wie in den letzten Monaten. Jake war ihre erste große Liebe. Und ihr Vater hatte sie zerstört.


  Susannah hoffte, dass Jake ein glückliches und erfolgreiches Leben führte. Vielleicht war er verheiratet, hatte Kinder. Es hatte sie viel Zeit und Kraft gekostet, über ihn hinwegzukommen – doch es war ihr gelungen. Dachte sie jedenfalls.


  Susannah schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu verscheuchen und trat auf die Bremse, um das vorgeschriebene Fünfunddreißig-Meilen-Limit nicht zu überschreiten. Sie fuhr an Bennys Motel vorbei und an dem Safeway, dem Lebensmittelgeschäft, in dem ihre Mutter seit fünfzig Jahren einkaufte. Der Stadtpark lag hinter dem Motel. Etwas weiter die Straße entlang befand sich das Ole King Cole's Restaurant. An jedem Muttertag hatte ihr Vater ihre Mutter zum Essen ausgeführt. Entweder in dieses Restaurant oder in das Acorn's.


  Um nicht von den Erinnerungen an die Vergangenheit überwältigt zu werden, zwang Susannah sich, geradeaus zu blicken. Als sie das Ende der Hauptstraße erreicht hatte, fuhr sie den Hügel hinauf zur Chestnut Avenue. Dort stand das Haus ihrer Kindheit.


  Das Licht brannte, obwohl es nicht einmal fünf Uhr und noch hell war. Susannah fuhr die Auffahrt hinauf und stellte den Motor ab. Sofort wurde die Haustür geöffnet, als hätte ihre Mutter hinter dem Fenster gestanden und auf ihre Ankunft gewartet.


  Das Haus war aus Stein gebaut. Damals, in den Sechzigerjahren, hatte es zu den modernsten Gebäuden der Stadt gezählt. Es war eines dieser aufwendigen Häuser im Ranch-Stil mit vier Schlafzimmern, von denen ihre Mutter eines als Handarbeitsraum benutzte, einem ausgebauten Kellergeschoss und einer großen Waschküche.


  Und natürlich gab es einen Garten, einen wundervollen Garten, in dem ihre Mutter so gerne am Abend saß, um zu lesen oder zu stricken. George hatte aus diesem Grund auf der hinteren Terrasse extra eine Lampe installiert.


  “Susannah!” Vivian breitete die Arme aus, als ihre Tochter aus dem Wagen stieg.


  Während Susannah die Stufen hinaufging, bemerkte sie erschrocken, wie zerbrechlich ihre Mutter wirkte. Bei ihrem letzten Besuch im März hatte sie noch nicht so hinfällig ausgesehen. Sie schien um Jahre gealtert zu sein. Mrs. Henderson hatte recht – Vivian hatte an Gewicht verloren, die Kleidung war viel zu groß geworden. Ihre Kittelschürze hing wie ein Sack um sie herum, und die Strumpfhosen schlugen an den Beinen Falten. Susannah schlang die Arme um ihre Mutter und fühlte sich mit einem Mal schuldig. Sie hätte viel früher herkommen sollen, hätte viel früher erkennen müssen, wie schlecht es ihrer Mutter ging.


  “Ich bin so froh, dass du da bist”, sagte Vivian.


  “Ich bin auch froh, hier zu sein”, erwiderte Susannah. Joe würde ganz gut ein paar Wochen ohne sie auskommen. Die Kinder auch. Aber ihre Mutter brauchte sie.


  “Komm herein”, bat Vivian. “Ich habe Eistee gemacht.”


  Susannah umfasste die schmale Taille ihrer Mutter, und gemeinsam gingen sie hinein. Auf den Stufen lagen Zeitungen herum, die sich immer noch in ihren Schutzhüllen befanden. Das sah ihrer sorgfältigen und ordentlichen Mutter gar nicht ähnlich.


  Das Haus sah genauso aus, wie sie es von ihrem letzten Besuch in Erinnerung behalten hatte. Der Sessel, in dem ihr Vater jeden Abend ferngesehen hatte, stand verlassen im Wohnzimmer. Das gehäkelte Zierdeckchen auf der Rückenlehne lag immer noch unverändert an seinem Platz.


  Selbst als ihr Vater schon längst in Pension war, durfte der Fernseher nicht vor den Fünf-Uhr-Nachrichten eingeschaltet werden. George hatte diese Anordnung erlassen, und niemand hatte je gewagt, seine Entscheidung anzufechten – am wenigsten ihre Mutter. Susannah fragte sich, ob Vivian nun, da ihr Mann tot war, auch tagsüber fernsah. Sie glaubte es nicht. Alte Angewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen.


  Der Küchentisch war mit Tellern und Besteck gedeckt. “Du hast doch kein Abendessen gemacht, oder?”, fragte Susannah.


  Ihre Mutter, die am Kühlschrank stand, wandte sich zu ihr um und runzelte die Stirn. “Du hast mir nicht gesagt, dass ich das tun soll.”


  “Ich wollte dich nämlich eigentlich zum Essen ausführen – wohin du willst.”


  “Oh, gut. Ich dachte schon, ich hätte etwas falsch gemacht.”


  “Nein, Mom. Du hast nichts falsch gemacht.”


  Ihr Lächeln wirkte so vorsichtig, so unsicher. Nach den langen Jahren ihrer Ehe war ihre Mutter ohne George völlig hilflos. Sie war geradezu abhängig von ihm gewesen. Susannah gab ihr keine Schuld daran, sie machte ihren Vater dafür verantwortlich.


  “Setz dich und erzähl mir von den Kindern”, sagte ihre Mutter und zog einen Küchenstuhl für Susannah vor. Der runde Eichentisch war mittlerweile total veraltet und unmodern – genau wie die Stühle.


  Vivian ging zur Anrichte und schenkte Eistee in zwei hohe Gläser, die sie anschließend zum Tisch brachte. Dann setzte auch sie sich und blickte Susannah erwartungsvoll an.


  Susannah nippte an ihrem Tee. “Brian hat einen Sommerjob in einem Bauunternehmen. Ihm gefällt es, und die Bezahlung ist wirklich gut.”


  Ihre Mutter lächelte zufrieden. “Und Christine?”


  “Joe holt sie heute vom Flughafen ab.”


  Das Lächeln auf Vivians Gesicht wich einem erstaunten Ausdruck. “Sie war weg?”


  “In der Schule, Mom. Chrissie geht aufs College und verbringt den Sommer zu Hause.”


  “Oh, natürlich. Chrissie geht woanders auf die Schule, stimmt's?”


  “Das stimmt. Nach dem Sommer wird sie ins dritte Jahr kommen.”


  “Hat sie auch einen Sommerjob?”


  Susannah hätte mit dieser Frage rechnen müssen. “Nein, noch nicht, aber ich bin mir ganz sicher, dass sie einen finden wird.” Susannah wurde klar, dass das nicht der Wahrheit entsprach.


  Ihre Mutter nickte. “Ja, sie wird schon etwas finden. Sie ist so ein hübsches junges Mädchen.” Susannahs Blick fiel auf das alte Buffet im Wohnzimmer, wo die Familienfotos standen. Sie entdeckte Chrissies Abschlussfoto aus der Highschool. Chrissie lächelte in die Kamera, ihre langen blonden Haare fielen bis über die Schultern. Direkt daneben stand Susannahs Abschlussfoto. Es war nach ihrer Rückkehr aus Frankreich aufgenommen worden war. Auch ihr Haar war lang und blond gewesen, aber lockiger als das von Chrissie. Über die Jahre waren Susannahs Haare nachgedunkelt und mittlerweile hellbraun geworden. Irgendwann hatte sie sie kurz schneiden lassen. Auf ihrem Abschlussfoto trug Susannah Kappe und Mantel und hielt ihr Diplom so vorsichtig in Händen, als wäre es ein wertvolles und unersetzbares ersehntes Schriftstück. Nichts als Show!


  “Chrissie ist genau wie du, als du in ihrem Alter warst.”


  Susannah blickte wieder auf die beiden Fotos. Sie erkannte kaum eine Ähnlichkeit. Chrissie glich ihr weder im Temperament noch im Aussehen. Ihre Tochter war nun fast zwanzig Jahre alt und hatte immer noch viel zu lernen, bis sie erwachsen sein würde.


  “Es sind die Augen”, fuhr ihre Mutter fort.


  Susannah sah noch einmal hin – vielleicht auch in der Hoffnung, dass ihre Mutter recht haben könnte. Im letzten Jahr waren sie und ihre Tochter nicht immer einer Meinung gewesen. Dabei ging es um eine ganze Reihe von kleinen Dingen. Susannah glaubte, dass ihre Tochter das Leben nicht ernst genug nahm. Sie strengte sich in der Schule nicht genügend an, verbrachte zu viele Stunden vor dem Fernseher, war jeden Abend mit ihren Freunden unterwegs und schlief dann bis mittags. Chrissie hätte sich um einen Sommerjob kümmern sollen. Doch stattdessen hatte sie die Ferien im Frühjahr in der fälschlichen Annahme vergeudet, sie bräuchte nur mit dem Finger zu schnipsen, um einen Job zu bekommen.


  “Dein Haar war auch blond, als du jung warst”, sagte ihre Mutter wehmütig.


  Susannah wollte ihrer Mutter nicht die Illusion rauben, aber Chrissie verdankte ihre hellblonde Haarfarbe einem sündhaft teuren Friseur.


  “Als Joes Mutter Chrissie nach der Geburt zum ersten Mal sah, sagte sie, sie wäre ihrer Tante Louise wie aus dem Gesicht geschnitten”, entgegnete Susannah. Joe hatte die Augen verdreht, aber gerade in der letzten Zeit fand Susannah, dass Chrissie sehr nach der Familie ihres Vaters kam.


  “Ist sie immer noch in der Schule?”


  “Nein, Mom, Chrissie ist auf dem Weg nach Hause. Joe wird sie am Flughafen abholen.”


  “O ja, das hast du schon erzählt, nicht wahr? Manchmal vergesse ich solche Dinge.”


  “Das ist schon in Ordnung, Mom. Wir alle vergessen ab und zu etwas.” Mit einem aufmunternden Lächeln streichelte sie die Hand ihrer Mutter und stand dann auf. “Ich hole mal meine Sachen herein.”


  “Diesmal bleibst du doch länger als ein oder zwei Tage, nicht wahr?”


  “Ja, Mom, ich bleibe länger.”


  Ein Lächeln brachte die müden Augen ihrer Mutter zum Leuchten. “Gut. Ich habe gehofft, dass du bleiben würdest. Ich fühle mich so verloren ohne deinen Vater. Und jetzt hat Martha mich auch noch verlassen!” Sie schob eine Hand in ihre Schürzentasche und zog ein Taschentuch hervor, um die Tränen abzuwischen, die plötzlich in ihren Augen standen.


  Martha war gegangen! Susannah seufzte lautlos, während sie zum Auto ging. Sie hatte einen großen Koffer mitgenommen. Da sie ein paar Wochen in der Stadt sein würde, hatte sie mehr eingepackt, als sie normalerweise mitnahm.


  Susannah trug das Gepäck durch den Flur in ihr altes Kinderzimmer. Auch hier hatte sich seit ihrem Auszug nichts verändert. Ihr Schreibtisch stand noch immer an der gleichen Stelle und der Stuhl ebenso. Die schweren blauen Vorhänge waren ebenfalls noch dieselben. Sie waren mittlerweile etwas ausgeblichen, genauso wie der leichte blaue Wollteppich. Sie konnte nicht verstehen, warum ihre Eltern das Haus nie renoviert hatten. Am Geld konnte es auf jeden Fall nicht gelegen haben. Es schien, als steckten sie seit dreißig Jahren in einer Art Zeitschleife fest.


  “Ich habe letzte Woche eine Freundin von dir getroffen”, erzählte ihre Mutter, die in der Tür zum Kinderzimmer erschienen war und Susannah nun beim Auspacken zusah.


  “Wen denn?” Susannah hatte nicht viele Freunde in der Stadt. Sie war beim zehnjährigen Klassentreffen gewesen, hatte sich aber unwohl und irgendwie fehl am Platze gefühlt. Damals war sie gerade drei Jahre mit Joe verheiratet gewesen. Die beiden hatten den ganzen Abend nebeneinandergestanden und waren kaum mit anderen ins Gespräch gekommen. Danach war Susannah nie wieder zu einem Klassentreffen gegangen. Sie kannte diese Menschen einfach nicht mehr. Und weil sie im letzten Jahr der Highschool in Frankreich gewesen war, hatte sie nicht einmal den Abschluss mit ihnen zusammen gemacht – jedenfalls nicht offiziell.


  “Einen Moment”, sagte ihre Mutter, schloss die Augen und runzelte die Stirn. “Carolyn!”, sagte sie triumphierend. “Du erinnerst dich an Carolyn. Carolyn Bronson.” Ihre Mutter hielt inne. “Sie hat gesagt, du solltest sie bald mal anrufen.”


  “Carolyn Bronson?” Susannah konnte es kaum glauben. Carolyn war damals ihre beste Freundin. Sie kannten einander seit der Grundschule, und mit ihr zusammen war sie in Frankreich gewesen. Sie war das wohlhabendste Mädchen in ganz Colville. Ihr Vater besaß das Sägewerk, in dem vierzig Prozent aller Arbeitnehmer der Stadt beschäftigt waren – jedenfalls zu jener Zeit. Die Holzindustrie hatte sich verändert, und Susannah wusste nicht, wie es dem Betrieb inzwischen ergangen war.


  “Ihr ward gut befreundet, stimmt's?”


  Susannah nickte. “Aber ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen.” Carolyn war die einzige Freundin aus Colville gewesen, zu der sie noch eine Zeit lang Kontakt gehabt hatte. Doch dann war auch der eingeschlafen, und irgendwann schrieb man sich nur noch zu Weihnachten. Vor fünfundzwanzig Jahren war eine Weihnachtskarte an Carolyn mit dem Aufdruck “unbekannt verzogen” wieder zurückgekommen. Seitdem hatte Susannah nichts mehr von ihr gehört. Vivian studierte regelmäßig die Todesanzeigen in der Zeitung. Und von ihr hatte sie erfahren, dass Carolyns Eltern gestorben waren. Dass ihre Jugendfreundin wieder in Colville lebte, war Susannah neu.


  “Carolyn war so aufgeregt, als ich ihr erzählte, du würdest in die Stadt kommen. Sie sagte, sie würde dich sehr gern mal wiedersehen.”


  “Hat sie zufällig gesagt, ob sie verheiratet ist?”


  Vivian schüttelte den Kopf. “Davon hat sie nichts gesagt, aber ich denke, sie hätte es bestimmt erwähnt, wenn sie verheiratet wäre, meinst du nicht?”


  Carolyn hatte kurz nach dem Studium geheiratet, doch die Ehe hatte nicht einmal ein Jahr gehalten. Soweit Susannah wusste, lebte Carolyn seitdem alleine. Vielleicht hatte die schmerzhafte Erfahrung einer Scheidung das Vertrauen ihrer Freundin in die Ehe zerstört.


  “Ich erinnere mich an ihre Mutter”, murmelte Vivian und kniff die Lippen zusammen. “Sie hat immer so getan, als sei sie etwas Besseres als der Rest von uns.” Carolyns Mutter war eine sogenannte Kriegsbraut aus Paris gewesen, und rückblickend glaubte Susannah, dass sie sich nie an das Leben in der amerikanischen Kleinstadt gewöhnt hatte. Carolyn war ein Einzelkind, und ihre Mutter bestand darauf, dass ihre Tochter eine Schule in Frankreich besuchte. Also kam Carolyn auf ein Internat in der Nähe von Paris. Zuerst hatten die Freundinnen einander noch geschrieben, doch irgendwann waren die Briefe seltener geworden, beide hatten neue Freunde gefunden.


  Dann war Susannah von ihrem Vater auf dieselbe Schule geschickt worden. Die alte Schulfreundin war damals ihre Rettung gewesen.


  Es war Carolyn, die mit ihr weinte, als sie von Dougs Tod erfuhr. Susannah war todunglücklich und wollte unbedingt nach Hause zurück. Sie konnte nicht nachvollziehen, warum ihr Vater nicht bereit war, ihr den Rückflug zu bezahlen. Susannah war sich sicher, dass sie dieses furchtbare Jahr ohne ihre beste Freundin niemals überstanden hätte.


  Später gingen sie auf unterschiedliche Colleges, blieben aber dennoch immer miteinander in Verbindung. Dieses besondere Band zwischen ihnen hatte auch Carolyns gescheiterte Ehe überstanden. Dann traf Susannah Joe, sie heirateten, und der Kontakt zwischen Carolyn und Susannah wurde immer weniger.


  “Ich rufe sie nach dem Abendessen an.”


  “Oh, sie hat mir ihre Nummer gegeben. Sie steht nicht im Telefonbuch.” Ihre Mutter schien einen Moment lang verwirrt zu sein, doch dann wirkte sie erleichtert. “Ich erinnere mich, ich habe den Zettel mit der Nummer in meine Geldbörse getan, damit ich ihn nicht verliere.”


  “Wann ist Carolyn wieder nach Colville zurückgekehrt?”


  Ihre Mutter runzelte die Stirn. Es war, als müsste sie die Antwort auf die Frage eigentlich kennen, könnte sich jedoch im Moment nicht daran erinnern. “Ich … es fällt mir nicht mehr ein. Ich weiß nicht, ob sie mir das erzählt hat.” Vivian ging zur Kommode und wechselte das Thema. “Soll ich die Schubladen ausräumen, damit du deine Kleidung hineinlegen kannst? Dein Vater hat einige Kleinigkeiten darin verstaut.”


  “Nein, Mom, mach dir keine Gedanken darüber.”


  Vivian nickte und verließ das Zimmer.


  Susannah packte weiter aus. Als sie fertig war, nahm sie ihr Handy aus der Tasche, setzte sich auf die Bettkante und rief zu Hause an.


  Schon beim zweiten Klingeln meldete sich ihr Sohn.


  “Hallo, Brian.”


  “Hey, Mom. Wie geht es Grandma?”


  “Ihr geht es gut. Ist dein Vater schon zu Hause?”


  “Ja. Chrissie ist auch da. Wir haben schon darüber gestritten, wer das Telefon benutzen darf.” Er senkte die Stimme, und es hörte sich an, als würde er die Hand um die Sprechmuschel legen. “Sieht so aus, als sei sie nicht mehr mit Jason zusammen. Sie hat saumäßig schlechte Laune.”


  “Stopp – noch einmal!”, sagte Susannah automatisch. Das waren die Worte, die sie immer benutzte, wenn ihre Kinder oder ihre Schüler sich nicht angemessen ausdrückten. Das mochte altmodisch sein, aber Susannah erlaubte ihnen nicht, unflätige Ausdrücke, beleidigende Worte oder falsche Grammatik zu benutzen – und diese Regel wollte sie auch jetzt nicht ändern. Sie sagte die Worte, um dem Kind die Chance zu geben, sich selbst zu verbessern.


  “Sie hat eine furchtbare Laune”, sagte Brian, “seit sie angekommen ist, führt sie sich wie eine Du-weißt-schon-was auf.”


  Susannah seufzte. “Schatz, lass mich mal mit deinem Vater reden.”


  “Alles klar.” Und in einer ohrenbetäubenden Lautstärke schrie Brian: “Dad! Es ist Mom!”


  “Mom.” Chrissie war am Telefon. “Ich dachte, du wärest hier.”


  “Tut mir leid, Chrissie. Großmutter braucht mich.”


  “Ja, aber ich brauche dich auch. Du hättest mir ruhig Bescheid sagen können.”


  “Es tut mir leid, wenn du enttäuscht bist …”


  “Dad kann mir nicht helfen.”


  “Du hattest Krach mit Jason?”


  Es entstand eine kurze Pause. “Hat Brian dir das gesagt?”


  “Ja.” Susannah konnte sich vorstellen, wie Chrissie ihrem Bruder in diesem Moment einen vernichtenden Blick zuwarf.


  “Wie konnte er nur!”


  “Chrissie …”


  “Ich muss mit dir reden. Ich weiß nicht, was los ist, und ich fürchte – oh, ich weiß nicht, aber ich fürchte, Jason interessiert sich für eine andere.”


  “Hast du ihn gefragt?”


  Chrissie zögerte. “Nicht direkt. Das hätte ich vielleicht tun sollen. Er hat noch immer nicht angerufen, obwohl er versprochen hat, sich zu melden.”


  “Chrissie, du bist gerade erst angekommen. Gib ihm eine Chance.”


  Es entstand eine lange Pause, und Susannah seufzte abermals. “Es tut mir leid, mein Schatz”, murmelte sie. “Ich denke, alles, was du tun kannst, ist, abzuwarten.”


  “Du mochtest Jason, habe ich recht?”


  “Sehr sogar.” So Gott wollte, würde Chrissie eines Tages einen Mann wie Jason heiraten. Natürlich noch nicht so schnell. “Du bist im Augenblick aufgeregt, aber schlaf erst eine Nacht drüber, und morgen sieht die Welt schon wieder anders aus.”


  “Ich wünschte, du wärest hier”, jammerte Chrissie. “Warum hast du mich nicht mitgenommen nach Colville? Ich liebe Großmutter, und ich würde gern ein bisschen Zeit mit ihr verbringen.”


  “Ich musste so schnell wie möglich nach Colville.” Susannah fühlte sich schuldig. Und müde, zu müde zum Diskutieren. Die Schule hatte sie ausgelaugt, und nichts in ihrem Leben schien richtig zu sein.


  “Dad sagt, ich solle Essen kochen”, murrte Chrissie. “Er sagt, dass ich, wenn du nicht hier bist, das Kochen übernehmen soll.”


  “Ich bin mir sicher, dass du Dad damit eine Hilfe wärest.” Und da du sowieso nicht arbeitest, kannst du dich wenigstens im Haushalt nützlich machen, dachte Susannah, sprach es jedoch nicht aus.


  “Er will mich zu seinem Küchensklaven machen.”


  “Eine Mahlzeit am Tag, Chrissie, da kann man wahrlich nicht von Sklavenarbeit sprechen.”


  “Ich habe heute Abend schon etwas vor.”


  Susannah wollte nicht mit ihrer Tochter streiten. “Lass mich mit deinem Vater sprechen.”


  “Also gut, aber sag ihm, dass seine Forderungen vollkommen unangemessen sind.”


  Susannah verdrehte die Augen und war dankbar, der dramatischen Vorstellung ihrer Tochter nicht länger zuhören zu müssen. Wenig später meldete Joe sich.


  “Hi”, sagte er. “Wie war die Fahrt?”


  “Großartig. Ich habe die ganze Zeit über Musik gehört.”


  “Hat es geholfen?”


  Eigentlich wollte er wissen, ob sie noch immer deprimiert war. “Ich denke schon”, sagte sie ohne jegliche Begeisterung. “In einer Woche oder so geht es mir bestimmt wieder besser.” Sie hoffte, dass es so sein würde.


  Für einen Moment schien es, als habe er sie gar nicht gehört. “Wirst du das Grab deines Vaters besuchen?”


  “Warum sollte ich?”


  “Susannah, reg dich nicht auf. Es war nur eine Frage.”


  “Du weißt, wie ich über ihn denke.”


  “Okay, gut.” Er hielt inne. “Ich glaube allerdings noch immer, dass du in Colville einige Antworten finden wirst.”


  Sie biss sich auf die Unterlippe. “Möglich.” Aber die Antworten, nach denen sie suchte und die sie brauchte, waren nicht die Antworten, an die er dachte.


  “Das hoffe ich, Suze.”


  Susannah wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Und so erzählte sie Joe, ihre Mutter würde auf sie warten und beendete das Gespräch. Als sie aufsah, stand Vivian in der Tür. Sie trug den Hut, den sie immer zur Kirche aufsetzte, und einen Wintermantel. “Ich habe Carolyns Telefonnummer gefunden”, sagte sie stolz und hielt einen kleinen Zettel in der Hand.


  “Mom, du brauchst keinen Mantel. Draußen sind es fast 27° C.” Sie hatte die Temperaturanzeige auf der Colville State Bank gesehen, als sie durch die Stadt gefahren war.


  “Brauche ich nicht?”


  “Nein. Wohin möchtest du zum Essen gehen?”, fragte Susannah und half ihrer Mutter aus dem schweren Wintermantel. Susannah reichte ihr eine leichte Strickjacke.


  “Wo immer du hingehen möchtest, mein Schatz.”


  “Nein, du entscheidest, Mom.”


  Ihre Mutter machte ein langes Gesicht. Sie schien unsicher zu sein und ein bisschen verwirrt. “Vielleicht Bennys Café, denke ich.”


  “Würdest du gern ins Acorn's gehen?”, fragte sie, weil sie wusste, dass ihr Dad dieses Restaurant immer gewählt hatte.


  Ein Lächeln erstrahlte auf dem Gesicht ihrer Mutter. “Ich liebe ihre Austern. Niemand in der ganzen Stadt macht sie besser.”


  “Also gut, Mom, dann gehen wir ins Acorn's.”


  “Und wenn wir zurückkommen, rufst du Carolyn an.”


  “Ja, Mom, heute Abend rufe ich Carolyn an.”


  5. KAPITEL


  Carolyn Bronson freute sich, von Susannah Leary, nein, von Susannah Nelson zu hören. Natürlich hatte sie gehofft, dass Susannah sie anrufen würde, aber aus Gründen, die schwierig zu erklären waren, hatte sie nicht damit gerechnet. Es waren viele Jahre vergangen, seit sie zum letzten Mal miteinander gesprochen hatten – beinahe fünfundzwanzig Jahre. Jahrzehnte. Und nun fuhr sie durch die Stadt, um ihre alte Schulfreundin wiederzusehen. Carolyn schaute suchend durch die Windschutzscheibe. Sie waren in der Kneipe verabredet, die die Männer aus dem Sägewerk am liebsten besuchten. Sie lag keine Meile vom Bronson Sägewerk entfernt. Es war der einzige Ort, der ihr für ihr Treffen eingefallen war.


  Susannahs Anruf war vor einer Stunde gekommen. Und sofort hatte sich das alte Vertrauen eingestellt – als wären sie erst gestern das letzte Mal zusammengekommen. Und dabei hatten sie einander so viel zu erzählen, so viel nachzuholen.


  Das Gasthaus lag an der Straße, die nach Colville führte. In ihrer Kindheit war dort das A&W-Drive-In gewesen. Es war zu einem Pub umgebaut worden. Als Treffpunkt war diese Kneipe so gut wie jede andere.


  Carolyn lebte seit fünf Jahren wieder in Colville. Es war ihr fast unangenehm, dass sie noch nie in der populärsten Kneipe der Gegend gewesen war. Obwohl sie langsam fuhr, wäre sie beinahe an dem Gasthaus vorbeigefahren. Als sie den Namen des Pubs las, musste sie lächeln. He's Not Here. Er ist nicht hier. Der Name gefiel ihr.


  Carolyn war oft bei ihren Eltern zu Besuch gewesen. Aber sie hatte nie Verbindung zu ihren alten Freunden aufgenommen. Der Kontakt war eingeschlafen, nachdem sie von ihrer Mutter auf das Internat in Frankreich geschickt worden war. Carolyn fürchtete, dass sie für ihre zarte französische Mutter eine herbe Enttäuschung gewesen sein musste. Brigitte gab sich viel Mühe, ihrer Tochter Anmut und Charme und, wie sie es nannte, die Kunst, eine Frau zu sein, beizubringen. In der Schule brachte Carolyn Topleistungen, doch in allen anderen Bereichen des Lebens schaffte sie es nicht, den Ansprüchen ihrer Mutter zu genügen. Sie kam eher nach der Familie ihres Vaters, die das ehrliche Handwerk, die Arbeit mit Holz im Blut hatte.


  Die Ehe ihrer Eltern war für Carolyn immer ein Rätsel geblieben. Sie hatten sich in Europa während des Zweiten Weltkrieges kennengelernt und Brigitte war ihrem Mann nach Amerika gefolgt. Mehr als einmal hatte Carolyn sich gefragt, ob ihre Mutter diese Entscheidung wohl bereut haben mochte, nachdem sie das Leben in Colville kennengelernt hatte. Sie war wie eine exotische Orchidee, die zwischen robusten Sonnenblumen ihr Dasein fristete.


  Auf dem Parkplatz der Kneipe waren noch einige Plätze frei. Das Licht im Pub war schummrig, und Carolyn fragte sich, ob Susannah sie überhaupt erkennen würde. Ihr Haar war zwar immer noch kastanienbraun – wenn auch mit grauen Strähnen durchzogen –, aber sie trug es mittlerweile länger als damals und zusammengebunden zu einem dicken Zopf, der ihr über die Schulter hing. Sie trug eine schwarze Jeans und eine leichte Sommerjacke, die sie auch für die Arbeit im Sägewerk anzog. Wenn der Anlass es erforderte, kleidete sie sich etwas femininer – doch das war nicht oft der Fall.


  Sie fand einen Tisch in einer Ecke des Lokals und setzte sich auf die blank polierte Holzbank, um zu warten. Nur eine oder zwei Minuten nachdem sie gekommen war, trat Susannah durch die Tür, sah sie und ging, ohne zu zögern, auf sie zu. Carolyn hätte sie unter Tausenden erkannt. Susannah hatte sich überhaupt nicht verändert. Möglicherweise hatte sie ein paar Pfund zugelegt, aber nicht viele, und sie trug ihr Haar kürzer. Außerdem war es nachgedunkelt. Sie hatte helle Leinenhosen an und einen smaragdgrünen Pullover mit aufgestickten Blüten.


  Die Freundin ließ sich ihr gegenüber auf die Bank sinken und sagte: “Meine Güte, seit wann gibt es in Colville einen Wal-Mart?”


  Carolyn konnte sich nicht erinnern. Ein oder zwei Jahre, bevor der Wal-Mart gebaut worden war, kursierten schon die ersten Gerüchte. “Als ich vor fünf Jahren wieder hierherkam, war er schon da.”


  “So lange schon? Wirklich? Lustig, Mom oder Dad haben nichts davon erzählt.” Susannah atmete tief durch. “Du siehst großartig aus. Es ist schön, dich zu sehen.”


  “Du auch”, erwiderte Carolyn und meinte es ehrlich. Sie war traurig gewesen, dass der Kontakt zwischen ihnen abgebrochen war. “Wie geht es deiner Mutter?”


  Susannah legte ihre Handtasche neben sich auf die Bank. “Ich fürchte, es ist schlimmer, als ich angenommen habe.”


  “Das tut mir leid”, erwiderte Carolyn.


  Susannah lehnte sich auf der harten Holzbank zurück und seufzte. “Ich habe sie zum Essen ausgeführt, und die meiste Zeit glaubte sie, ich sei meine Tante Jean, die seit fünfzehn Jahren tot ist.”


  “O nein.”


  Susannah lachte leise. “Eigentlich wollte ich nicht über meine Mutter sprechen. Sie ist ein Schatz, aber seit mein Vater gestorben ist, ist sie ein bisschen verwirrt und …” Als würde ihr unvermittelt bewusst werden, dass sie schon wieder über ihre Mutter sprach, schüttelte Susannah den Kopf. “Zuerst möchte ich wissen, wie es passieren konnte, dass wir uns jahrelang aus den Augen verloren haben.”


  Carolyn zuckte die Schultern. Sie wollte nicht in die Vergangenheit blicken und über die verpassten Möglichkeiten nachdenken – besonders nicht die der letzten Jahre. “Ich weiß es nicht. Ich war so beschäftigt damit, was mit meiner Familie geschehen ist, dass ich kaum noch Zeit für etwas anderes hatte. Kurz bevor mein Vater starb, zog ich wieder nach Colville. Er war schon lange krank, und das Geschäft mit dem Sägewerk lief schlecht.”


  “Ich habe mich schon gefragt, wie es läuft.”


  “Als ich das Werk übernahm, stand es kurz vor dem Bankrott. Es hat mich viel Zeit und Kraft gekostet, die Firma wieder auf Kurs zu bringen, und aus dem Grund hatte ich nicht viel Muße, mich um private Kontakte zu kümmern.”


  “Anders gesagt, du hattest kein eigenes Leben.”


  Carolyn nickte. “Das trifft es ziemlich genau.”


  “Und wie läuft das Sägewerk heute?” Susannah straffte die Schultern und lächelte. “Ich muss sagen, ich bin sehr beeindruckt, dass du ein so wichtiges Geschäft leitest. Das wusste ich gar nicht.”


  “Wir sind solvent und wachsen stetig.” Carolyn wollte nicht angeben, aber Tatsache war, dass das Sägewerk Gewinne einfuhr, und das in einer Zeit, in der viele andere Betriebe aufgaben. Kluge Investitionen, Ausweitung des Exports und Carolyns Fähigkeiten als Geschäftsfrau hatten das Bronson Sägewerk nicht nur vor dem Konkurs gerettet, sondern es zu einer der führenden Firmen in der Holzbranche werden lassen.


  “Was ist mit dir?”, fragte Carolyn. “Warst du öfter in der Stadt?”


  Bevor Susannah etwas erwidern konnte, kam die Kellnerin an ihren Tisch, um die Bestellung aufzunehmen. Die beiden Freundinnen entschieden sich für Diät-Cola.


  Susannah wartete ab, bis die Kellnerin gegangen war, bevor sie antwortete: “Ich war nicht oft in der Stadt – zwei- oder dreimal in den letzten fünf Jahren. Bis vor Kurzem kamen Mom und Dad oft an die Küste, um uns zu besuchen. Dad starb im vergangenen November.”


  Susannah sprach scheinbar ohne jede Gefühlsregung über den Tod ihres Vaters, aber Carolyn nahm ein leichtes Zittern in der Stimme der Freundin wahr. Ihr eigener Vater war seit einigen Jahren tot, und sie spürte den schmerzvollen Verlust immer noch Tag für Tag.


  “Du hast auch deine Mutter verloren, stimmt's?”, fragte Susannah.


  “Mom ist vor zwei Jahren an Krebs gestorben”, sagte Carolyn. Und auch wenn der Tod furchtbar gewesen war, wusste Carolyn, dass ihre Mutter ihn willkommen geheißen hatte. Für ihre Mutter war das Leben eine einzige Enttäuschung gewesen. Und mit ihrem Ehemann hatte Brigitte zugleich jeglichen Sinn im Leben verloren. Es war ihr nicht gelungen, Freunde in Colville zu finden oder ein Hobby für sich zu entdecken. Carolyn dachte nicht gern darüber nach, wie enttäuscht, frustriert und traurig ihre Mutter gewesen sein musste.


  “Dad starb an kongestiver Herzinsuffizienz”, fügte sie hinzu. Es war eine furchtbare Art zu sterben. Carolyn war froh, dass sie in den letzten Monaten bei ihm hatte sein können. Sie waren einander immer nahe gewesen, und je näher das Ende kam, desto inniger wurde ihr Verhältnis.


  Als Carolyn nach Colville zurückkehrte, hatte sie zunächst noch vorgehabt, das Sägewerk nach seinem Tod zu verkaufen, doch in den letzten Monaten seines Lebens wurde ihr klar, dass sie sein Vermächtnis nicht einfach aufgeben konnte. Das Sägewerk war seit drei Generationen in Familienbesitz und nun gehörte es ihr. Es zu übernehmen, war ein Privileg.


  “Das tut mir leid”, murmelte Susannah.


  “Meinen Vater zu verlieren war schwer”, gab Carolyn zu. “Wir standen uns sehr nahe. Und je länger ich hier war, desto klarer wurde mir, dass, egal wo ich auch gelebt habe, diese Stadt, dieser Ort meine Heimat ist.”


  “Und? Gefällt es dir – das Sägewerk zu leiten, meine ich?”


  Carolyn lächelte. Es machte sie verlegen, zuzugeben, wie sehr sie an dem Familienunternehmen hing. “Ich liebe es. Und das hätte ich nie gedacht. Ich habe den MBA, meinen Master of Business Administration, nur Dad zuliebe gemacht. Gleich nach dem Studium nahm ich den ersten Job bei Techtronics an. Es gefiel mir, und ich arbeitete mich in eine Management-Position hoch. Gerade als Dads Anruf mich erreichte, wurde mir eine weitere Beförderung angeboten.”


  “Was für ein Anruf?”


  Carolyn würde dieses Telefonat nie vergessen. “In seinem ganzen Leben hat Dad mich nie um etwas gebeten.” Anders als ihre Mutter, die immerzu Forderungen gestellt hatte, von denen Carolyn die meisten nicht erfüllen konnte. “Er bat mich, nach Hause zu kommen. Er brauchte mich. Gleich am nächsten Tag kündigte ich, packte meine Sache und fuhr nach Colville.”


  Die Kellnerin erschien mit den Getränken am Tisch, und für einen Moment schwiegen die Freundinnen.


  “Ich wünschte, ich wüsste, wie ich Mom helfen kann”, sagte Susannah gedankenverloren. “Ich weiß, dass sie eigentlich umziehen müsste, aber sie davon zu überzeugen dürfte ein hartes Stück Arbeit werden.”


  Carolyn beneidete ihre Freundin nicht um diese Aufgabe. “Was wirst du mit dem Haus machen?”


  “Wenn ich weiß, dass Mom gut untergebracht ist und sich wohlfühlt, werde ich das Haus wahrscheinlich zum Verkauf anbieten. Betreutes Wohnen ist recht kostenintensiv. Offen gesagt war ich erschrocken darüber, wie teuer es ist. Dad hat für Mom vorgesorgt, aber der größte Anteil ist das Kapital in Form des Hauses. Ohne Frage werde ich es verkaufen müssen – je eher, desto besser, damit ich das Geld anlegen kann.”


  “Warum nehmt ihr sie nicht mit nach Seattle, in eine Einrichtung in eurer Nähe?” Das schien Carolyn die logischste Lösung zu sein.


  “Ich wünschte, ich könnte sie dazu bewegen, aber sie weigert sich. Ihre Freunde sind hier – obwohl sie sie kaum noch trifft – und alles ist ihr vertraut. Außerdem sind die Mieten hier weitaus günstiger als in Seattle.”


  “Wenigstens hast du deine Mutter noch. Als meine Mom starb, kam es mir so vor, als sei ich plötzlich ein Waisenkind. Ganz allein auf der Welt. Ich war beinahe fünfzig Jahre alt und dachte immer noch, ich sei nicht reif genug, erwachsen und auf mich gestellt zu sein. Das klingt lächerlich, stimmt's?”


  “Überhaupt nicht”, entgegnete Susannah. “Ich habe mich genauso gefühlt. Ich hasse es, Entscheidungen über das Leben meiner Mutter zu fällen, ohne Doug fragen zu können.” Sie schluckte. “Es ist nicht fair. Mein Bruder sollte mir bei dieser Angelegenheit helfen. Wenn er bloß hier wäre.”


  Carolyn senkte den Kopf. Susannah sollte nicht sehen, was Dougs Name in ihr auslöste. Ein Schmerz durchzuckte sie. Sein Tod hatte sie getroffen.


  Susannah starrte ins Leere. “Ich vermisse ihn. Mein Bruder starb vor zweiunddreißig Jahren, und ich vermisse ihn noch immer.” Sie schlug die Augen nieder und rührte mit dem Strohhalm ihr Getränk um. Die Eiswürfel klirrten im Glas.


  Carolyn wollte nicht über Doug sprechen. “Du bist immer noch verheiratet, oder?”, fragte sie. “Deine Mutter hat so etwas erzählt, als wir uns trafen.”


  “O ja … Joe und ich sind seit beinahe fünfundzwanzig Jahren zusammen. Wir haben zwei fast erwachsene Kinder. Joe ist Zahnarzt, und ich unterrichte in einer Schule.”


  “Ich habe geglaubt, du würdest einmal Jake heiraten.” Carolyn erinnerte sich daran, wie Susannah sich die ganzen neun Monate, die sie in Frankreich verbrachten, nach Jake gesehnt, wie sie ungeduldig seine Briefe erwartet hatte. Zu Beginn schrieb er regelmäßig, aber nach ein paar Monaten hörte er auf. Dann kam auch noch die Nachricht von Dougs Tod. Ihre Freundin war in dieser Zeit höchst depressiv.


  Ein verträumter Ausdruck erschien in Susannahs Augen. “Ich habe auch immer gedacht, ich würde ihn heiraten …” Sie unterbrach sich und zuckte mit den Schultern. “Als ich aus Frankreich zurückkam, war er umgezogen. Seine neue Adresse habe ich nicht herausfinden können. Keine Ahnung, warum er weggezogen ist. Was wohl aus ihm geworden ist?”


  Carolyn war wütend auf ihn, weil er Susannah im Stich gelassen hatte, als sie ihn so dringend gebraucht hätte. Sie erinnerte sich, wie Susannah nach ihrer Rückkehr nach ihm gesucht hatte. Doch er war fort – und mit ihm seine Familie.


  “Das letzte Treffen mit Jake war furchtbar”, fuhr ihre Freundin fort und wirkte gedankenverloren. “Ich schlich mich aus dem Haus. Wir hatten uns im Garten meiner Mutter auf der Steinbank hinter dem Spalier verabredet. Es war so romantisch dort und duftete so wundervoll.” Sie hob den Blick und sah Carolyn an. “Jake wollte, dass ich mit ihm davonlaufe, und ich hatte einfach nicht den Mut, es zu tun. Ich war doch erst siebzehn. Also hab ich Nein gesagt. Am nächsten Morgen fuhren meine Eltern mit mir nach Spokane und setzten mich in einen Flieger nach Frankreich.”


  “Und du hast nie wieder von ihm gehört?”


  “Abgesehen von den paar Briefen, die wir uns noch schrieben, nicht.”


  Carolyn beugte sich vor. “Du hast das Richtige getan. Kannst du dir vorstellen, wie du dich fühlen würdest, wenn deine Tochter in dem Alter abgehauen wäre?”


  Susannah lächelte. “Kinder zu haben rückt alles in ein völlig anderes Licht und eröffnet ganz andere Perspektiven, nicht wahr? Meine Tochter ist genauso eigenwillig, wie ich es war, und ein mehr als schwieriges Kind. Sie ist mittlerweile fast zwanzig und glaubt, sie sei erwachsen, dabei benimmt sie sich oft wie ein Teenager.”


  Susannah zog ein paar Bilder ihrer Kinder hervor und zeigte sie Carolyn. Chrissie und Brian sahen gut aus – genau wie Joe, Susannahs Ehemann, der einen attraktiven und zuverlässigen Eindruck machte. Obwohl sie ihnen nie begegnet war, empfand Carolyn auf Anhieb Sympathie für Joe und die Kinder. Auch sie hatte sich eine Familie gewünscht, doch durch die Scheidung war sie aus der Bahn geworfen worden. Um zu vergessen, hatte Carolyn sich in ihre Arbeit gestürzt, dann war ihr Vater krank geworden, und plötzlich war sie vierzig gewesen.


  In der Regel machte es ihr nichts aus, alleine zu sein. Es war besser als die Ehe mit ihrem Exmann, dessen Untreue jegliches Vertrauen in ihr zerstört hatte. Carolyn war schon immer schüchtern gewesen. Aber sie hatte gelernt, ihre Hemmungen durch intellektuelle Fähigkeiten zu kompensieren, und sich zu einer guten und fähigen Führungskraft entwickelt. Kaum jemand hätte ihr geglaubt, wie schwierig es für sie war, mit einem Mann privaten Kontakt zu haben.


  Susannah schob die Fotos zurück in ihr Portemonnaie. Als sie aufsah, verweilte ihr Blick einen Moment lang auf ihrer Freundin. Dann sagte sie: “Du siehst glücklich aus.”


  Diese Einschätzung verblüffte Carolyn. Aber Susannah hatte recht. Erst vor Kurzem hatte sie selbst sich dabei ertappt, wie sie ein Lied sang, während sie sich für die Arbeit umzog. Der Klang ihrer eigenen Stimme war so überraschend gewesen, dass sie sofort verstummte. Als Carolyn darüber nachdachte, was sie so fröhlich stimmte, war ihr mit einem Mal bewusst geworden, dass es gar keinen besonderen Grund gab. Sie war einfach glücklich und hatte an Selbstbewusstsein gewonnen. Sicher, ab und an überfiel sie ein Gefühl der Reue, die Ahnung, etwas verpasst zu haben, aber das kannte wohl jeder Mensch. Die Firma lief gut, und das hätte ihr Vater neben all ihren anderen Leistungen sicher am meisten zu schätzen gewusst. Das Sägewerk war wieder zum größten Arbeitgeber in Colville geworden – und wenn es dem Betrieb gut ging, ging es auch der Stadt gut. Carolyn hatte allen Grund, stolz zu sein. Die Leitung des Familienbetriebes hatte ihrem Leben einen Sinn gegeben. Durch die Rettung des Bronson Sägewerks hatte sie ihr eigenes Ich gefunden.


  “Was ist mit dir?”, fragte Carolyn und dachte an die Ehe der Freundin. “Bist du glücklich?”


  “Natürlich”, antwortete Susannah schnell, vielleicht zu schnell. Sie ergriff ihr Glas. Nach einem Augenblick der Stille sagte sie leise: “Die Wahrheit ist, ich fühle mich in letzter Zeit deprimiert und nicht ganz auf der Höhe. Joe meint, es läge daran, dass ich meinen Vater verloren habe, aber das glaube ich nicht.” Sie sah auf. “Ich …” Susannah zögerte und wirkte mit einem Mal ein wenig verlegen. “Ich musste in letzter Zeit so oft an Jake denken.”


  “Wirklich?” Carolyn beobachtete ihre Freundin genau.


  “Es fing vor etwa drei Monaten an. Ich habe bisher noch mit niemandem darüber gesprochen – ich kann es einfach nicht. Nicht einmal mit Joe … Ganz plötzlich kam Jake zu mir in diesem … diesem dummen Traum. Ich kann dir nicht einmal sagen, worum es in dem Traum ging. Doch seitdem bestimmt Jake beinahe ständig meine Gedanken, und er taucht jede Nacht in meinen Träumen auf.”


  Carolyn wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. “Er ist wahrscheinlich verheiratet, meinst du nicht?”


  Susannah nickte. “Ich weiß … es ist ein Spiel mit dem Feuer, aber ich möchte ihn wiedersehen.”


  “Um was zu tun?”


  Susannah runzelte die Stirn. “Das weiß ich noch nicht. Ihn fragen, warum er mir damals nicht mehr geschrieben hat. Ihn fragen, warum er weggezogen ist und mir nie erzählt hat, wohin. Ich muss dauernd daran denken, was geschehen wäre, wenn ich in jener Nacht mit ihm gegangen wäre.”


  Nichts Gutes, dachte Carolyn – aber höchstwahrscheinlich wusste Susannah das selbst.


  “Du hast nicht zufällig gehört, ob er in der Gegend lebt?”, fragte Susannah, und in ihren Augen blitzte ein Hoffnungsschimmer auf.


  Carolyn hatte nichts gehört. “Nein, aber ich kenne ja auch nicht jeden in der Stadt.”


  Susannah strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. “Wie gesagt, ich habe Joe nichts davon erzählt. Ich fühle mich so schuldig, als hätte ich ihn betrogen, dabei habe ich doch gar nichts getan. Ich würde meine Ehe dafür nicht aufs Spiel setzen. Ich bin einfach nur neugierig, verstehst du?” Unsicher blickte sie Carolyn an.


  “Und du möchtest wissen, was aus Jake geworden ist.”


  Susannah nickte langsam. “Ja. Ich möchte, dass er glücklich ist, und ich will ihm sagen, dass auch ich glücklich bin. Ich bin nicht daran interessiert, eine Affäre mit ihm zu beginnen.” Sie lächelte. “Wie Erma Bombeck sagen würde: Dazu fehlt mir die passende Unterwäsche.”


  Carolyn lachte.


  “Ich kann nicht glauben, dass wir diese Unterhaltung führen. Ich muss zugeben, es macht Spaß, diese total verrückte Idee mit jemandem durchzuspielen.” Susannah hielt inne und blickte in die Ferne. “Alles, was ich mir wünsche, sind fünf Minuten mit Jake. Mir würde auch ein Telefonat reichen. Ist das so furchtbar?”


  “Nein.” Carolyn verstand Susannah. Doch obwohl sie es nicht sagte, glaubte sie, dass Joe recht hatte. Susannahs Unzufriedenheit, die sich in diesem plötzlichen Wunsch, ihren Highschool-Freund wiederzusehen, zeigte, hing irgendwie mit ihrem Vater zusammen und mit dessen Tod. Sie wusste, dass Susannahs Beziehung zu ihrem Vater nicht gut gewesen war. Dennoch war sein Tod ein großer Verlust in ihrem Leben – auch wenn sie es vielleicht nicht wahrhaben wollte.


  Wieder rührte Susannah mit dem Strohhalm in ihrem Glas herum und ließ die Eiswürfel klirren. “Du warst immer diejenige, mit der ich über alles reden konnte. Ohne dich hätte ich die letzten fünf Monate in Frankreich nie überstanden.”


  “Wir waren wirklich gute Freunde”, sagte Carolyn und fügte in Gedanken hinzu: Vielleicht könnten wir es wieder werden.


  Die Kellnerin kam an ihren Tisch, und sie bestellten neue Getränke. “Ich muss jetzt nach Hause zu Mom fahren”, sagte Susannah widerstrebend. “Aber eigentlich möchte ich noch nicht gehen. Mit dir zu reden hat mir geholfen. Ich fühle mich nicht mehr so schuldig und allein wie zuvor. Dafür danke ich dir.”


  “Weißt du schon, wie lange du in der Stadt bleiben wirst?”, fragte Carolyn. Sie hatte kaum Freunde und unternahm in der wenigen Freizeit, die sie sich gönnte, nur selten etwas. Das Sägewerk war ihr Leben, sie arbeitete fünfzig oder sechzig Stunden in der Woche. Ansonsten pflegte Carolyn ihren Garten, versorgte die Tiere, die sich auf ihr Grundstück wagten, und stickte ein bisschen. Das war eigentlich alles, was sie machte.


  “Ich werde zwei oder drei Wochen bleiben”, sagte Susannah. “Es hängt davon ab, wie ich mit Mutter vorankomme.”


  Die Kellnerin brachte die Getränke.


  Carolyn nahm ihr Glas. “Wenn du Zeit und Lust hast, komm doch mal im Sägewerk vorbei.” Es würde bestimmt Spaß machen, ihrer Freundin all die Verbesserungen zu zeigen, die Carolyn eingeführt hatte, auch wenn Susannah die Bedeutung der Veränderungen vielleicht nicht verstehen würde.


  Sie unterhielten sich noch ein Viertelstündchen, und Susannah testete ihr Französisch, das auch nach all den Jahren erstaunlich gut war. Ihre Freundin war zweisprachig aufgewachsen. Und in den letzten Wochen ihres Lebens hatte Carolyns Mutter ausschließlich Französisch gesprochen.


  “Ich erinnere mich, dass ich immer besser sprach, je mehr Wein ich trank”, sagte Susannah und lachte.


  Carolyn grinste. “Mom hat mir schon als Kind Französisch beigebracht.” Sie benutzte die Fremdsprache heute kaum noch, war aber froh, sie gelernt zu haben.


  “Warst du nach der Highschool noch mal in Paris?”, fragte Susannah.


  “Ein paar Mal. Meine Großeltern starben im Krieg, und ich hatte nur eine Tante, die nie verheiratet war. Meine Mutter wollte, dass ich nicht vergesse, woher wir kommen, und ich bin ihr dankbar für die Zeit, die ich in Frankreich verbringen durfte. Trotzdem ist Colville meine Heimat.” Carolyn wusste, warum ihre Mutter darauf bestanden hatte, dass sie in Frankreich zur Schule ging. Sie hatte gehofft, dass Carolyn einen netten Franzosen kennenlernen und sich in ihn verlieben würde. Aber Brigitte hatte wohl unterschätzt, wie streng die Nonnen im Internat über die ihnen anvertrauten Mädchen wachten. Die Chance, Jungen innerhalb – und auch außerhalb – der Mauern dieser Klosterschule zu treffen, war gleich null.


  Susannah warf einen Blick auf ihre Uhr. “Es ist neun Uhr. Ich muss los. Mom wartet sicher schon auf mich.” Sie atmete tief durch und sagte: “Ich habe ein paar Einrichtungen für betreutes Wohnen herausgesucht, die wir morgen besichtigen werden.”


  “Und sie weiß noch nichts davon?”


  Susannah schüttelte den Kopf. “Ich dachte, ich spreche das Thema beim Abendessen an, aber ich konnte es einfach nicht. Mom war so glücklich, mich bei sich zu haben und mit mir zusammen in ein Restaurant zu gehen, dass ich es nicht übers Herz gebracht habe, sie aufzuregen.”


  “Sie vermisst deinen Vater, nicht wahr?”


  “Ganz fürchterlich. Das ist auch verständlich – immerhin haben die beiden ihr ganzes Leben miteinander verbracht. Mom ist total aufgeschmissen ohne ihn, aber das ist noch nicht das Schlimmste.” Susannah schüttelte den Kopf. “Als wir nach Hause fuhren, wurde Mom plötzlich ganz still. Sie sagte, sie habe mir etwas Wichtiges zu sagen. Und dann hat sie behauptet, mein Vater wäre zu Beginn der Woche bei ihr gewesen.” Susannah schloss für einen Moment die Augen. “Ihre Nachbarin hat mir schon davon erzählt. Aber meine Mutter zu hören, wie sie die Begegnung beschrieb …”


  “Sie vermisst ihn so sehr, dass ihr Unterbewusstsein ihn heraufbeschwört”, überlegte Carolyn.


  “Das habe ich auch zuerst gedacht, aber dann erzählte Mom, dass er sie nach Hause begleitet hat. Das war also keine kurze Halluzination, kein Streich ihrer Nerven. Sie hat meinen Arm so sehr gedrückt, dass es fast schon wehtat. Meine Mutter behauptet, sie habe beinahe eine halbe Stunde mit ihm verbracht.”


  Erschrocken starrte Carolyn Susannah an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Außer, dass Mrs. Leary offenbar in äußerst schlechter Verfassung war, aber das wusste Susannah selbst.


  6. KAPITEL


  Am nächsten Morgen spazierte Susannah durch den Garten ihrer Mutter. Sie suchte einen Moment des Friedens und der Ruhe. Als Kind war sie im Sommer oft draußen gewesen, hatte die Blumen betrachtet und beobachtet, wie sie wachsen, den Duft der Blüten eingeatmet und Pläne für den Tag gemacht. Susannah fand, dass Vivians Pflanzen und Blumenbeete in einem ausgesprochen guten Zustand waren – viel besser, als sie es erwartet hatte.


  Nach ihrem morgendlichen Spaziergang kehrte sie ins Haus zurück, um Kaffee zu trinken. Als sie auf der Suche nach Milch oder Kaffeesahne den Kühlschrank ihrer Mutter öffnete, bot sich ihr ein erschreckender Anblick: Schimmeliger Käse lag neben verfaulten Tomaten, Plastikdosen mit Überresten von Mahlzeiten standen in den Fächern, einige von ihnen waren mit Sicherheit Tage, wenn nicht sogar Wochen alt. Daneben entdeckte Susannah ein paar Behälter aus Stanniol, in denen sie Fleisch vermutete. Doch sie verspürte keine große Lust, herauszufinden, was sich tatsächlich in diesen Schachteln befand. Fast alles hätte schon vor langer Zeit weggeworfen werden müssen.


  Der Kaffee gluckerte fröhlich in der altmodischen Kaffeemaschine hinter ihr und verbreitete sein verheißungsvolles Aroma. Milch hatte sie natürlich nicht gefunden, aber in der Kühlschranktür standen mehrere Flaschen und Gläser mit Senf, von denen ein paar noch nicht geöffnet waren. Wie viel Senf konnte eine Frau sammeln? Susannah zählte zwölf unterschiedliche Sorten – mindestens acht mehr, als sie während ihres Besuchs im März gesehen hatte.


  “Ich habe gar nicht gehört, dass du aufgestanden bist”, sagte Vivian, als sie in die Küche kam. Sie zog den Gürtel ihres Morgenmantels enger. Susannah bemerkte, dass ihre Mutter die Füße nachzog, so als wären ihre Hausschuhe zu schwer für sie. Sie machte winzige Schritte und sah viel älter aus, als noch vor ein paar Monaten.


  “Guten Morgen, Mom”, sagte Susannah fröhlich.


  Ihre Mutter nahm eine Tasse und eine Untertasse aus dem Schrank und stellte sie neben die Kaffeekanne. “Hast du gut geschlafen?”


  “Sehr gut.”


  Ihre Mutter nickte. “Brauchst du etwas?”


  Susannah warf erneut einen Blick in den Kühlschrank und erinnerte sich daran, wie ihr Vater sie als Kind immer lautstark aufgefordert hatte, die Kühlschranktür zu schließen. “Ich habe nach Milch gesucht”, erwiderte sie.


  “Ich habe noch genügend Milch.” Vivian schien überrascht zu sein, dass Susannah sie nicht gefunden hatte. “Ich bin mir sicher, dass ich erst neulich welche gekauft habe.”


  Susannah nahm einige der Plastikbehälter heraus und stellte sie auf die Anrichte. Und tatsächlich – ganz hinten fand sich ein Paket Milch. Sie holte den Karton heraus, stellte ihn auf den Tisch und griff nach ihrer Tasse. Der Geruch, der ihr entgegenschlug, als sie den Karton öffnete, ließ sie zögern. Ein Blick auf das Haltbarkeitsdatum sagte ihr, dass die Milch schon vor über einem Monat abgelaufen war. Angewidert goss Susannah die dickliche, klumpige Milch in den Ausguss und stellte das Wasser an, um sie wegzuspülen.


  “Was ist mit der Milch?”, fragte Vivian.


  “Sie ist schlecht.”


  Missmutig verzog ihre Mutter das Gesicht. Die verengten Augen und den zusammengekniffenen Mund kannte Susannah noch aus ihrer Kindheit – denselben Ausdruck hatte ihre Mutter gehabt, wenn Susannah ungezogen gewesen war.


  “Ich denke, wir sollten den Milchkarton zu Safeway bringen und das Geld zurückverlangen. Sie haben mir verdorbene Milch verkauft.”


  “Also, Mom …”


  “Genau wie die riesigen Supermarktketten, die sogar arme Witwen ausnehmen. Das werde ich nicht hinnehmen.”


  “Mom, es ist zu früh am Morgen, um sich schon aufzuregen. Trink deinen Kaffee, und wir reden später darüber.” Susannah hielt es für zwecklos, darüber zu diskutieren, dass Vivian die Milch wohl schon vor sechs oder sieben Wochen gekauft und dann vergessen hatte.


  Als ihre Mutter den Kaffee aus der silbernen Kanne einschenkte, zitterten ihre Hände. Susannah musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht zu ihr zu gehen und das Einschenken für sie zu übernehmen. Dann nahm Vivian mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck am Küchentisch Platz – offensichtlich war sie stolz auf sich selbst, weil sie den Kaffee eingegossen hatte, ohne einen Tropfen zu verschütten.


  “Das Treffen mit Carolyn Bronson war sehr schön”, erzählte Susannah, während sie sich zu ihrer Mutter an den Tisch setzte.


  “Mit wem, mein Schatz?”


  “Carolyn Bronson. Erinnerst du dich? Ihr habt euch neulich getroffen, und sie hat dir ihre Telefonnummer gegeben. Wir haben uns gestern Abend in dem Pub getroffen, wo früher das A&W-Drive-In war.”


  “O ja, natürlich. Wie geht es ihren Eltern?”


  Für Susannah war die Vergesslichkeit ihrer Mutter erschreckend – und traurig. Doch wenn sie Vivian jetzt daran erinnerte, dass Mr. und Mrs. Bronson gestorben waren, würde sie sich nur unnötig aufregen. Und sie hatte sowieso dringendere Dinge zu besprechen. Sie entschied sich, unbestimmt zu bleiben. “Ich bin mir nicht sicher, Mom.”


  “Mrs. Bronson ist wirklich lustig.” Sie beugte sich zu Susannah und senkte die Stimme. “Sie tut immer so vornehm, weil sie Französin ist.”


  “Carolyn war meine beste Freundin auf der Schule”, sagte Susannah sanft.


  “Ich habe versucht, freundlich zu ihr zu sein”, fuhr ihre Mutter fort, als hätte sie Susannahs Einwand gar nicht gehört. “Ich habe mir große Mühe gegeben, aber ich habe den Ansprüchen von Brigitte Bronson nie genügen können.”


  “Carolyn lässt dir schöne Grüße bestellen.”


  “Sie war ein nettes Mädchen.” Vivian hob den Becher an, um einen Schluck von ihrem Kaffee zu nehmen, und erneut bemerkte Susannah, wie ihre Hand zitterte. “Im Gegensatz zu ihrer Mutter …”


  Susannah wollte sich nicht auf eine gemeine und abfällige Unterhaltung über Carolyns Mutter einlassen, aber sie wusste, was Vivian meinte. Obwohl Brigitte nie etwas gesagt hatte, war Susannah nie das Gefühl losgeworden, dass Carolyns Mutter die Freundschaft der beiden Mädchen nicht guthieß. Jetzt, als Erwachsene, konnte sie diese Empfindungen besser verstehen. Ihre eigene Unzufriedenheit hatte Mrs. Bronson so kalt und missgünstig werden lassen.


  Susannah wartete, bis ihre Mutter den Becher abgesetzt hatte. Dann wagte sie sich an das Thema “Betreutes Wohnen”. “Du fühlst dich in diesem großen Haus doch sicher ein wenig verloren”, begann sie beiläufig.


  Ihre Mutter starrte sie an. “Überhaupt nicht.”


  “Bist du einsam?”


  Ein leichtes Lächeln umspielte Vivians Mundwinkel. “Das war ich – bis dein Vater zurückkam, um mich zu sehen.”


  “Mom …” Susannah unterdrückte den Wunsch zu widersprechen. Sie befürchtete, dass ihre Mutter jeglichen Bezug zur Realität verloren hatte und sich nun in ihrer eigenen Traumwelt einrichtete.


  Vivian musterte sie, als erwartete sie einen Kommentar zu den Besuchen ihres Vaters.


  “Also, Mom …” Susannah atmete tief durch und nahm all ihren Mut zusammen. “Es gibt etwas, worüber wir reden müssen.”


  “Worüber?”, fragte ihre Mutter.


  “Mom”, sagte Susannah und hoffte, sie würde die richtigen Worte wählen. “Ich mache mir Sorgen um dich, weil du hier ganz allein bist – vor allem, weil Martha nicht mehr da ist.”


  “Das musst du nicht”, erwiderte Vivian und tat Susannahs Bedenken ab. “Mir geht's wirklich gut.”


  “Könntest du dir vorstellen, nach Seattle zu ziehen?” Das würde alle Probleme auf einen Schlag lösen, aber noch während sie die Frage stellte, war sich Susannah im Klaren darüber, das ihre Mutter Nein sagen würde.


  “Und Colville verlassen?” Ihre Mutter schien darüber nachzudenken, doch schließlich schüttelte sie den Kopf. “Das kann ich nicht. Selbst wenn ich mir wünschen würde, näher bei dir und meinen Enkelkindern zu sein – ich werde mein Haus nicht verlassen.”


  Susannah wusste, dass sich Vivian vor Veränderungen jeder Art fürchtete.


  “Doug und dein Vater sind hier begraben”, fuhr ihre Mutter fort.


  “Mom …”


  “Meine Freunde sind hier.”


  Von denen die meisten bereits tot waren oder im Sterben lagen – doch auch das konnte Susannah nicht laut aussprechen. “Ich könnte dich dann aber viel öfter besuchen”, erwiderte Susannah und hoffte, dass sie ihrer Mutter die Vorteile eines Umzuges damit schmackhaft machen könnte.


  Vivian trank ihren Kaffee. Sie hielt die Tasse einen Moment länger an ihre Lippen als sonst. Es schien, als würde sie das Angebot noch einmal überdenken. Langsam schüttelte sie den Kopf. “Es tut mir leid, mein Schatz, aber hier ist mein Zuhause. Seattle ist viel zu groß für mich. Ich würde mir verloren vorkommen.”


  Susannah beugte sich vor und ergriff die schmale Hand ihrer Mutter. “Es gibt noch mehr, was wir besprechen müssen. Mom, ich fürchte, dieses Haus ist einfach zu groß für dich.”


  “Wie meinst du das?” Anspannung lag in ihrer Stimme.


  “Es ist nicht gut, wenn du hier ganz allein bist und versuchst, dich um die Instandhaltung des Hauses zu kümmern und …”


  “Unsinn.”


  “Wer soll denn zum Beispiel den Gehweg kehren, wenn es schneit?”


  “Ich bitte einen Nachbarsjungen darum.”


  “Was würdest du tun, wenn ein Wasserrohr bricht?”


  “Die Rohre sind vollkommen in Ordnung, Susannah. Sei nicht albern.”


  Susannah glaubte nicht, dass sie diejenige war, die albern war. Je mehr sie über die Probleme nachdachte, die ältere Menschen mit dem Alleinleben bekamen – besonders, wenn sie allmählich ihr Gedächtnis verloren –, desto unruhiger und besorgter wurde sie.


  “Ich weiß nicht, warum du den weiten Weg von Seattle zu mir auf dich genommen hast, um mir dann so einen Unsinn zu erzählen”, sagte Vivian mürrisch.


  Susannah fiel wieder ein, was Mrs. Henderson ihr am Telefon erzählt hatte, wie sich ihre Mutter nach dem Gespräch im März bei ihr darüber beschwert hatte, Susannah würde sie aus ihrem Haus vertreiben wollen. Vielleicht reagierte Vivian deshalb heute so unwillig – falls sie sich überhaupt an die Unterhaltung von damals erinnerte. Insgeheim hatte Susannah gehofft, dass Vivian, wenn sie ihr erst den praktischen Nutzen vor Augen führte, vielleicht selbst die Vorteile eines Umzugs in eine Einrichtung für betreutes Wohnen erkennen würde. Doch offensichtlich war dieser Versuch erfolglos.


  “Mom, ich denke, wir müssen das Haus verkaufen.”


  “Was?” Vivian riss die Augen auf und stellte ihren Kaffeebecher so heftig auf den Unterteller, dass das Geschirr klirrte. “Zum letzten Mal, Susannah, ich werde mein Zuhause nicht verlassen. Es überrascht mich, dass du überhaupt einen derartigen Vorschlag machst.”


  “Mutter …”


  Ohne ein weiteres Wort stand Vivian auf, stellte das Geschirr in die Spüle und verschwand ärgerlich murmelnd durch den Flur in ihr Schlafzimmer.


  Susannah stützte die Ellbogen auf den Tisch und verbarg müde ihren Kopf in den Händen. Sie schloss ihre Augen und sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Bis jetzt war sie noch keinen Schritt weitergekommen. Aber sie hatte ja vorausgesehen, dass es nicht einfach sein würde, ihre Mutter zu überzeugen.


  Nachdem Vivian sich angezogen hatte, kam sie zurück in die Küche. Ohne Susannah eines Blickes zu würdigen, ergriff sie einen Korb und ihre Gartenschere. Der Garten stand in voller Blüte. Iris und Rosen gehörten zu Susannahs Lieblingsblumen, und sie wuchsen üppig am weißen Palisadenzaun entlang. Der Flieder war frisch beschnitten und wohlgeformt, und sein süßer Duft wehte durch das offene Fenster herein.


  Angesichts des geschwächten Zustands ihrer Mutter war Susannah ehrlich erstaunt, wie gut der Garten gepflegt war, auch wenn der Zaun katastrophal aussah. Die Farbe blätterte ab, und ein ganzes Stück neigte sich bedrohlich gen Erde. Ihr Vater hätte niemals zugelassen, dass der Zaun auch nur einen Tag in diesem Zustand blieb. Er war ein Pedant gewesen – zu Hause wie im Gerichtssaal.


  “Ich dachte, ich mache mal den Kühlschrank sauber”, sagte Susannah, um ein Friedensangebot zu machen.


  Vivian hielt die Schultern gerade, während sie die Gartenhandschuhe überstreifte. “Wenn du willst, bitte schön.”


  “Mom.” Susannah machte einen Schritt auf sie zu. “Wir müssen reden.”


  “Nicht über einen Umzug. Das Thema ist abgehakt.”


  “Ich muss doch sichergehen, dass es dir gut geht und alles in Ordnung ist.”


  “Ich verstehe nicht, warum du dir auf einmal so viele Gedanken machst. Außerdem geht es mir von Tag zu Tag besser.” Die Hintertür flog laut ins Schloss, als Vivian das Haus verließ.


  Susannah seufzte. Sie wollte um keinen Preis, dass diese Diskussion in einem Kampf endete.


  Sie benötigte eine Dreiviertelstunde, um den Kühlschrank zu säubern. Die Plastikbehälter mit den verdorbenen Lebensmitteln warf sie fort – manche Speisen waren nicht einmal mehr zu erkennen. Anderes identifizierte Susannah als alten Thunfisch, grünstichigen Hüttenkäse und verfaultes Obst und Gemüse. Ihre Mutter hatte offenbar jeden übrig gebliebenen Bissen aufgehoben. Damit der Müll nicht die Luft in der Küche verpestete, wickelte Susannah alles in Plastiktüten ein und brachte es nach draußen zum Mülleimer, der neben der Garage stand.


  Als sie zum Haus zurückkehrte, fiel Susannah auf, dass die Regale auf der hinteren Veranda mit allerlei unnützem Zeug vollgestellt waren. Ihre Mutter schien wirklich alles aufzubewahren, was ihr in die Finger kam: Alle Kunststoffbehälter, alle Aluminiumschalen, die sie in den letzten sechs Monaten gekauft hatte, waren hier sorgfältig aufeinandergestapelt – nicht, um recycelt zu werden, sondern um irgendwann wieder Verwendung zu finden. Als Kind der Großen Depression hatte Vivian gelernt, sorgfältig und sparsam mit allem umzugehen, aber so schlimm war es noch nie gewesen. Sogar leere Toilettenpapierrollen waren peinlich genau ins Regal sortiert worden.


  “Mom, was willst du mit all diesem Zeug anfangen?”, fragte Susannah.


  Ihre Mutter, die mit einem Schlauch in der Hand im Garten stand, warf einen Blick über ihre Schulter und zuckte mit den Achseln. “Ich bewahre es auf.”


  “Wofür?”


  “Das weiß ich noch nicht”, erwiderte sie und hielt inne. “Ich habe in deinem Haus nie in deinen Sachen herumgeschnüffelt.”


  “Ich schnüffele nicht herum. Es steht doch alles offen sichtbar herum.”


  “Frage ich dich, was du aufhebst und was nicht?”


  Susannah musste zugeben, dass sie das nicht tat. Sie ging zurück in die Küche und wischte die Arbeitsflächen ab. Eigentlich wollte sie nicht, dass die Atmosphäre zwischen ihr und ihrer Mutter während ihres Besuches weiterhin so kühl und angespannt blieb, aber sie konnte das Unvermeidbare nicht länger aufschieben.


  “Hast du Lust, mit mir zum Supermarkt zu fahren, Mom?”, fragte sie, als Vivian ins Haus kam.


  Vivian stellte eine langstielige Rose in eine Vase und platzierte sie mitten auf dem Tisch. “Mein Salat wächst und gedeiht”, sagte sie zufrieden. “Meine Kräuter ebenso. Rosmarin gehört zu meinen Lieblingskräutern, weißt du?”


  Susannah nickte. “Vielleicht können wir nach dem Einkauf eine kleine Stadtrundfahrt machen.” Sie bemühte sich, wollte Vivian den Eindruck vermitteln, es handele sich um einen ganz normalen Ausflug.


  Vivian zögerte. Offenbar war sie sich nicht sicher, ob sie ihrer Tochter den Streit so einfach vergeben sollte. “Das wäre schön”, stimmte sie schließlich zu.


  Zusammen fuhren sie zum Safeway. Vivian hakte sich bei ihrer Tochter unter, als sie über den Parkplatz liefen. Susannah hatte das Gefühl, sie brauchte Unterstützung, um das Gleichgewicht zu halten. Und es war überdies ein stummes Zeichen, dass alles vergeben und vergessen war.


  Sie beluden ihren Einkaufswagen mit Lebensmitteln, die – so hoffte Susannah – den Appetit ihrer Mutter anregen würden. Sie kaufte Makronen, die Lieblingskekse ihrer Mutter, Spargel, Ritz Cracker und andere Leckereien, von denen Susannah wusste, dass Vivian sie sich niemals selbst kaufen würde. Ein Glas russischen Senf, das Vivian in den Einkaufswagen gelegt hatte, stellte Susannah wortlos zurück ins Regal, behielt jedoch die Oliven.


  Später verließen sie den klimatisierten Laden. Die Sonne strahlte, und bereits um zehn Uhr morgens herrschten beinahe vierundzwanzig Grad.


  “Es wird ein heißer Tag heute”, stellte Susannah fest, während sie die Lebensmittel in den Kofferraum räumten.


  Ihre Mutter antwortete mit einem leichten Lächeln. “Es tut mir leid, Susannah, aber ich würde mich in Seattle nicht zurechtfinden. Ich weiß, dass du enttäuscht bist, aber ich kann Colville nicht verlassen. Hier ist meine Heimat.”


  Susannah spürte einen Kloß im Hals. “Ich weiß, Mom. Ich will dir dein Zuhause auch nicht wegnehmen. Aber bitte verstehe doch, dass ich nur dein Bestes will.”


  “Susannah, ich bin diejenige, die am besten weiß, was gut für mich ist.”


  “Natürlich. Betreutes Wohnen bedeutet nicht, dass du deine Unabhängigkeit verlierst. Ich …”


  “Betreutes Wohnen? Wie kommst du denn darauf?” Ohne ein weiteres Wort stieg Vivian in den Wagen und schlug die Tür zu.


  “So, das war's dann wohl”, murmelte Susannah. Sie packte noch die letzten Lebensmittel in den Kofferraum, schloss die Klappe und brachte den Einkaufswagen zurück.


  Susannah öffnete die Fahrertür des Autos und stieg ein. “Es schadet doch nicht, sich solch eine Einrichtung mal anzuschauen, oder?”


  Ihre Mutter antwortete nicht.


  “Mom, bitte sei nicht so stur.”


  Vivian drehte den Kopf weg und starrte aus dem Beifahrerfenster. Noch nie hatte Susannah erlebt, dass sich ihre Mutter so verhielt. Vivian war immer eine ergebene und gehorsame Ehefrau gewesen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Mutter sich auch nur ein einziges Mal gegen die Vorschriften des Familienoberhauptes aufgelehnt hätte. Ihr Vater, der Richter, herrschte im Haus und über die Familie. Was er sagte, war Gesetz. Vivian hatte den passiven Teil in der Ehe ihrer Eltern gespielt.


  Als sie nun darüber nachdachte, wunderte Susannah sich darüber, dass Vivian es trotz der autoritären Art ihres Vaters oft geschafft hatte, das zu bekommen, was sie wollte. Die Methoden, die sie dafür anwandte, waren nie direkt und offensichtlich. Aber Vivian war eine Meisterin der Manipulation. Das wurde Susannah rückblickend viel deutlicher. Und nun war sie gezwungen, ebenso subtil vorzugehen. “Ich dachte, wir fahren mal ein wenig in der Stadt herum”, sagte sie freundlich. Sie startete den Wagen, und die Klimaanlage sprang an. Das Wageninnere wurde erst mit warmer Luft gefüllt, die sich allmählich angenehm abkühlte.


  Vivian schwieg noch immer.


  “Du hast mir gar nicht erzählt, dass es in Colville einen Wal-Mart gibt”, sagte Susannah beiläufig. “Möchtest du hinfahren?” Ihre Mutter liebte es, einkaufen zu gehen.


  “Oh.” Vivian lächelte, und die Spannung wich langsam von Susannah.


  Statt direkt nach Hause zu fahren, um die Lebensmittel auszuladen, schlug Susannah einen Umweg ein und fuhr an der ersten Einrichtung für betreutes Wohnen vorbei, mit der sie Kontakt aufgenommen hatte. Es war ein moderner Gebäudekomplex, der an ein schönes Hotel erinnerte. Balkone und ein Brunnen vor dem Eingangsbereich bestimmten das Bild.


  Susannah sagte nichts, fuhr aber merklich langsamer, als sie vorbeikamen.


  “Offensichtlich weißt du nicht mehr, wie wir nach Hause kommen”, sagte Vivian, und ihre Stimme klang kalt.


  “Oh, ich weiß genau, wo die Chestnut Avenue ist”, murmelte Susannah. Sie schüttelte den Kopf. Vivian war nie auch nur in der Nähe dieser Einrichtung gewesen, wusste aber offenbar, dass sie hier war.


  “Ich möchte nicht, dass die Milch verdirbt.”


  “Das wird sie nicht.” Susannah wendete und fuhr zurück nach Hause.


  In weniger als fünf Minuten hatte Susannah den Wagen ausgeräumt. Sie stellte die verderblichen Lebensmittel in den Kühlschrank, ließ die restlichen Taschen aber unausgepackt auf dem Küchenschrank stehen. Vivian sollte keine Gelegenheit bekommen, sich die Sache mit der Stadtrundfahrt noch einmal anders zu überlegen.


  “Bist du fertig?”, fragte sie.


  “Wofür?” Ihre Mutter blinzelte sie verwirrt an.


  “Wir wollten doch zum Wal-Mart fahren, erinnerst du dich nicht?”


  Vivian musterte sie, als sei sie nicht sicher, ob ihr dieser Ausflug Spaß machen würde.


  Ach was, dachte Susannah. Sie hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken, als die beiden wieder ins Auto stiegen. Der Parkplatz des Wal-Marts war beinahe voll besetzt. Diesmal hakte Vivian sich nicht bei Susannah unter, doch nach ein paar Schritten umfasste sie Susannahs Ellbogen.


  “Ich glaube, ich habe seit der Parade zum vierten Juli nicht mehr so viele Menschen auf einem Fleck gesehen”, sagte Vivian, als ein Mitarbeiter des Supermarktes in blauer Uniform ihnen einen Einkaufswagen brachte.


  “Es ist Zahltag im Sägewerk”, sagte eine Frau, die Vivians Worte offenbar mitbekommen hatte.


  Carolyn macht in diesem Monat offensichtlich einen guten Schnitt, dachte Susannah. Vivian hatte sich den Einkaufswagen genommen und schob ihn vor sich her. Es half ihr, etwas zu haben, an dem sie sich festhalten konnte. So verlor sie nicht die Balance.


  Sie liefen gerade den ersten Gang hinunter, als Susannah jemanden ihren Namen rufen hörte. Sie drehte sich um und sah eine große, leicht übergewichtige Frau, die sie anblickte. Es dauerte einen Augenblick, bis sie die Frau erkannte.


  “Sandy? Sandy Thomas?”


  “Susannah Leary?”


  Sie brachen in Gelächter aus. “Meine Güte, es ist Jahre her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.” Sandys Augen leuchteten vor Freude.


  Sandy war eine gute Freundin gewesen, ein Mensch mit der unschätzbaren Fähigkeit, in allem immer nur das Positive zu sehen. Sie hatten nach dem Abschluss noch viel Kontakt zueinander gehabt. Und als Sandy Russell Giddings, den Sohn des örtlichen Apothekers, geheiratet hatte, war Susannah eine der Brautjungfern gewesen.


  “Ich wusste nicht, dass du in Colville lebst”, sagte Susannah.


  “Russ und ich sind seit einer Ewigkeit wieder hier.”


  Susannah lächelte Vivian an. “Du erinnerst dich doch an meine Mutter, oder?”


  “Ja, natürlich. Hallo, Mrs. Leary.”


  “Hallo, meine Liebe. Sie waren eine Freundin von Susannah, stimmt's?”


  Sandy nickte.


  “Meine Tochter versucht gerade, mich zum Auszug aus meinem Zuhause zu bewegen”, verkündete Vivian laut genug, dass mehrere Leute in ihrer Nähe die Köpfe zu ihr drehten.


  “Mutter!”


  “Wieso? Es ist doch wahr.” Vivian stützte sich auf den Einkaufswagen. “Denkst du, ich weiß nicht, was du vorhast?”


  “Meine Mutter lebt im Altamira”, erzählte Sandy. “Und sie liebt es. Sie sagt immer, dass sie es bereut, mit dem Umzug so lange gewartet zu haben.”


  Dankbar lächelte Susannah sie an.


  Vivian verschränkte die Arme vor der Brust. “Ich werde mein Zuhause nicht verlassen. Und damit basta!”


  Sandy warf Susannah einen verständnisvollen Blick zu. “Wir könnten uns doch bald mal treffen”, schlug sie vor.


  Susannah zuckte mit den Schultern, wusste nicht genau, was sie ihr darauf sagen sollte. Für Vivians Unterbringung zu sorgen stand im Augenblick für sie an erster Stelle. “Ich würde gern”, begann sie, “aber …”


  “Ich stehe im Telefonbuch, also ruf mich einfach an”, erwiderte Sandy, drückte ihren Arm und ließ Susannah damit wissen, dass sie sie verstand und mit ihr fühlte.


  Susannah hatte große Lust, sich mit Sandy zu treffen. Nachdem Carolyn auf das Internat in Frankreich gekommen war, wurde Sandy ihre größte Vertraute. Sie war auch dabei, als Jake Susannah das erste Mal fragte, ob sie mit ihm ausgehen wolle.


  Ein freudiges Gefühl durchströmte Susannah, als sie an diesen Moment zurückdachte. Sie war mit ihren Freundinnen bei einem Football-Spiel gewesen, bei dem sie auch Jake gesehen hatte. Er war mit Sharon, einem Mädchen aus ihrer Klasse, dort. Nach dem Spiel gingen alle zu einer Tanzveranstaltung in der Turnhalle der Highschool, auch Jake – allerdings ohne Sharon. Susannah war gerade in die elfte Klasse gekommen, und Jake hatte seinen Abschluss bereits in der Tasche. Er arbeitete damals im Sägewerk. Einige der Zwölftklässlerinnen flirteten mit ihm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Auch für Susannah war er der süßeste Junge im ganzen Universum, aber sie war sich sicher, mit ihren gerade einmal sechzehn Jahren keine Chance bei ihm zu haben. Immerhin war er schon neunzehn.


  Als Jake quer durch die Turnhalle zu ihr kam und ihr seine Hand entgegenstreckte, wäre Susannah beinahe in Ohnmacht gefallen. Wortlos zog er sie in seine Arme und tanzte mit ihr zu einem langsamen Song.


  Als die Musik verklang, sah er in ihre Augen, lächelte und strich mit seinem Finger zart über ihre Wange. Dann ging er wieder. Sie hatten kein Wort miteinander gesprochen. Susannah war wie erstarrt gewesen. Wenn Sandy nicht gekommen wäre, um sie von der Tanzfläche ziehen, hätte sie vermutlich den ganzen Abend über dort gestanden.


  O ja, Susannah wollte sich unbedingt mit Sandy treffen. Und nicht nur, weil sich ihr hier die Chance bot, ganz offen über Jake zu sprechen.


  “Dies ist ein guter Preis für …”


  Die Stimme ihrer Mutter riss Susannah aus ihren Gedanken. “Das stimmt”, sagte sie automatisch, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, worüber Vivian sprach. Plötzlich – aus einem spontanen Impuls heraus – sah sie ihre Mutter an. Jakes Name war seit mehr als dreißig Jahren nicht mehr ausgesprochen worden, und es war an der Zeit, endlich Antworten zu bekommen.


  “Mom”, begann Susannah. “Weißt du, was aus Jake Presley geworden ist?”


  “Aus wem?”


  “Jake Presley, meinem Freund in der Highschool.”


  “Das war doch nicht der Sänger, oder?”


  “Nein Mom”, erwiderte Susannah. “Das war Elvis.”


  “Er ist tot, stimmt's?”


  Sie nickte. “Aber ich möchte wissen, was aus Jake Presley geworden ist. Er lebte in Colville, erinnerst du dich?”


  Ihre Mutter dachte nach. “Was hat sein Vater gemacht?”


  “Er arbeitete im Sägewerk.” Jake war ein Einzelkind und bei seinem Vater aufgewachsen. Seine Mutter hatte die Familie verlassen, als er vier oder fünf war.


  Nach einer Weile schüttelte Vivian den Kopf. “Tut mir leid, ich erinnere mich nicht an einen Jake Presley.”


  “Ist in Ordnung”, entgegnete Susannah und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.


  “Tut mir leid.” Ihre Mutter schien ehrlich zu bedauern, dass sie Susannah nicht weiterhelfen konnte.


  “Ist schon gut, Mom”, wiederholte sie.


  Aber das war es nicht …


  7. KAPITEL


  Vivian hatte den Kochkanal im Fernseher eingeschaltet. Sie saß mit Stift und Notizblock auf ihrem Schoß im Wohnzimmer und schrieb Rezept für Rezept mit. Erstaunt beobachtete Susannah ihre Mutter, denn nach ihrem Eindruck hatte Vivian schon seit Monaten keine Mahlzeit mehr gekocht.


  Susannah hatte das Thema “Betreutes Wohnen” seit dem Morgen nicht mehr angeschnitten. Sie wartete auf den richtigen Augenblick. Ihre Mutter dafür zu gewinnen würde Susannah einiges an Einfallsreichtum abverlangen.


  “Mom, ich werde Joe und die Kinder anrufen”, sagte sie und stand vom Sofa auf.


  “Okay.” Ihre Mutter wandte den Blick nicht eine Sekunde vom Bildschirm ab.


  Susannah ging in die Küche und holte ihr Handy, das sie auf dem Küchentisch liegen gelassen hatte. Sie setzte sich und drückte die erste Taste ihrer Kurzwahlliste. Mit dem Hörer am Ohr wartete sie. Es klingelte dreimal, bevor Chrissie sich meldete.


  “Hi”, sagte ihre Tochter und klang schon fröhlicher als bei ihrer letzten Unterhaltung.


  “Hier ist Mom.”


  “Oh.” Chrissies Stimme wurde deutlich kühler. “Wie geht es Grandma?”


  “Es geht ihr ganz gut. Und wie geht es dir?”


  “Ganz okay so weit.”


  “Das hört sich nicht sehr begeistert an.”


  “Dad will schon wieder, dass ich Abendessen koche”, murrte Chrissie. “Und er meint, ich dürfe nichts machen, was aus einem Karton oder einer Fertigpackung kommt.”


  “Dein Vater und ich versuchen eben, behandelte Lebensmittel zu vermeiden.”


  “Ich soll ein Essen kochen, das seinen Ansprüchen genügt. Kannst du das glauben? Ich habe heute Nachmittag zwei Stunden in der Küche verbracht. Dies sind auch meine Ferien, und jetzt bin ich hier zu Hause eingesperrt und langweile mich zu Tode.”


  Susannah wollte Chrissie darauf hinweisen, dass sie sich eben einen Job hätte suchen sollen, verkniff sich ihren Kommentar aber. Sie wusste, dass Chrissie auf alle Bemerkungen ablehnend reagieren würde.


  “Ich habe noch immer nichts von Jason gehört”, sagte Chrissie. Durch das Telefon spürte Susannah, wie niedergeschlagen Chrissie war.


  “Das tut mir leid, meine Süße.”


  “Jetzt weiß ich auch, warum er so versessen darauf war, dass ich nach Hause fahre. Es ist so – ach, egal. Du würdest es eh nicht verstehen.”


  “Bist du sicher, dass du die Situation richtig einschätzt? Warum wartest du nicht einfach ab?”


  “Ja, ich bin mir sicher!”, tobte Chrissie. Ihre Tochter schnaubte verächtlich. “Ich wusste, dass etwas nicht stimmt – schon als er kam, um mich zum Flughafen zu bringen. Eine Frau weiß so etwas, Mom. Irgendetwas läuft zwischen ihm und Katie, und ich glaube, dass es schon eine ganze Weile so geht. Ich habe es bis zu dem Tag nur nicht erkannt, und jetzt bin ich sauer auf ihn und Katie.”


  Susannah wusste nicht, was sie sagen sollte. Also murmelte sie: “Warte ab. Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wie du denkst.”


  “O doch, das ist es!” Chrissie stieß ein spöttisches Lachen aus. “Und die Situation hier hilft mir auch nicht gerade.”


  “Was meinst du?”, fragte Susannah.


  “Das würdest du nicht verstehen”, erwiderte Chrissie. “Du bist bei Grandma, und ich bin hier eingesperrt. Vielen Dank, Mom. Vielen Dank!” Mit den Worten knallte sie den Hörer neben das Telefon und rief nach ihrem Vater.


  Kurz darauf ergriff Joe den Hörer. “Hi, Suze”, sagte er. “Wie geht's Colville?”


  “Die Stadt wächst und gedeiht. Es hat so viele Veränderungen gegeben, dass ich kaum noch hinterherkomme. Ich bin mit Mom zum Einkaufen gefahren, und sie hat praktisch die gesamte Schuhabteilung im Wal-Mart leer gekauft.”


  Sie konnte sein leises Lachen hören. “Ich habe mich schon gefragt, woher du deine Vorliebe für Schuhe hast.” Schuhe waren immer Susannahs Schwäche gewesen.


  “Wie geht es mit deiner Mutter?”, fragte er.


  “Nicht so gut.” Sie beschrieb ihm, wie ihre Mutter sie vor Sandy bloßgestellt hatte.


  “Sie fühlt sich bedroht”, erklärte Joe. “Das würdest du auch, wenn du in ihrer Lage wärest.”


  “Vielleicht, aber …”


  Nachdem sie den ganzen Tag mit ihrer Mutter verbracht und festgestellt hatte, wie schnell Vivian ermüdete, machte Susannah sich noch mehr Sorgen als zuvor. Sie hatten viele Pausen einlegen müssen. In der Möbelabteilung war Vivian auf einem ausziehbaren Sofa sogar eingeschlafen, und Susannah hatte unruhig danebengestanden.


  “Ich weiß nicht, wie ich mit der Situation umgehen soll. Jedes Mal, wenn ich das Thema 'Betreutes Wohnen' zur Sprache bringe, zieht sie sich zurück und wird wütend.”


  “Hast du ihr von dem Telefonat mit der Nachbarin erzählt?”


  Susannah straffte die Schultern. “Nein. Aber wenn Mrs. Henderson und ich gemeinsam mit ihr reden, hört Mom vielleicht zu.”


  “Oder sie meint, dass ihr euch gegen sie verschworen habt.”


  Das war ein guter Einwand. “Du hast recht, vielleicht denkt sie das. Also werde ich ihr zuerst nur von dem Telefonat erzählen, und wenn es nötig ist, bringe ich Mrs. Henderson ins Spiel.”


  “Hast du ihr schon einige Einrichtungen gezeigt?”


  Susannah seufzte entmutigt. Sie war keinen Schritt vorangekommen. “Ich bin an einer vorbeigefahren. Mom hat die Sache durchschaut und nur gefragt, ob ich den Weg nach Hause nicht mehr kennen würde.”


  Joe lachte. “Sie kann wirklich stur sein.”


  “Ich erinnere mich nicht daran, dass sie jemals so war. Meine Mutter war eigentlich immer der Inbegriff von Taktgefühl und Zuvorkommenheit, und plötzlich ist sie …” Susannah unterbrach sich. Sie hatte eine Bewegung bemerkt und drehte sich um. Ihre Mutter stand im Flur und lauschte der Unterhaltung. Erschrocken ließ Susannah den Hörer sinken und wandte sich an Vivian. “Mom?”


  Mit einem finsteren Gesichtsausdruck kam ihre Mutter in die Küche. Susannah wusste nicht, wie lange sie schon da gestanden hatte, aber sie fürchtete, dass Vivian einiges mitbekommen hatte.


  “Joe”, hauchte Susannah bestürzt. “Meine Mutter war im Flur und hat zugehört.”


  “Ich werde mein Zuhause nicht verlassen”, sagte Vivian laut. “Und du kannst mich nicht dazu zwingen.”


  “Susannah?”, drang Joes Stimme an Susannahs Ohr.


  “Ich werde dich später zurückrufen.”


  “Okay.” Sie hörte, wie die Verbindung unterbrochen wurde, bevor sie ihr Handy ausstellte.


  “Mom, wir müssen uns unterhalten”, sagte Susannah und bedeutete Vivian, sich zu ihr zu setzen.


  “Nicht, wenn es um das Thema geht, das ich denke.” Ihre Mutter machte Anstalten, sich aus der Küche zurückzuziehen.


  “Fragst du dich nicht, warum ich früher hierhergekommen bin, als ich eigentlich vorhatte?”


  Ihre Mutter zögerte. “Ja, vielleicht.”


  “Bitte setz dich, Mom.”


  “Ich verpasse meine Sendung.”


  “Der Kochkanal wiederholt die Sendung doch morgen früh. Und bevor du fragst – es ist völlig in Ordnung, auch mal am Tag Fernsehen zu schauen.”


  Vivian kniff misstrauisch die Augen zusammen, und ihre Miene verriet, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihrer Tochter glauben sollte. Das war nicht unbedingt die Art, wie Susannah eine solch wichtige Unterhaltung anfangen wollte. Statt weiter zu diskutieren, begann sie ohne Umschweife: “Martha hat mich in Seattle angerufen, und ich habe mit Mrs. Henderson gesprochen.”


  Ihre Mutter setzte sich auf den Stuhl, aufrecht und mit ablehnendem Blick. “Also gut, erzähl mir, was Rachel hinter meinem Rücken erzählt hat. Martha kann man nicht vertrauen.”


  “Mutter, Mrs. Henderson ist deine Freundin.” Das Thema Martha würde sie später noch besprechen.


  “Sie ist neidisch auf meinen Garten. Das war sie schon immer.” Ihre Mutter verschränkte die Arme vor der Brust. “Ihre Gladiolen und Iris wuchsen nie so prächtig wie meine. Ihre Rosen auch nicht.”


  Susannah wollte keine weiteren Kriegsschauplätze und überging Vivians Bemerkung. “Mrs. Henderson hat angerufen, weil sie sich Sorgen um dich macht. Genau wie Martha. Deine Freunde sorgen sich.”


  Vivian machte eine verlegene Miene. “Du wärest auch verloren und verwirrt, wenn der Mann, mit dem du neunundfünfzig Jahre verheiratet warst, plötzlich sterben würde.”


  Susannah schwieg.


  “Ich werde in diesem Haus sterben, Susannah. Es ist mein Heim. Hierher gehöre ich. Ich werde nicht umziehen.”


  Die Situation war verfahren. “Mutter, hör mir bitte zu. Es ist wirklich wichtig.”


  “Ich höre dir zu. Aber es gefällt mir nicht, was ich höre.”


  “Vor einigen Tagen habe ich mit deinem Arzt, Dr. Bethel, gesprochen, und er ist mit mir einer Meinung, dass es an der Zeit ist, in eine Einrichtung für betreutes Wohnen zu ziehen.” Susannah hatte ihn am Morgen ihrer Abfahrt angerufen. Sie wollte nicht nur seine Einschätzung hören, sondern Argumente bekommen, die ihre Mutter überzeugen würden.


  Ihre Mutter rang nach Luft, als habe ihr langjähriger Arzt sie betrogen. “Das glaube ich nicht!”


  “Bitte mach es nicht noch schwieriger, als es ohnehin schon ist. Ich habe für dich Termine im Haus Altamira und im Flüsternde Weiden gemacht.”


  “Du kannst allein gehen, denn ich weigere mich mitzukommen.”


  Der Mond stand wie eine Sichel am Himmel, während Vivian mit einem Taschentuch in der Hand im Garten saß. Sie konnte nicht schlafen. Georges alter Wecker hatte laut neben ihrem Bett getickt, und Vivian hatte die Stunden gezählt. Bald würde der Tag anbrechen, und noch immer hatte sie kein Auge zugetan. Es fühlte sich an, als hätte jeder Mensch, den sie kannte und dem sie vertraute, sich gegen sie gestellt – sogar ihre eigene Tochter. Früher war Rachel Henderson ihre Freundin gewesen, aber das hatte sich jetzt geändert. Und auch Dr. Bethel und Martha waren gegen sie. Sie wünschte, sie hätte in diesem Moment mit George reden können. Er hätte gewusst, was zu tun war. Doch er hatte sie nur dieses eine Mal besucht.


  Vivian versuchte einzuschlafen, aber wann immer sie die Augen schloss, dachte sie daran, dass sie bald ihr Heim verlieren würde. Susannah wollte, dass sie mit fremden Menschen zusammenzog. Sie konnte die Chestnut Avenue nicht verlassen. Schließlich stand Vivian auf, zog den Bademantel über und ging hinaus, um ein bisschen im Garten zu sitzen.


  Sie war alt und hatte schon so viel verloren. Sie hatte ihren Mann und ihren einzigen Sohn zu Grabe getragen. Alles, was ihr noch geblieben war, waren ihre Tochter, ihr Haus und ihre persönlichen Sachen. Alle Dinge, die ihr wichtig waren, befanden sich in diesem Haus. Ihre Bilder. Ihre Möbel. Die Kristallvase, die sie von ihrer Großmutter geerbt hatte. Vivians Urgroßmutter hatte sie aus Polen mitgebracht und Vivian hütete sie wie einen Schatz. In keiner Vase sahen ihre Blumen so gut aus wie in dieser …


  Das Schlimmste von allem war, dass sie ihren Garten würde aufgeben müssen. Das war mehr, als sie ertragen konnte. Vivian fühlte sich wohl und geborgen in diesem Garten, mit all seinen wundervollen Farben, den Düften …


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne des Gartenstuhls und versuchte, ihre unendliche Trauer hinunterzuschlucken. Susannah würde es tun. Sie hatte es in ihren Augen gesehen. Sie hatte den entschlossenen Zug um ihren Mund wahrgenommen. Schon als Kind war Susannah stur gewesen – oftmals bis hin zur Unvernunft, vor allem, wenn sie sich gegen George auflehnte. Das einzige Kind, das ihr geblieben war, würde sie in ein Heim bringen und dabei erzählen, dass alles nur zu Vivians Bestem geschah.


  Erschöpft schloss sie die Augen und wiegte leicht im Schaukelstuhl vor und zurück. Allmählich entspannte sie sich.


  “Vivian.”


  Irgendjemand rief nach ihr. Eine leise Stimme, weit entfernt. Bildete sie es sich ein? Oder war es echt? Vivian lauschte angestrengt in die Stille. Es war George – das wusste sie. George kämpfte darum, zu ihr zu gelangen, kämpfte darum, die große Kluft zu überwinden, die sie trennte.


  Vivians Herz schlug bis zum Hals, als sie die Augen öffnete. “Ja, George, ich bin hier – ich brauche deine Hilfe.” Sie beeilte sich, ihm alles zu erzählen. “Susannah will, dass ich in eine Einrichtung für betreutes Wohnen ziehe. Was soll ich tun … Sag mir, was soll ich nur tun?” Sie wartete, aber niemand antwortete ihr.


  “George, bitte! Du musst mir sagen, was ich tun soll!”


  Ihr verzweifelter Appell verhallte in der Stille der Nacht. Sie blickte suchend in die Dunkelheit des Gartens, aber sie konnte George nicht entdecken.


  Vivian begann zu weinen und wiegte sich leicht vor und zurück. Doch sie fand keinen Trost. Sie schloss die Augen, plötzlich hörte sie ein einziges Wort, das an ihr Ohr drang. Sanft wie ein Flüstern.


  Ein Wort, das ihr Leben veränderte. Ein Wort, das ihr sagte, was sie tun sollte. Ein Wort von George. Sie hatte gefragt und er hatte geantwortet.


  George riet ihr zu gehen.


  8. KAPITEL


  Chrissie Nelson starrte auf das Telefon. Es schwieg beharrlich, und sie verfluchte es wohl zum hundertsten Mal an diesem Tag. Niemand rief an, nicht einmal ihre besten Freunde. Alle waren entweder im Urlaub oder arbeiteten, und sie selbst war zu Hause gefangen. Es war zum Verzweifeln.


  Jetzt noch irgendeinen Job zu finden war völlig aussichtslos. Nicht einmal in der Zahnarztpraxis ihres Vaters war noch etwas zu machen. Abgesehen davon hätte sie es auch gar nicht gewollt. Chrissie hatte im vergangenen Sommer dort gearbeitet, und es war nicht besonders gut gelaufen. Gut, vielleicht war sie nicht so zuverlässig, wie er es sich gewünscht hatte. Und offensichtlich ärgerte er sich noch immer darüber, dass sie manchmal nach der Mittagspause einfach nicht mehr wiedergekommen war, denn diesen Sommer hatte er ihr keinen Job in seiner Praxis angeboten – nicht einmal als letzten Ausweg. Ihre Aufgabe, sagte er, war es, zu kochen und zu putzen, und er würde ihr dafür wahrscheinlich sogar etwas Geld geben. Für das, was ich hier leisten muss, kann er mir gar nicht genug zahlen. Das dachte Chrissie jedenfalls.


  Sie wäre viel lieber bei ihrer Großmutter. Das Verhältnis zwischen Vivian und ihrer Enkeltochter war immer sehr innig gewesen, und seit der Beerdigung und dem fürchterlichen Moment der Abreise hatten sie einander nicht mehr gesehen.


  Chrissie erinnerte sich daran, wie unglücklich und alleine ihre Großmutter ausgesehen hatte, als die Familie abgefahren war. Tränen liefen über ihr Gesicht, als das Auto schließlich von der Auffahrt gefahren war, und Chrissie hatte ebenfalls weinen müssen. Chrissies Herz schmerzte noch immer – doch plötzlich wusste sie, was sie tun musste. Sie würde Grandma Vivian besuchen. Dort wollte sie sein, dort musste sie sein. Irgendwie würde sie es schaffen, zu ihrer Großmutter zu fahren.


  Entschlossen griff Chrissie zum Telefon und wählte die Nummer ihrer Großmutter in Colville. Als nach längerem Klingeln noch immer niemand abgenommen hatte, wollte sie schon auflegen. Doch dann meldete sich ihre Mutter.


  “Hi Mom. Hier ist Chrissie.” Sie bemühte sich, fröhlich zu klingen.


  “Chrissie. Du hast Glück, mich zu erwischen. Ich war draußen und habe Blumen gegossen.”


  “Wie geht es euch?”, fragte sie und überlegte, wie sie ihren Plan am geschicktesten in Worte kleiden konnte.


  Ihre Mutter schien mit den Gedanken woanders zu sein. “Grandma und ich haben uns gerade verschiedene Einrichtungen für betreutes Wohnen angesehen.”


  “Ist Großmutter freiwillig mitgekommen?” Es hatte offensichtlich Fortschritte gegeben.


  “Deine Großmutter hat sich freiwillig und mit Verstand angehört, was ich zu sagen hatte.”


  “Das ist gut, stimmt's?”


  “Sehr gut sogar. Die Situation ist nicht leicht für sie. Ich weiß nicht, was sie ihre Meinung hat ändern lassen – aber was immer es war, ich bin dankbar dafür.”


  “Wo ist Grandma jetzt?”, fragte Chrissie.


  “Sie hat sich ein wenig hingelegt, um alles noch einmal zu überdenken.”


  Die Besichtigungen waren für Vivian anstrengend gewesen. Gleich nach ihrer Rückkehr hatte sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen, um sich auszuruhen.


  “Ich habe eine großartige Idee, die ich gern mit dir besprechen würde, okay?” Chrissie wollte nicht wie ein kleines Mädchen klingen, das Angst vor Zurückweisung hat, aber sie ahnte, dass ihre Mutter von der Idee nicht gerade begeistert sein würde.


  “Sicher. Worum geht es?”


  “Dad hat erwähnt, dass du Grandmas Haus vermieten oder sogar verkaufen willst.”


  “Ja.” Ihre Mutter klang zurückhaltend und zögerlich. “Es ist eines der schönsten Häuser in der Stadt. Ich bin mir nicht sicher, ob es klug wäre, es zu vermieten, vor allem, weil wir nicht in der Nähe sind, um ein Auge auf das Haus zu haben.” Ihre Worte waren weniger an Chrissie gerichtet als vielmehr laut geäußerte Überlegungen, mit denen Susannah sich selbst über ihr weiteres Vorgehen klar werden wollte.


  “Egal, wie die Entscheidung ausfällt, du musst alles einpacken, hab ich recht?”


  “Das stimmt.”


  “Also könntest du Hilfe gebrauchen.”


  Ihre Mutter antwortete nicht sofort, wahrscheinlich ahnte sie, worauf ihre Tochter hinauswollte. Chrissie konnte also auch gleich zum Punkt kommen. “Kann ich nach Colville kommen?” Erneut zögerte ihre Mutter. Und das reichte aus, um Chrissies Wut zu entfachen.


  “Du willst mich nicht bei dir haben, nicht wahr?”, fragte sie aufgebracht.


  “Das ist es nicht.”


  “Ich kann doch helfen.”


  “Ja …”


  “Dann erkläre mir, warum ich nicht kommen soll. Hier ist es so langweilig, und jeder, den ich kenne, hat entweder einen Job oder verbringt einen wundervollen Urlaub, während ich im Haus gefangen bin und Toiletten putze.” Das war nicht übertrieben. “Findest du nicht, dass es an der Zeit ist, eine Putzhilfe einzustellen?”


  “Das hat dein Vater doch getan”, erwiderte ihre Mutter mit sanfter Stimme. “Dich!”


  “Sehr witzig”, stieß Chrissie hervor. “Sehr witzig.”


  “Dein Vater braucht dich zu Hause.”


  “Nein, das stimmt nicht”, erwiderte Chrissie. “Niemand braucht mich hier. Dieser Sommer ist völlig für die Katz. Ich möchte bei dir und Grandma sein.” Sie spürte einen Kloß im Hals und versuchte zu verbergen, wie elend sie sich fühlte.


  “Um was zu tun?”, fragte ihre Mutter.


  Chrissie seufzte. “Das habe ich dir doch schon erzählt. Ich will helfen, die Sachen zu packen, und ich will Zeit mit Grandma verbringen.”


  “Chrissie, das hier bedeutet auch Arbeit. Es muss alles durchgesehen und sortiert werden. Ich muss entscheiden, was wir behalten, was wir verkaufen und was wir weggeben, denn Grandma kann das nicht mehr alleine entscheiden. Und ich muss deiner Großmutter beim Umzug helfen.”


  Ihre Mutter hörte sich mit einem Mal überfordert an. Wenn das so war, verstand Chrissie erst recht nicht, warum sie sie nicht bei sich haben wollte. “Aber ich kann dir doch bei allem helfen.”


  “Mach dir keine falschen Vorstellungen, Chrissie. Das sind keine Ferien. Das ist harte Arbeit.”


  Manchmal verletzte ihre Mutter sie, ohne dass es ihr bewusst war. “Ich weiß das. Ich kann helfen, Mom. Was glaubst du – dass ich den ganzen Tag fernsehe? Dies ist eine schwierige Zeit für dich und Grandma.”


  “Das stimmt.” Die Stimme ihrer Mutter zitterte ein wenig. “Ich hatte keine Ahnung, wie schwer es werden würde.”


  “Grandmas Umzug?”


  “Ja …”


  “Dann kann ich also kommen?” Der flehentliche Unterton in ihren Worten war wieder da, aber das war Chrissie egal. Sie glaubte, dass es ihr Recht war, bei ihrer Großmutter zu sein.


  “Lass mich erst mit deinem Vater reden.”


  Chrissie biss die Zähne zusammen. Sie wusste nicht, wie er reagieren würde. Es konnte sein, dass er darauf bestand, dass sie in Seattle blieb. Aber sie konnte es nicht – sie konnte das auf keinen Fall. Wenn sie sich den gesamten Sommer um ihren Bruder und ihren Vater kümmern müsste, würde sie verrückt werden. Doch das war nicht der springende Punkt. Ihre Großmutter brauchte sie, und auch ihre Mutter brauchte sie – sie musste bei ihnen sein. Nein, die Entscheidung war gefallen. Chrissie würde nach Colville fahren – ob sie nun durfte oder nicht.


  9. KAPITEL


  Das Haus war seltsam still, als Susannah es sich vor dem Fernseher bequem machte. Nach vier langen Tagen war der Umzug so gut wie geschafft. Ihre Mutter würde heute ihre erste Nacht im Altamira verbringen.


  Der Tag hatte sich wie ein ganzer Monat angefühlt. Die Umzugshelfer waren morgens gegen acht Uhr gekommen, um alles in den Lastwagen zu verladen, was einen neuen Platz in dem siebenunddreißig Quadratmeter kleinen Apartment finden sollte.


  Das Team vom Altamira hatte alles sehr gut vorbereitet. Die notwendigen Formulare waren unterschrieben und weitergeleitet, Dr. Bethels Instruktionen schriftlich hinterlegt und das Finanzielle geregelt worden. Nachdem ihre Mutter dem Umzug zugestimmt hatte, nahm alles reibungslos seinen auf. Tatsächlich hatten sie Glück, dass überhaupt ein Apartment zur Verfügung stand. Für Susannah war dies ein Zeichen dafür gewesen, dass sie den richtigen Weg beschritten.


  Mittlerweile war es schon nach zehn Uhr und dunkel geworden. Susannah hätte eigentlich müde genug sein müssen, um ins Bett zu fallen, aber die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Im Haus herrschte ein heilloses Durcheinander. Schubladen und Schränke standen offen. Der Fußboden war übersät mit Erinnerungsstücken aus dem Leben ihrer Mutter – und mit Gegenständen aus Susannahs Kindheit. Ihre widerstreitenden Gefühle drohten sie zu übermannen. Und das von Minute zu Minute mehr.


  Eigentlich hätte Susannah ihre Familie anrufen und dann ins Bett gehen sollen, aber sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde. Und zum Fernsehen fehlte ihr die Lust. Also stand sie auf und wanderte ziellos von Zimmer zu Zimmer. Einige Sachen wollte sie sich noch einmal genauer ansehen, um entscheiden zu können, ob sie weggegeben werden sollten oder nicht. Der Rest musste zusammengepackt werden. Im Augenblick jedoch hatte sie dafür keine Kraft. Ihr Herz schmerzte bei dem Anblick. Noch nie hatte sich Susannah so allein gefühlt.


  Die ganze Situation war quälend. Sie wusste, dass die Entscheidung für alle Beteiligten das Beste war – aber warum fühlte es sich dann so falsch an?


  Das Telefon klingelte. Susannah warf ihm einen unwilligen Blick zu. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Kraft hatte, an den Apparat zu gehen. Für ihren Vater war eine Rufnummernerkennung eine unnötige Ausgabe gewesen, und so konnte sie nur mutmaßen, wer mitten in der Nacht noch anrief. Möglicherweise war es ihre Tochter, aber Susannah fühlte sich im Moment nicht in der Lage, Chrissies Flehen und ihre Klagen zu ertragen. Sie drehte sich um und entschloss sich, nicht ranzugehen. Doch unvermittelt änderte sie ihre Meinung und nahm den Hörer ab.


  “Hallo.” Sie bemühte sich, so normal wie möglich zu klingen.


  “Hi, hier ist Carolyn. Es tut mir leid, dass ich so spät noch störe …”


  “Carolyn.” Susannah war erleichtert.


  “Wie lief der Umzug?”


  Susannah lehnte sich gegen die Küchenwand und wand das lange Telefonkabel um den Unterarm. Ihr Vater hatte auch nichts von schnurlosen Telefonen gehalten. “Ziemlich gut – bis auf die Tatsache, dass Mutter es schon jetzt hasst. Sie hat zwar gute Miene zum bösen Spiel gemacht, aber ich konnte sehen, wie unglücklich sie war.”


  “Ich habe ein paar Mal versucht, euch zu erreichen, und habe mir schon Sorgen gemacht, weil sich niemand meldete.”


  “Ich bin bei Mom geblieben, bis sie ins Bett gegangen ist.” Susannah starrte aus dem Küchenfenster in die Dunkelheit und versuchte die Gefühle zu verstehen, die sie innerlich aufwühlten. “Ich konnte nicht gehen. Mom wirkte so klein und verzweifelt – so, als sei ihr Leben vorbei.” Tränen traten ihr in die Augen. “Ich habe geahnt, dass der Umzug schwierig für sie werden würde, aber ich habe nicht gewusst, wie schwierig es für mich sein würde.” Es gelang ihr nicht, das Schluchzen zu unterdrücken, das in ihr aufstieg, und sie schämte sich deswegen. Susannah war keine Frau, die bei jeder Gelegenheit in Tränen ausbrach – und hier stand sie nun, ein emotionales Nervenbündel.


  “Kann ich irgendetwas für dich tun?”, fragte Carolyn.


  Susannah war dankbar für das Mitgefühl ihrer Freundin. “Nein … ich fühle mich nur einfach furchtbar, weil ich Mom das angetan habe – auch wenn ich weiß, dass es richtig ist.” Sie hielt inne. “Ich will nicht diejenige sein, die diese Entscheidungen treffen muss.”


  “Ich war allein mit meiner Mutter, nachdem Dad gestorben war”, erinnerte Carolyn sie. “Glaub mir, ich weiß, wie schwierig es ist. Ich musste sie zwar nicht in ein Heim bringen lassen – Gott sei Dank –, aber manchmal frage ich mich, ob es ihr mit Frauen in ihrem Alter vielleicht besser ergangen wäre.” Unvermittelt wechselte sie das Thema: “Der Grund, warum ich anrufe … Ich wollte dich fragen, ob du in der nächsten Woche vielleicht Zeit hättest, zum Abendessen zu mir zu kommen? Donnerstag käme den anderen auch gelegen.”


  “Den anderen?”, wiederholte Susannah. “Wer sind die anderen?”


  “Ich habe Sandy Giddings getroffen. Sie hat mir erzählt, dass sie dich im Wal-Mart gesehen hat. Also habe ich sie auch eingeladen, zusammen mit Yvette Lawton und Lisa Mitchell. Was hältst du davon?”


  “Das ist wunderbar!”


  Sandy, Lisa und Yvette waren Susannahs beste Freundinnen auf der Highschool gewesen. “Ich wusste nicht, dass du auch mit ihnen befreundet warst.”


  “Wir waren eher Bekannte als Freunde”, erklärte Carolyn, “aber ich möchte mich ein bisschen besser integrieren, und dies erscheint mir ein guter Weg, mich bei einigen Leuten wieder in Erinnerung zu bringen.”


  “Das hört sich gut an. Danke, dass du dich um alles gekümmert hast.”


  “Wir werden einen herrlichen Frauenabend verbringen”, sagte Carolyn.


  Susannah konnte einen Abend mit Freunden gut gebrauchen. Sie hatte den Kontakt zu diesen Frauen vor langer Zeit verloren und freute sich darauf, sie alle wiederzusehen. Carolyn suchte Freunde für ihr jetziges Leben. Sie selbst hingegen wollte die Verbindung zu ihrer Vergangenheit wiederherstellen. Das war Susannah mittlerweile klar. Und Sandy, Yvette, Lisa und Carolyn waren ein wichtiger Teil ihrer persönlichen Geschichte.


  Nach dem Gespräch mit Carolyn fühlte Susannah sich besser. Sie setzte sich vor den Fernseher, zappte durch die Kanäle, konnte sich jedoch nicht konzentrieren. Schließlich ging sie ins Bett, doch es dauerte lange, bis Susannah endlich Schlaf fand.


  Ihre Träume waren erfüllt von Kindheitserinnerungen: Von ihrer Mutter, die Kekse buk und die als Brandschutzleiterin mit in Susannahs Sommer-Camp war. Sie träumte von Sommerspaziergängen mit ihrem Vater und davon, wie sie sich anschließend Eis kauften – für sie immer Erdbeereis, für ihn Vanilleeis. Als Richter hatte er eine wichtige Position inne, und für sie war er damals der wundervollste Mann auf der Welt. Ihre Meinung über ihn änderte sich erst, als sie in die Highschool kam und erkannte, wie herrisch und streng er war. Und sie träumte davon, wie sie Ostereier suchte, und vom Schwimmen mit ihren Freunden im städtischen Schwimmbad.


  Am nächsten Morgen wurde Susannah von der Sonne geweckt, die hell in ihr Zimmer schien. Es war eine schöne Art aufzuwachen, besonders, wenn der klare, leuchtende Sonnenschein von Vogelgezwitscher begleitet wurde. Sie duschte, zog sich an und machte Kaffee. Die erste Tasse trank sie draußen im Garten. Bevor sie zu ihrer Mutter fuhr, goss sie die Pflanzen, verweilte ein paar Minuten inmitten der prächtigen Rosen und bewunderte abermals die Kraft, die ihre Mutter in den Garten gesteckt hatte. Vivian mochte alle anderen Dinge schleifen lassen haben, aber ihren Garten hatte sie liebevoll gepflegt. Susannah belud den Wagen mit einigen Kleinigkeiten für die neue Wohnung ihrer Mutter und fuhr los.


  Als sie die Elm Street erreichte, war Susannah selbst überrascht, dass sie nicht rechts abbog, sondern die Straße zum Friedhof nahm. Seit der Beerdigung hatte sie das Grab ihres Vaters nicht mehr besucht. Warum sie gerade jetzt den Drang verspürte, zum Friedhof zu fahren, konnte sie nicht sagen. Vielleicht hatte es mit ihren Träumen zu tun, mit ihrem Wunsch, ihre Vergangenheit aufzuarbeiten.


  Sie parkte in der Nähe des Eingangs – ihr Wagen war der einzige, der dort stand – und lief den Weg zwischen den Gräbern entlang, bis sie zu dem Platz kam, wo ihr Vater vor sieben Monaten beigesetzt worden war. Als sie über den Rasen auf seine Ruhestätte zuging, erinnerte sie sich daran, wie der Sarg hinabgelassen wurde. Inzwischen war der Gedenkstein auf das Grab gesetzt worden. Neben Namen und Lebensdaten ihres Vaters standen Name und Geburtstag ihrer Mutter. Susannahs Blick verweilte einen Moment auf der leeren Stelle, wo später der Todestag ihrer Mutter eingetragen werden würde.


  Sie stand auf dem Rasen vor dem Grab und fühlte sich steif und unbehaglich. “Hi, Dad”, sagte sie, und ihre Stimme klang wie ein heiseres Flüstern. “Wie geht es dir?” Bei diesem unsicheren Versuch einer Unterhaltung musste sie innerlich lachen. Seit ihrer frühesten Jugend hatte sie ihm nichts mehr zu sagen gehabt. Und auch jetzt, da er fast zwei Meter unter der Erde lag, schien es nicht einfacher zu sein.


  “Mom sagt, du hättest ihr geraten, in ein Heim zu ziehen.” Erst am Tag zuvor hatte Vivian ihrer Tochter den Grund für den Sinneswandel verraten.


  Susannah strich mit ihrem Schuh über den frisch gesprengten Rasen, der sich nass und sumpfig unter ihren Füßen anfühlte. “Ich glaube, ich schulde dir Dank dafür.”


  Sie biss sich auf die Unterlippe und ging zwei Gräber weiter, ohne die Namen der Verstorbenen zu lesen. Sie wollte gehen, wollte zurück zu ihrem Wagen und fortfahren, aber aus irgendeinem Grund konnte sie es nicht. Stattdessen ging sie erneut zu ihrem Vater.


  “Weißt du, Dad, es war nicht immer einfach, mit dir zusammenzuleben. Mom hat stets getan, was du wolltest, aber ich konnte das nicht. Ich weiß, dass wir besser miteinander ausgekommen wären, wenn ich nachgegeben hätte, aber … ich konnte es nicht.”


  Ihr Vater war ein zäher Mann gewesen, unnachgiebig und kompromisslos. Das musste er auch sein, wenn er auf dem Richterstuhl saß und sich mit Verbrechern und zwielichtigen Gestalten auseinandersetzte. Es war kein Wunder, dass ihr Vater unnahbar geworden war – besonders nach Dougs Tod.


  George Leary hatte seinen Sohn vergöttert, und nach Dougs Tod schien es, als sei die Sonne aus dem Leben des Vaters verschwunden. Die Beziehung zu seiner Tochter hatte diesen Verlust nicht auffangen können. Ihr Verhältnis war schon vor dem tödlichen Unfall angespannt gewesen und hatte sich danach noch verschlechtert. Die Wahrheit war, dass ihr Vater sie nicht so sehr geliebt hatte wie Doug.


  Diese Erkenntnis traf Susannah wie ein Schlag. Schmerz durchflutete sie, und Susannah rang nach Luft. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Genau so war es, obwohl sie es zuvor nie hatte wahrhaben wollen. Doug, sein heiß geliebter Sohn, war tot, und sie hatte für ihn eine denkbar schlechte zweite Besetzung abgegeben.


  Es mochte abgedroschen klingen, aber mit Dougs Tod war dieser Zweig der Familie Leary ausgestorben. Ihr Onkel Henry hatte nie geheiratet, und Onkel Steve war im Zweiten Weltkrieg ums Leben gekommen. So war nur noch Doug übrig geblieben, um den Familiennamen weiterzutragen, doch er war gestorben. Und damit waren auch die Hoffnungen ihres Vaters erloschen.


  Sie war nun fünfzig Jahre alt, und erst heute wurde sie sich dieser Tatsache bewusst. In einer ihrer letzten Unterhaltungen hatte Joe vorgeschlagen, dass Susannah einen Psychologen aufsuchen sollte, um den Tod ihres Vaters aufzuarbeiten. Damals hatte sie den Vorschlag strikt abgelehnt. Doch jetzt glaubte sie, es sei vielleicht von Nutzen, über ihre Gefühle zu sprechen.


  “Damals, als du gestorben warst, dachte ich, alles wäre für uns beide vielleicht leichter gewesen, wenn wir uns nur mehr Zeit genommen hätten, miteinander zu reden … alles zu besprechen”, flüsterte sie. “Ich wollte dir sagen, wie leid mir alles tut, und jetzt … jetzt frage ich mich, ob es überhaupt gut gewesen wäre. Du warst so verbohrt, so selbstgerecht.”


  Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wischte sie fort, wütend, dass ihr Vater sie auch jetzt noch so weit bringen konnte. “Ich wollte mit dir reden, aber ich wusste, dass es unmöglich war.”


  Susannah lief um seine Grabstelle herum, und die über Jahre angestauten Gefühle von Zorn und Frustration kochten in ihr hoch. “Nicht einmal nachdem ich aus Paris zurückgekehrt war, konnten wir eine anständige Unterhaltung führen. Hat dich das nicht gestört? Ich war das einzige Kind, das dir noch geblieben war. Wolltest du mich nicht kennenlernen?”


  Sie schloss die Augen und wartete, dass der Schmerz in ihrem Herzen nachließ. “Ich frage mich, ob dir aufgefallen ist, wie selten Joe und ich nach Colville gekommen sind. Hast du dich jemals gefragt, warum? Nein, ich denke, dass hast du nicht getan.”


  Susannah hatte auf der Beerdigung ihres Vaters nicht geweint. Joe behauptete, ihr Vater hätte sie geliebt, aber Susannah glaubte es nicht. Sie blieb stark für ihre Mutter – jedenfalls hatte sie es sich damals so erklärt. Jetzt wurde ihr klar, dass sie sich nicht erlaubt hatte, zu trauern, weder um den Vater, der er geworden war, noch um den Vater, der er hätte sein können – der Vater aus ihrer Kindheit, an den sie sich erinnerte. Sie konnte sich nicht gehen lassen, denn sie fürchtete, wenn sie ihre Trauer zuließ, würde sie übermächtig werden.


  Auf dem Weg zu ihrem Auto spürte Susannah, wie erschöpft sie war. Sie kämpfte gegen den Kummer und die Tränen an und bereute es, hergekommen zu sein.


  Als sie den Wagen erreichte, lehnte sie sich gegen die Beifahrertür. Susannah wollte sich beruhigen, bevor sie zu ihrer Mutter fuhr. Doch schließlich entschied sie sich gegen einen Besuch bei Vivian – im Augenblick war sie dazu nicht in der Lage. Stattdessen würde sie sich um das Haus kümmern, alles einpacken, was sie konnte, und Entscheidung treffen, die getroffen werden mussten.


  Doch vorher wollte sie sich einer weiteren Herausforderung stellen: Seit Jahren war Susannah nicht mehr am Grab ihres Bruders gewesen. Sie hatte es gescheut. Und auch jetzt, als sie an Doug dachte, der eine Woche vor seinem Tod erst seinen einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert hatte, stiegen ihr sofort wieder die Tränen in die Augen.


  Auf ihrem Weg zum Friedhof war Susannah an der Stelle vorbeigekommen, an der sein Auto von der Straße abgekommen war. Sie hatten hinterher erfahren, dass Doug mit über 110 Stundenkilometern in die Leitplanke gefahren und dann gegen einen Baum geschmettert worden war. Ihre einzige Hoffnung war, dass er nicht gelitten hatte. Das hätte sie nicht ertragen.


  Susannah brauchte ein paar Minuten, bis sie den Platz ihres Bruders gefunden hatte. Dougs Grab lag fünf Reihen oberhalb von dem ihres Vaters, und sie fragte sich einmal mehr, warum der Vater nicht neben seinem Sohn beerdigt worden war. Aber vielleicht waren die Grabstätten neben Doug schon verkauft gewesen. Das musste ihren Vater gequält haben.


  Susannah war überrascht, als sie sah, dass jemand hübsche rosafarbene Rosen und lila Flieder in einer Vase auf dem Gedenkstein arrangiert hatte. Sie erinnerte sich daran, dass ihre Mutter das Grab im ersten Jahr nach Dougs Tod regelmäßig besucht hatte. Ihr Schmerz war damals überwältigend gewesen. Aber soweit Susannah wusste, war Vivian in letzter Zeit nicht mehr auf dem Friedhof gewesen – und wenn sie hier gewesen wäre, hätte sie sicher auch Blumen auf das Grab ihres Ehemannes gestellt.


  Susannah kniete sich hin und berührte die zarten Blüten. Die Rosen, deren Knospen sich noch nicht geöffnet hatten, waren erst vor ein paar Stunden geschnitten worden. Sie stand auf und sah sich um. Vielleicht war derjenige, der die Blumen gebracht hatte, noch hier. Doch Susannah konnte niemanden entdecken.


  So viel Susannah ihrem Vater zu sagen gehabt hatte, so wenig hatte sie nun ihrem Bruder zu erzählen. Sie betrachtete lächelnd das Grab, warf Doug eine Kusshand zu und ging zu ihrem Auto. Und während sie den Weg entlanglief, wusste sie, dass sie für lange, lange Zeit nicht mehr zurückkehren würde.


  Vom Friedhof aus fuhr Susannah zum Safeway, um Kartons zu besorgen.


  Hinterher überfiel sie das Gefühl, ihrer Mutter doch einen Besuch abstatten zu müssen. Früher oder später würde sie sowieso hinfahren müssen. Also nahm sie den Weg zum Altamira. Ihre Mutter saß in ihrem kleinen Apartment und wartete bereits auf die Tochter. In dem Augenblick, als Susannah das Zimmer betrat, streckte Vivian die Arme nach ihr aus, ihr Blick war flehentlich.


  “Warum hast du so lange gebraucht?”, fragte sie, und Vivians Stimme zitterte ein wenig. “Ich hatte schon Angst, du würdest nicht mehr kommen.”


  “Aber natürlich komme ich”, versicherte Susannah ihr. Sie nahm die so zerbrechlich wirkende, zarte Hand ihrer Mutter in ihre eigene und kniete sich vor Vivian, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. “Wie hast du letzte Nacht geschlafen?”


  “Ich habe überhaupt nicht geschlafen. Kein Auge habe ich zugemacht.”


  “War es zu laut?”


  “Nein … ja. Ich weiß nicht. Das Essen ist grauenhaft. Du verlangst doch nicht von mir, bis an mein Lebensende kalte Eier und trockenen Toast zu essen, oder?”


  “Mom, probiere es doch erst einmal aus.”


  “Ich hasse es jetzt schon. Ich weiß, dein Vater denkt, es wäre besser für mich, aber ich sage dir etwas, Susannah: Ich will hier raus!”


  “Zwei Wochen”, erinnerte Susannah sie an ihre Abmachung. “Du hast mir versprochen, dass du es zwei Wochen lang probieren wirst.”


  Ihre Mutter nickte zögerlich. “Ja, ich weiß, aber ich kann dir jetzt schon versichern, dass es nicht klappen wird.”


  Susannah betete zum Himmel, dass ihre Mutter ihre Meinung möglichst schnell ändern möge – denn es gab keine Alternativen.


  “Wo sind meine Kleider?”


  “Mom, wir haben deine Kleidung doch schon hergebracht, erinnerst du dich nicht?”


  “Was ist mit meinem lila Kleid? Ich brauche dieses Kleid, Jean. Du hast es doch nicht weggegeben, oder?”


  “Nein Mom.”


  “Jean, oh, Jean, was soll ich nur tun?”


  Susannah musste sich zusammenreißen, um ihre Mutter nicht darauf hinzuweisen, dass sie nicht Tante Jean, sondern Vivians Tochter war. “Ich habe alles hergebracht, was du dir gewünscht hast.”


  “Ich würde mich noch wohler fühlen, wenn wir auch den Sessel deines Vaters herschaffen würden”, sagte sie.


  Susannah hatte genau das befürchtet. “Mom, hier ist nicht genug Platz für Dads Sessel.”


  Ihre Mutter schüttelte energisch den Kopf. “Hier ist genug Platz. Ich stelle ein paar Dinge zur Seite, und dann können wir meine Nähmaschine in die Ecke stellen.”


  Seit Jahren hatte ihre Mutter nicht mehr genäht. Seit Jahrzehnten. Aber alles, was Susannah antwortete, war: “Ich werde sehen, was ich tun kann.”


  “Und bring meine Bücher mit.”


  “Das werde ich, Mom. Hast du heute Morgen schon einige der anderen Bewohner getroffen?”


  Vivian senkte die Stimme. “Hier gibt es nur alte Menschen. Ich sage es dir noch einmal, Susannah, ich gehöre hier nicht her. Ich schwöre, alle sind mindestens achtzig Jahre alt.”


  Es war müßig, ihre Mutter weiterhin zu bitten, dem Leben hier in der Einrichtung eine Chance zu geben. Also machte sich Susannah auf den Weg, um die Dinge zu erledigen, die ihre Mutter ihr aufgetragen hatte. Sie wollte unbedingt das lila Kleid haben, und dabei konnte Susannah sich nicht daran erinnern, je ein Kleid dieser Farbe in Vivians Kleiderschrank gesehen zu haben.


  Als sie zum Haus zurückkehrte, schloss Susannah die Vordertür auf und klemmte die Fliegengittertür fest, um die Kartons ins Haus tragen zu können.


  Im Wohnzimmer hielt sie inne und blickte sich um. Alles sah genauso aus, wie sie es hinterlassen hatte, und dennoch fühlte es sich anders an. Irgendetwas stimmte nicht. Doch Susannah wusste nicht, was es war. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. 'Das ist doch nur Einbildung', sagte sie sich. Und dennoch …


  Sie atmete tief ein und ging vorsichtig in die Küche.


  “Ist hier jemand?”, rief sie.


  Niemand antwortete.


  “Hallo?”


  Wieder keine Antwort.


  Mit klopfendem Herzen ging Susannah durch das Haus. Es schien nichts zu fehlen. Dann erreichte sie Dougs Schlafzimmer. Dieser Raum war Vivians Heiligtum gewesen. Nichts war von ihr verändert worden. Alles stand noch so wie zu Dougs Lebzeiten. Und Susannah bemerkte sofort, dass nun sämtliche Erinnerungen an Dougs Highschool-Zeit verschwunden waren: sein Abschlussfoto von der Wand ebenso wie die Auszeichnungen, die Doug bei Leichtathletikwettbewerben und anderen Sportveranstaltungen gewonnen hatte. Sie alle fehlten – jede einzelne Schleife. Irgendjemand war in das Haus eingedrungen und hatte Dougs Andenken gestohlen.


  Egal, was die Zukunft bringen würde, Susannah war sich sicher, dass sie ihrer Mutter niemals von diesem Vorfall erzählen würde.


  10. KAPITEL


  Susannah wusste nicht, was sie von diesem seltsamen Diebstahl halten sollte. Schon die frischen Blumen auf dem Grab ihres Bruders waren rätselhaft gewesen. Und nun hatte jemand Dougs Highschool-Erinnerungen durchwühlt … Es fehlten nicht nur die Auszeichnungen. Auch ein paar andere Dinge – Souvenirs aus Disneyland, ein Beatles-Album, scheinbar uninteressante Erinnerungsstücke aus seinem viel zu kurzen Leben – waren verschwunden. Susannah bezweifelte, dass ihre Mutter diese Dinge weggegeben hatte, denn alles, was an Doug erinnerte, war von ihren Eltern immer besonders gehütet worden. Vor einigen Jahren hatte Brian gefragt, ob er Dougs alte Baseball-Karten bekommen könnte, doch ihr Vater wollte sie nicht hergeben. Susannah war darüber einige Wochen lang wütend gewesen. Auch diese Karten fehlten nun.


  Sie bemühte sich, die Sorgen, die an ihr nagten, zu ignorieren, und packte alles in Kartons, was sich noch im Schrank ihrer Mutter befand. Es dauerte beinahe den ganzen Nachmittag. Einiges legte sie für Vivian beiseite. Doch das lila Kleid kam nicht zum Vorschein. In einer Hutschachtel fand sie ein Tagebuch, das ihre Mutter im Jahre 1951 zu führen begonnen hatte – kurz nachdem Doug geboren war. Der Kunstlederumschlag war in all den Jahren rissig geworden. Das Buch hatte ein kleines Schloss, zu dem jedoch der Schlüssel fehlte. Susannah versuchte trotzdem, es zu öffnen, und tatsächlich sprang das Schloss auf, als wolle das Tagebuch seine Geheimnisse mit jemandem teilen.


  Sie hielt das offene Buch lange in ihren Händen und fragte sich, ob sie sich erlauben durfte, es zu lesen. Schließlich entschied sie, dass es zu persönlich sei, und legte das Tagebuch auf die Kommode.


  Wahrscheinlich erinnerte sich ihre Mutter gar nicht mehr daran, je ein Tagebuch geführt zu haben – doch sicher war das nicht, denn manchmal fielen Vivian wirklich die merkwürdigsten Dinge wieder ein.


  Nachdem Susannah den Schrank ausgeräumt und Kleider und Schuhe in Kisten für die Wohlfahrt gepackt hatte, brauchte sie eine Pause. Susannah wurde klar, dass dies erst der Anfang gewesen war – im Schlafzimmer befanden sich noch zwei Truhen, Regale, eine Kommode … Die meisten Sachen hatte ihre Mutter seit Jahren nicht mehr getragen.


  Susannah wollte sich gerade einen Tee machen, als das Telefon klingelte.


  “Mom!”, rief ihre Tochter aufgeregt. “Wo ist das Currypulver?”


  “Wofür brauchst du Curry?”


  “Für ein Rezept”, erwiderte Chrissie. “Ich habe den Kochkanal gesehen und wollte Curryhuhn machen, aber dazu brauche ich Currypulver, und ich muss es jetzt hinzufügen.”


  Susannah biss sich auf die Zunge, um nicht zu sagen, dass man zur Zubereitung von Curryhuhn natürlich Curry brauchte und Chrissie eben früher hätte nachschauen sollen. “Sieh auf dem Regal neben dem Kühlschrank nach.”


  “Das habe ich schon. Da ist es nicht. Es ist wichtig, Mom. Das Abendessen ist ruiniert, wenn ich kein Curry finde.”


  Chrissies Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass die Welt untergehen würde, wenn sie nicht in den nächsten dreißig Sekunden das Currypulver fände.


  “Sieh auf dem Regal darüber nach. Wenn ich Curry habe, dann müsste er dort sein.”


  “Okay.” Das Wort klang gedämpft, so als habe Chrissie den Hörer zwischen Kopf und Schulter geklemmt.


  Susannah konnte hören, wie Dosen und Flaschen hin und her geschoben wurden und schließlich Chrissie einen kleinen Jubelschrei ausstieß. “Danke, Mom. Bis dann.” Damit war das Gespräch zu Ende.


  “Gern geschehen”, murmelte Susannah, als sie den Hörer auf die Gabel legte. Dies war das erste Zeichen von Begeisterung und Freude, das sie seit Chrissies Ankunft zu Hause miterleben durfte. Joe hatte sich bisher noch nicht zu den Plänen seiner Tochter, nach Colville zu reisen, geäußert. Doch Chrissie schien sich in der Zwischenzeit damit abgefunden zu haben, zu Hause zu bleiben. Und für Susannah war das völlig in Ordnung. Auch wenn sie in Colville Unterstützung gut gebrauchen konnte, so befürchtete sie doch, dass Chrissie keine große Hilfe sein würde.


  Als sie einen Kessel Wasser aufsetzte, um endlich Tee zu kochen, fühlte Susannah mit einem Mal so etwas wie Stolz, weil ihre Familie sich auch ohne sie gut zurechtfand. Die Kinder wurden erwachsen und übernahmen mehr Verantwortung.


  Susannah setzte sich an den Küchentisch und wartete darauf, dass der Tee fertig gezogen hatte. Da fiel ihr das alte Tagebuch wieder ein. Obwohl sie sich wegen ihrer Neugierde unbehaglich fühlte, holte sie das Buch aus dem Schlafzimmer und legte es vor sich auf den Tisch.


  Unsicher rieb Susannah mit ihren Fingern immer wieder über das kleine Schloss. Sie war unglaublich neugierig, was ihre Mutter wohl geschrieben hatte, und gleichzeitig befürchtete sie, dass dieses Buch ihr Geheimnisse über die Eltern verraten würde, die sie vielleicht gar nicht wissen wollte. Sie hatte kein Recht, es zu lesen. Es gehörte ihrer Mutter. Doch dann fiel Susannah ein, dass Vivian ohne Erlaubnis auch ihr Tagebuch gelesen hatte – kurz bevor Susannah auf das Internat in Frankreich gekommen war. Wenn sie jetzt Vivians Tagebuch las, war das nur fair, entschied sie und unterdrückte die aufkommenden Schuldgefühle.


  Susannah schlug die Seiten auf. Das Tagebuch war gewissenhaft über fünf Jahre geführt worden – jeden Tag ein paar Zeilen, als sei ein Tag, an dem sie nichts notierte, ein verlorener Tag. Für die Eintragungen hatte Vivian einen Füllfederhalter benutzt. Die blaue Tinte war etwas verblasst, jedoch noch immer gut zu lesen. Wie immer bewunderte Susannah die Handschrift ihrer Mutter – diese wundervoll geschwungenen Buchstaben, die sich sanft nach rechts neigten.


  
    3. April 1957


    George brachte Doug zu seinem Baseballtraining und übte anschließend noch eine Stunde mit ihm das Werfen. Es rührt mich zu sehen, wie sehr mein Mann seinen Sohn liebt und wie sehr Doug seinen Vater liebt.

  


  Susannah erinnerte sich daran, wie oft Vater und Sohn gemeinsam Baseball geübt hatten. Sie hatte sich dann immer ein bisschen als Außenstehende gefühlt und … unwichtig.


  
    20. Juni 1957


    Ich habe mit George über meinen Wunsch gesprochen, zur Krankenpflegeschule zu gehen, aber er meinte, da die Kinder noch so klein sind, solle ich besser zu Hause bleiben. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass viele Frauen heutzutage arbeiten gehen, doch er wollte mir nicht zuhören. Ich weiß, dass ich eine gute Krankenschwester geworden wäre. George hat natürlich recht, obwohl ich mir manchmal wünschte, ich wäre zur Krankenpflegeschule gegangen, statt so früh zu heiraten. Aber im Krieg …

  


  Susannah runzelte die Stirn. Sie hatte nicht gewusst, dass ihre Mutter Krankenschwester werden wollte. In all den Jahren war niemals die Rede davon gewesen, dass Vivian auch gerne einen Beruf ausgeübt hätte. Immer hatte sich alles nur um ihren Vater und dessen Karriere als Richter gedreht.


  Vivian als Krankenschwester … Susannah erinnerte sich daran, wie hingebungsvoll ihre Mutter sie oder ihren Bruder gepflegt hatte, wann immer sie krank waren. Als Doug zehn Jahre alt war, hatte er sich bei einem Sturz vom Fahrrad den Arm gebrochen. Es war ein schlimmer komplizierter Bruch gewesen, aber ihre Mutter war ganz ruhig geblieben und hatte Doug zum Krankenhaus gebracht. Dort hatte man sofort operiert, um den Knochen wieder zu richten. Vivian war von Natur aus hilfsbereit und fürsorglich – sie wäre sicher eine gute Krankenschwester geworden. Wie hatte ihr Vater das seiner Frau verwehren können?


  Aufgebracht über das, was sie gelesen hatte, schlug Susannah einen anderen Teil des Tagebuches auf.


  
    11. November 1958


    Beide Kinder haben eine Mandelentzündung. Der Arzt sagt, wir sollen so bald wie möglich die Mandeln herausoperieren lassen. Das scheint mir eine zu drastische Maßnahme zu sein. Ich mache mir Sorgen, was bei so einer Operation alles passieren kann. Ich habe alles gelesen, was ich in der Bücherei finden konnte. Nun bin ich noch verunsicherter. Nach dem Essen habe ich mit George gesprochen, aber er war mit den Gedanken noch bei einem seiner Fälle. Ich glaube nicht, dass er auch nur ein Wort von dem, was ich gesagt habe, gehört hat. Er meinte, ich würde mir zu viele Sorgen machen. Vielleicht tue ich das, aber eine Operation – besonders für Susannah, die doch so anfällig ist – scheint mir zu gefährlich zu sein.

  


  Vivians damalige Einschätzung der Situation war durchaus richtig gewesen. Nach dem Eingriff hatte Susannah eine Infektion bekommen und musste mehrere Tage im Krankenhaus bleiben. Sie erinnerte sich nur verschwommen daran. Doch sie sah noch deutlich ihre Mutter vor sich, wie sie an ihrem Bett saß und die ganze Zeit über die Hand der Tochter hielt.


  Erschüttert legte Susannah das Tagebuch zur Seite und schenkte sich Tee ein. Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie Milch hinzugab und umrührte. Nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatte, nahm Susannah die Aufzeichnungen ihrer Mutter abermals zur Hand. Die folgenden Einträge handelten von alltäglicheren Dingen, wie dem wöchentlichen Einkauf, Hausputz oder dem Pflanzen eines Birnbaums in ihrem Garten.


  Schließlich klappte sie das Buch zu und brachte es zurück auf die Kommode. Dann setzte sie sich wieder an den Küchentisch, ergriff mit beiden Händen die Teetasse und dachte über das nach, was sie gelesen hatte. Noch am Morgen war Susannah deutlich geworden, wie wenig Kontakt zwischen Vater und Tochter bestanden hatte, und nun musste sie feststellen, dass sie auch über ihre Mutter nicht alles wusste. Susannah bereute, Vivians Tagebuch gelesen zu haben.


  Nach einem kleinen Abendessen aus Toast mit Erdnussbutter fuhr Susannah noch einmal zum Altamira, um ihre Mutter zu besuchen.


  Rose saß am Empfang und grüßte Susannah freundlich, als sie durch die Tür kam.


  “Ich komme doch nicht gerade während des Essens?”


  “Gott, nein. Das Essen wird um fünf serviert.”


  Susannah war so versunken in das Tagebuch gewesen, dass sie völlig die Zeit vergessen hatte. Natürlich, Mittagessen gab es um zwölf, Abendessen um fünf, und nachmittags gab es noch eine kleine Zwischenmahlzeit.


  Sie sah, dass sich einige Bewohner im großen Raum neben dem Eingang aufhielten. Ein älterer Herr saß am Klavier und spielte Broadway-Stücke. Fünf Frauen, davon zwei in Rollstühlen, nickten mit den Köpfen zur Musik. Eine weitere Frau im Rollstuhl war eingeschlafen.


  Susannah bemerkte enttäuscht, dass ihre Mutter nicht dabei saß. Es würde helfen, wenn sie wenigstens den Versuch unternehmen würde, die anderen kennenzulernen – doch bisher hatte Vivian keinerlei Interesse gezeigt.


  Entschlossen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihrer Mutter die Eingewöhnung zu erleichtern, betrat Susannah den langen, mit Teppichboden ausgelegten Flur, der zum Apartment ihrer Mutter führte. Vivians Tür war verschlossen. Susannah klopfte leise an und betrat das Zimmer, ohne auf eine Antwort zu warten.


  Vivian saß in ihrem Lieblingssessel vor dem Fernseher. Sie hatte Susannah den Rücken zugewandt.


  “Sie können das Tablett mitnehmen”, murmelte ihre Mutter, ohne sich umzudrehen.


  Susannah sah, dass Vivians Essen unberührt auf einem kleinen Tisch in der Nähe der Tür stand.


  “Mom.”


  “Oh, Susannah …” Sie drehte sich in ihrem Sessel um. “Ich dachte, es wäre das Mädchen.”


  “Du hast gar nichts gegessen.”


  Etwas schwerfällig stand ihre Mutter auf. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, hielt sie sich mit einer Hand an der Rückenlehne des Sessels fest. “Ich hatte keinen Hunger.”


  “Warum nicht?” Susannah betrachtete die Minestrone und den Obstsalat. Alles sah appetitlich aus. Die Mahlzeiten im Altamira waren gut und hatten nichts mit dem Essen zu tun, das man sonst in öffentlichen Einrichtungen erwartete.


  “Ich bin einfach nicht hungrig”, murrte Vivian. “Dein Vater hat mir gesagt, ich solle hierherziehen, aber ich mag es hier nicht.”


  “Setz dich hin, und ich bringe dir dein Essen.”


  Ihre Mutter nahm wieder vor dem Fernseher Platz. Susannah stellte das Tablett auf ein kleines Tischchen neben dem Sessel und reichte Vivian den Teller mit den Früchten. “Ich werde die Suppe in der Mikrowelle aufwärmen”, sagte sie.


  Tatsächlich aß ihre Mutter alles auf. Kurz darauf kam eine Pflegerin und holte das Tablett ab. In der nächsten Stunde saßen Susannah und ihre Mutter schweigend nebeneinander und sahen sich Gameshows an.


  “Mom”, sagte Susannah, als Jeopardy vorbei war. “Ich wusste gar nicht, dass du Krankenschwester werden wolltest.”


  Ihre Mutter sah sie an. “Wer hat dir das erzählt?”


  “Ich, äh … ich habe etwas gelesen, was du geschrieben hast – während ich deinen Schrank ausgeräumt habe”, erklärte sie hastig und verschwieg, dass es sich bei dem “Etwas” um das Tagebuch ihrer Mutter handelte.


  “Ja, ich hatte es eine Zeit lang in Betracht gezogen”, gab Vivian zu. Die Worte kamen zögerlich über ihre Lippen.


  “Warum bist du es dann nicht geworden?” Susannah empfand Mitleid für ihre Mutter, bemühte sich jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen.


  Vivian dachte einen Augenblick lang über die Frage nach. “Dein Vater hielt es für keine gute Idee, und er hatte recht. Ein paar Jahre später wurde George Richter und unser Leben änderte sich von Grund auf. Er hatte Verantwortung zu tragen – und ich ebenso.”


  “Du wärest bestimmt eine großartige Krankenschwester geworden”, sagte Susannah.


  Nachdenklich sah Vivian sie an. “Vielleicht wäre ich das tatsächlich geworden. Dein Vater und ich haben mehr als einmal darüber gesprochen, besonders bevor er zum Richter berufen wurde. Er glaubte, dass seine Rolle, seine Position in der Gesellschaft für mich ebenso anspruchsvoll und fordernd sein würde”, fuhr sie fort. “Er bat mich, zu Hause zu bleiben, um mich um euch Kinder zu kümmern. Ich beugte mich der Entscheidung. Es war nicht die richtige Zeit, um eine berufliche Laufbahn zu starten, und später … später entschloss ich mich, bei ihm zu bleiben und ihn zu unterstützen. Für George da zu sein und seine Karriere mitzutragen war mir wichtiger. Es bedeutete, dass ich auch für euch da sein konnte.”


  “Bereust du es?”


  Vivian lächelte. “Keine Sekunde lang. Jeder trifft in seinem Leben Entscheidungen, Susannah. Dein Vater hat gut verdient, und wir hatten das Glück, dass ich nicht unbedingt arbeiten musste. Für mich war es ein Segen – das glaube ich noch immer. Ich habe ja ehrenamtlich in der Blutbank gearbeitet und hatte Zeit, mich um meinen Garten zu kümmern.”


  Susannah war sich nicht sicher, ob Segen das richtige Wort war.


  “Dein Vater und ich waren Partner. Du wolltest in ihm immer nur den Bösen sehen, mein Schatz, aber das war er nicht. George war ein guter Mann, ein liebender Ehemann und ein wundervoller Vater.”


  Susannah schluckte eine Erwiderung hinunter. Die Familie hatte Glück gehabt, dass Vivian zu Hause bleiben konnte. Aber Vivian war dafür um die Möglichkeit gebracht worden, Krankenschwester zu werden – auch wenn sie es nie gezeigt hatte. Und Susannah fühlte sich an ihrer statt betrogen – betrogen um die Chance, die sie ganz sicher gehabt hätte.


  11. KAPITEL


  Der Nachmittag war kühl, und es wehte eine leichte Brise, als Carolyn zum Sägewerk zurückkehrte und ihren Wagen auf dem Parkplatz abstellte. Sie kam von einem sehr erfolgreichen Meeting mit dem Einkäufer einer Haushalts- und Eisenwarenkette in Spokane. Man war sich einig geworden, nun musste nur noch der unvermeidliche Papierkram erledigt werden.


  Carolyn ging zum Büro, ihr langer Pferdeschwanz, der ihr bis halb über den Rücken reichte, schwang hin und her. Sie trug ein für sie ungewohntes Kostüm, ein schlichtes Ensemble im Marine-Look, mit einem schmal fallenden Rock und einer klassisch geschnittenen Jacke, dazu eine weiße Bluse und flache schwarze Pumps. Das war Carolyns Ich-geh'-zu-einem-Meeting-Outfit. Sie konnte es kaum erwarten, aus der Strumpfhose zu kommen. Da sie keine Ahnung hatte, was sie mit ihrem Haar anstellen sollte, band sie es meist zu einem Zopf zusammen. Sie konnte sich denken, was ihre modebewusste Mutter zu ihr sagen würde, wenn sie sie so sähe. Wenn es um die Waffen einer Frau ging, versagte Carolyn gänzlich. Sobald sie in ihrem Büro war, zog sie sich Jeans, Stiefel und ein Baumwollhemd an.


  Gloria, ihre persönliche Assistentin, war offenbar schon gegangen. Das war in Ordnung, solange sie da war, wenn es der Job – oder Carolyn – forderte.


  Carolyn wollte schnell den Papierkram erledigen, um dann nach Hause fahren zu können und alles für den Besuch vorzubereiten, den sie am Abend erwartete. Es war ein großer Schritt für sie gewesen, Susannah, Sandy, Lisa und Yvette einzuladen. Carolyn hatte nie viele soziale Kontakte gepflegt. Als Chefin des Sägewerkes, in dem ein Großteil der Bevölkerung Colvilles arbeitete, musste sie eine gewisse Distanz wahren – schon ihr Vater hatte sie davor gewarnt, sich mit den Familien der Arbeiter zu eng anzufreunden. Distanz war wichtig. Die Frauen, die sie jedoch heute Abend zu sich eingeladen hatte, hatten mit dem Sägewerk nichts zu tun.


  Die Verantwortung für das Geschäft immer im Hinterkopf, hatte Carolyn nach ihrer Rückkehr sehr zurückgezogen gelebt und auf Freundschaften verzichtet. Manchmal fühlte sie sich einsam, aber das Pflichtgefühl in ihr hatte überwogen. Sie ärgerte sich nicht über ihre Position und die Einschränkungen, die sie in ihrem Privatleben in Kauf nehmen musste – sie nahm ihre Aufgabe ernst. Dieses Sägewerk leistete einen nicht unerheblichen Beitrag zur Wirtschaft der Umgebung, und das bedeutete, dass die Entscheidungen, die Carolyn traf, auch die ganze Stadt betrafen.


  Nachdem sie die Schreibarbeit beendet hatte, ging Carolyn in den Hof. Bis zu drei Meter hoch lag dort das Holz gestapelt. Die Berieselungsanlage hielt den Bestand stets feucht und kühl. Ein Feuer hätte massive Schäden angerichtet, also musste alles getan werden, um das unbehandelte Holz zu schützen. Im Jahr zuvor hatte sie einen neuen Stapler für das Schnittholz erworben. So konnten die Betriebskosten minimiert werden. Mit neuen Maschinen, vor allem dem Stapler, war ihr Ziel, jährlich fünfzigtausend Kubikmeter Qualitätsholz zu produzieren, in greifbare Nähe gerückt. Kein niedrig gestecktes Ziel, aber sie hatte es sich in den Kopf gesetzt und tat alles, um es auch zu erreichen.


  Als Jim Reynolds, der Betriebsleiter, Carolyn sah, ging er mit einem Clipboard in der Hand auf sie zu. Jim kam in der Reihe der Entscheidungsträger direkt nach ihr, und Carolyn verließ sich auf ihn. Er war weit mehr als nur der Betriebsleiter – er war ihre rechte Hand, und er hatte einen Antrieb und einen Ehrgeiz, den sie sonst nur von sich selbst kannte. Mit Jim besprach sie alle Entscheidungen, die für das Sägewerk getroffen werden mussten. Dank der vielen Jahre, die er schon im Sägewerk arbeitete, vertrauten auch die Männer seinen Anordnungen – und respektierten ihn.


  Jim war zehn Jahre jünger als Carolyn, groß gewachsen, trainiert und durch die vielen Stunden, die er täglich an der frischen Luft verbrachte, sonnengebräunt. Er war glücklich verheiratet und hatte drei Kinder, von denen zwei demnächst das College besuchen würden. Ihr Betriebsleiter war ein engagierter und ehrenhafter Mann, und Carolyn war dankbar, dass er für sie arbeitete. Sie zahlte ihm ein Gehalt, das seinem unschätzbaren Wert für die Firma angemessen war.


  “Wie ist das Meeting gelaufen?”, fragte Jim, als er zu Carolyn trat.


  “Wir haben den Auftrag.”


  “Hey!” Jim nickte voller Anerkennung und hielt beide Daumen hoch. “Gratulation!”


  Jim wusste genau wie sie, dass sie mit diesem neuen Auftrag über umfangreiche Speerholzlieferungen im nächsten Sommer sehr gut dastehen würden. Es war das erste Mal, dass Carolyn diese Warenhauskette geknackt hatte und mit ihnen ins Geschäft gekommen war. Sie hob gerade an, die Details zu erklären, als Jim sie unterbrach.


  “Wir hätten heute Nachmittag beinahe Grady Simpson verloren.”


  “Was ist passiert?”, fragte Carolyn alarmiert. Grady hatte schon unter ihrem Vater im Sägewerk gearbeitet. Er war fast im Rentenalter und hatte immer gute Arbeit geleistet.


  “Herzinfarkt.”


  “Wird er wieder gesund?”


  “Sieht so aus.”


  Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte Carolyn.


  “Aber er wäre verloren gewesen, wenn nicht der Typ, der sich um den Garten kümmert, so schnell reagiert hätte.”


  Jim meinte den Mann von Kettle Falls Landscaping. Carolyn hatte die Firma damit beauftragt, sich um die Grünanlagen beim Sägewerk und ihren Garten zu Hause zu kümmern. Sie arbeitete schon seit Jahren mit ihnen zusammen, und Carolyn war äußerst zufrieden mit ihnen – doch der neue Gärtner, der vor etwa vier Monaten angefangen hatte, übertraf alles bisher Dagewesene. Der Mann war außergewöhnlich. Er war gewissenhaft, zuverlässig, stets pünktlich und arbeitete hart. Und vor allem: Der Mann verstand etwas von Pflanzen. Niemals hatte ihr Garten besser ausgesehen als unter den Händen von Dave Langevin. Carolyn war so beeindruckt von ihm, dass sie ihn nach seinem Namen gefragt hatte.


  “Du fängst besser am Anfang an”, sagte sie.


  “Grady war auf dem Stapler, als er plötzlich in sich zusammensackte. Gott allein weiß, was geschehen wäre, wenn der Typ nicht gerade damit beschäftigt gewesen wäre, den Rasen zu mähen. Bevor irgendjemand etwas bemerkte, war dieser Typ – er heißt Dave – bereits bei Grady.”


  “Ich kenne Dave Langevin”, sagte Carolyn beiläufig.


  “Dave hat eine Herzmassage gemacht, bis die Rettungskräfte da waren. Der Notarzt sagte, Grady wäre ohne Daves Hilfe gestorben.”


  Carolyn hatte den Truck des Gärtners nicht auf dem Parkplatz stehen sehen. “Ist er gegangen? Ich würde mich gern bei ihm bedanken.”


  “Das dachte ich mir schon, aber Dave sagte, er habe noch einen Auftrag, der unbedingt heute erledigt werden müsse. Sobald er gesehen hat, dass Grady in guten Händen war, hat er den Rasen zu Ende gemäht und ist kurz darauf losgefahren.”


  Carolyn würde ihn später suchen und sich bei ihm bedanken. “Das hört sich an, als hättest du einen aufregenden Nachmittag gehabt.”


  “Das kann man so sagen”, gab Jim zu und lächelte schief. “Aber ich kann auch gut ohne diese Art von Aufregung leben.”


  Carolyn nickte. “Ich werde Gloria bitten, sich nach Grady zu erkundigen, damit du allen Mitarbeitern sagen kannst, wie es ihm geht.” Gloria war der organisierteste Mensch, dem Carolyn jemals begegnet war. Von ihrem Vater hatte sie gelernt, wie wichtig es war, sich mit kompetenten Mitarbeitern zu umgeben, und es war die wahrscheinlich nützlichste Lektion, die er ihr je beigebracht hatte.


  Jim zeigte ein kleines Lächeln. “Gloria kümmert sich bereits darum.”


  Das hätte Carolyn sich denken können.


  “Grady wird später vielleicht eine Herzoperation brauchen”, sagte Jim. “Aber im Augenblick ist die Gefahr gebannt.”


  “Gott sei Dank”, sagte sie, während sie mit ihrem Betriebsleiter Richtung Büro ging.


  “Gloria hat Blumen bestellt, die ins Krankenhaus geliefert werden, und sie hat sich um den Versicherungskram gekümmert.” Jim deutete auf das Büro. “Sie ist früher gegangen, um sich mit Gradys Familie im Krankenhaus zu treffen.”


  “Gut. Ich habe mich schon gefragt, wo sie sein mag.”


  “Du kannst dich auf Gloria verlassen”, sagte er warmherzig. Bemüht, wieder einen geschäftsmäßigeren Ton anzuschlagen, fügte er hinzu: “Ich werde dir gleich morgen früh einen Unfallbericht auf den Schreibtisch legen.”


  “Danke.” Carolyn wandte sich ihm zu. “Wenn du Dave siehst, bevor ich ihn treffe, sagst du ihm dann, dass ich gern mit ihm sprechen würde?”


  “Na klar!”, erwiderte Jim lächelnd.


  Carolyn beschloss, doch noch eine Weile im Büro zu bleiben. Nach dem Vertragsabschluss war Carolyn in Hochstimmung gewesen, aber dieser Unfall hatte sie schnell wieder auf den Boden der Tatsachen geholt. Gedankenverloren ging sie neben Jim, als er unvermittelt sagte: “Ich habe Dave beobachtet, und ich bewundere seine Arbeitseinstellung.”


  “Das tue ich auch.” Carolyn verschwieg, dass ihr eigener Garten seit Jahren nicht mehr so gut und gepflegt ausgesehen hatte.


  “Ich habe ihm einen Job angeboten.”


  Darüber hatte auch Carolyn bereits nachgedacht. Sie war dankbar, dass Dave so schnell gehandelt und damit Gradys Leben gerettet hatte. Seine Entschlossenheit und sein Einsatz machten ihn zu einem wertvollen Mitarbeiter für ihr Sägewerk. Was auch immer sie in seine Ausbildung investieren müsste – er war es wert.


  “Er hat abgelehnt”, fuhr Jim fort, “er hat sich bedankt, aber er sei mit seinem jetzigen Job sehr zufrieden. Ich habe ihm gesagt, wie viel er verdienen würde, und das ist sicher mehr als sein jetziges Einkommen, aber der Mann war nicht interessiert.”


  Carolyn wusste nicht, ob sie enttäuscht sein sollte oder dankbar dafür, dass er ihrem Garten erhalten blieb. Auf jeden Fall überraschte es sie, dass er ein Jobangebot, das ihm ein höheres Gehalt sichern würde, so einfach ausschlug.


  Sie zuckte die Schultern. “Es ist seine Entscheidung.”


  “Ich denke, er zieht viel im Land herum”, sagte Jim. “Ich habe ihn gefragt, woher er kommt, und er erzählte mir, er habe in Kalifornien gelebt. Davor wohnte er in Arizona. Und eine Zeit lang hat er in Yakima Früchte geerntet. Ich kenne Männer wie ihn. Sie lassen sich nirgends nieder, schlagen keine Wurzeln.”


  Carolyn nickte und atmete tief durch. Der herbe Duft von Gelbkiefer und Fichte wehte durch die Luft. Als Kind hatte sie den Geruch geliebt, der an den Kleidern ihres Vaters hing. Heute trugen ihre Kleider denselben holzigen Duft. Für sie war dieser Duft verführerischer als jedes noch so ausgefallene Parfum.


  Carolyn und Jim bogen gerade um die Ecke, als der Signalton erklang, der das Ende des Arbeitstages verkündete. Um sie herum wurden die Maschinen abgestellt, und innerhalb weniger Minuten leerten sich die Gebäude und der Hof. Dann schlenderten die Arbeiter mit ihren Lunchboxen in der Hand an ihnen vorbei. Sie genoss das Gemurmel und Gelächter der Männer und die Tatsache, dass viele von ihnen ihr zunickten oder winkten.


  Carolyn verbrachte noch eine Stunde in der Firma, las ihre E-Mails und telefonierte mit Gloria und dem Krankenhaus, um mehr über Gradys Zustand zu erfahren. Dann schaltete sie den Computer aus und machte sich auf den Weg nach Hause.


  Als sie die lange Auffahrt hinauffuhr, sah sie vor ihrem Haus den Truck des Gärtners. Die Ladefläche war mit Rindenmulch gefüllt, den Dave Langevin nun auf den Blumenbeeten verteilte. Carolyn freute sich, ihn zu sehen.


  Sie parkte in der Garage, stieg aus dem Wagen und ging zu ihm hinüber.


  Dave war ein Mann im besten Alter, dunkelhaarig, mit starken schwieligen Händen und tief liegenden dunklen Augen. Er trug schlichte Arbeitskleidung, und ein großer Strohhut beschattete sein Gesicht. Als sie näher kam, stieß er die Schaufel in die Erde und lehnte sich auf den Stiel.


  “Ich wusste gar nicht, dass Sie herkommen wollten”, sagte sie.


  Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. “Ihre Haushälterin sagte mir, Sie hätten heute Abend Gäste zum Abendessen, da wollte ich vorher noch schnell die Beete fertig machen.”


  Das war wirklich sehr umsichtig von ihm – so viel Einsatz verblüffte Carolyn. “Danke”, sagte sie schlicht und fühlte sich ein bisschen unbehaglich. “Und danke für die Hilfe, die Sie heute Nachmittag im Sägewerk geleistet haben. Jim hat mir erzählt, was Sie getan haben.”


  Dave schien beinahe ein bisschen verlegen zu werden. “Das war keine große Sache”, murmelte er.


  “Das sieht Grady vermutlich anders. Jim sagte, Sie hätten ihm das Leben gerettet.”


  Dave starrte auf den Boden. Dann zog er die Schaufel aus der Erde. “Ich sollte besser weiterarbeiten”, sagte er knapp.


  “Das verstehe ich. Aber ich möchte, dass Sie wissen, wie sehr ich zu schätzen weiß, was Sie getan haben. Nochmals danke, Dave.”


  Er schien überrascht zu sein, dass sie seinen Namen kannte. Für einen Moment blickte er sie eindringlich an. “Gern geschehen … Carolyn.”


  Der Klang ihres Namens aus seinem Mund ließ sie aufhorchen. Carolyn sah ihn an, betrachtete ihn für einen Moment, dann bemerkte sie, dass ihr forschender Blick ihn verunsicherte. Sie drehte sich um und eilte ins Haus. Die seltsamsten Gefühle erfüllten Carolyn. Etwas Derartiges hatte sie zuletzt an dem Tag gespürt, als sie ihren Ehemann kennenlernte, ihren Ex-Ehemann. Zwischen ihnen hatte eine beinahe übermächtige körperliche Anziehungskraft bestanden, und jetzt, bei diesem Mann, bei diesem Gärtner, der keinen Hehl daraus machte, ein rastloser Weltenbummler zu sein, empfand sie Ähnliches. Ohne Zweifel, sie fühlte sich zu Dave Langevin hingezogen. Carolyn wurde unbehaglich, ja geradezu angst bei diesem Gefühl, denn es machte sie verletzlich. In ihrem Alter und in ihrer Position konnte sie es sich nicht leisten, eine Romanze einzugehen.


  Und dennoch, da war etwas an ihm …


  Verantwortungsgefühl, Menschenverstand – und nicht zuletzt der Zeitmangel – siegten schließlich, sonst hätte sie ihn vielleicht eingeladen oder irgendeinen anderen Grund gefunden, ihn zum Bleiben zu bewegen. Aber bald würden ihre Gäste kommen, und sie wollte sich vor ihren alten Freundinnen nicht zum Narren machen.


  Dennoch konnte sie den Blick nicht von ihm wenden und beobachtete Dave von einem Fenster aus. Nach zehn oder fünfzehn Minuten ging er zu seinem Pick-up, legte die Gartengeräte auf den Beifahrersitz und schritt um den Wagen herum, um die Fahrertür zu öffnen. Plötzlich, als würde er spüren, dass Carolyn zu ihm hinblickte, hielt er inne und warf einen Blick über seine Schulter in ihre Richtung.


  Erschrocken wich Carolyn vom Fenster zurück. Es war ihr peinlich, dass ihr Gärtner sie dabei ertappt hatte, wie sie ihn beobachtete.


  Dave tippte kurz mit dem Finger an die Krempe seines Hutes, stieg ein und fuhr davon. Während der alte Truck die Auffahrt entlangrumpelte, wurde Carolyn das Gefühl nicht los, dass Dave Langevin auch an ihr interessiert war – sie musste es nur zulassen.


  12. KAPITEL


  Susannah war nicht mehr in der Stimmung für ein geselliges Beisammensein, aber es war zu spät, um das Dinner mit Carolyn und den anderen noch abzusagen. Ihr graute vor dem Abend. Sie saß am Küchentisch und versuchte, sich zu entspannen. Der Nachmittag bei ihrer Mutter war unangenehm gewesen. Susannah schämte sich, weil sie die persönlichen Gedanken aus Vivians Tagebuch gelesen und sie darauf angesprochen hatte. Damit war sie zu weit gegangen. Susannah fühlte sich für die deprimierte Stimmung ihrer Mutter verantwortlich, die in gewisser Weise ihre eigene Unzufriedenheit mit dem Leben spiegelte. Es war ein Fehler gewesen, Vivian an ihre unerfüllten Träume zu erinnern.


  Susannah hatte Carolyn gegenüber erwähnt, dass sie Jake suchen wolle, aber sie hatte bisher noch nichts unternommen – aus Angst davor … sie wusste nicht, wovor. Wahrscheinlich war es die Furcht vor dem, was sie vielleicht fühlen würde, wenn sie ihn fand. Falls sie ihn fand. Es war die wohl albernste Idee ihres Lebens, und dennoch beherrschte sie ihre Gedanken. Susannah konnte Jake nicht aus ihrem Kopf verbannen.


  Aus ihrer eigenen Frustration heraus hatte Susannah ihre Mutter über ihre Entscheidungen ausgefragt. Sie hätte es besser wissen müssen. Ihre Mutter war noch wütender gewesen als am Abend zuvor und hatte behauptet, Susannah würde alles tun, um ihren Vater zu verunglimpfen.


  Doch das stimmte nicht. Sie wollte lediglich, dass ihre Mutter die Wahrheit erkannte. Zweimal, in zwei unterschiedlichen Tagebucheinträgen, hatte Vivian über ihren Wunsch geschrieben, Krankenschwester zu werden, und beide Male war sie von George daran gehindert worden. Und nun behauptete ihre Mutter, dass der Wunsch, Krankenschwester zu werden, nicht wichtig gewesen sei.


  Der Besuch war unangenehm gewesen, weil Susannah so viele Fragen gestellt hatte, und das tat ihr leid. Später hatte Vivian sich geweigert, ihr Essen anzurühren, und sich stattdessen hingelegt.


  Susannah stürzte sich in die Arbeit. Sie hatte einen Lagerraum gemietet und damit begonnen, die Kartons mit den Sachen ihrer Eltern dort hinzubringen, bis sie wusste, was sie mit dem Haus machen würde. Mehr und mehr wurde Susannah bewusst, dass ihre Mutter nicht in der Lage war, auch nur die einfachsten Entscheidungen allein zu treffen. Wie alles andere würden auch der Umzug und der Verkauf des Hauses an ihrer hängen bleiben. Als sie mittags mit Joe telefonierte, hatte er vorgeschlagen, all die Dinge aus dem Haus erst einmal zwischenzulagern. Das war eine gute Idee, und Susannah hatte sofort begonnen, sie umzusetzen.


  Es war nicht nur die Sorge um ihre Mutter. Susannah musste sich um die vielen Dinge kümmern, die ihre Eltern im Laufe ihres Lebens angesammelt hatten. Es schien, als hätten sie nie einen einzigen Gegenstand, nicht einmal einen Teller oder ein Kleidungsstück weggeworfen. Jahrzehntelang war Susannah ihrem Vater aus dem Weg gegangen, und nun war er allgegenwärtig. Wann immer sie eine Schublade aufzog – da war er. Die Erinnerungen an ihre Jugend bereiteten ihr Unbehagen. Weil er Richter war, hatte er geglaubt, jedermanns Leben bestimmen zu können – ob er nun den Richterhammer in der Hand hatte oder nicht.


  Und auch auf Joe war sie wütend. Susannah schätzte seinen Rat, und gleichzeitig hatte sie den Eindruck, dass er die emotionalen Schwierigkeiten nicht verstehen und nachvollziehen konnte, mit denen sie sich konfrontiert sah. Er war in Seattle und lebte sein normales, so vorhersehbares Leben, und sie saß in Colville fest. Sie wollte nicht entscheiden müssen, was mit Tante Sophies handgestrickter Tagesdecke oder dem Briefmarkenalbum ihres Vaters geschehen sollte. Für Joe war es einfach, zu Hause zu sitzen und gute Ratschläge zu geben, dachte sie voller Bitterkeit. Natürlich war das ungerecht. Susannah wusste, dass er sich bemühte, sie zu unterstützen, und im Augenblick glaubte sie noch nicht einmal, dass es irgendetwas gab, was er tun oder sagen konnte, um sie zufriedenzustellen – und dennoch ärgerte sie sich. Beinahe über Nacht hatte sie sich in jemanden verwandelt, den sie weder kannte noch mochte. Selbst im Garten ihrer Mutter hatte sie nicht die Ruhe gefunden, die sie sonst an diesem Ort empfand. Auch an diesem sonst so friedvollen Ort fühlte sie die Wut im Bauch. Wie konnte ihre Mutter die einfachsten Dinge im Haushalt nicht schaffen und trotzdem ihren Garten in diesem makellosen Zustand erhalten? Es war, als hätte Vivian alles, bis auf ihre Blumen, vernachlässigt – ihr Leben, ihre äußere Erscheinung, ihr Verstand hatten kontinuierlich nachgelassen, doch ihr Garten nicht. Nein, nicht ihr heiß geliebter Garten.


  Susannah setzte sich an den Küchentisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie war wütend auf ihren Vater und auf ihren Ehemann, und mittlerweile hatte sie auch ihre Mutter mit auf die Liste gesetzt. Nicht zu vergessen Doug. Wenn ihr Bruder noch leben würde, müsste sie all diese schmerzlichen Entscheidungen nicht allein treffen. Es waren sinnlose Gedanken, aber sie konnte es nicht verhindern, genau so zu empfinden. Susannah wünschte sich, sie könnte wieder siebzehn sein und alles wäre so wie vor dem Tag, der ihr gesamtes Leben verändert hatte. Der Tag, an dem Doug starb und Jake verschwand. Wenn sie die Zeit zurückdrehen könnte, würde sie nicht eine Sekunde zögern, mit Jake durchzubrennen. Dieses Mal würde sie ihr Glück beim Schopfe packen. Oh, nur einmal wieder jung sein, nur einmal noch die Liebe erleben mit der Intensität und der Leidenschaft der Jugend. Wenn sie noch einmal die Chance bekäme, würde sie sich ihrem Vater widersetzen, würde sie sich gegen ihn erheben und mit dem Mann, den sie liebte, fortgehen.


  Am frühen Abend fuhr Susannah Carolyns lange Auffahrt aus Kies hinauf. Wie durch ein Wunder legte sich ihr Unbehagen schlagartig. Sie hatte dieses Haus schon geliebt, als sie noch ein Teenager war. Es schmiegte sich an die Ausläufer der Berge. Vor dem Gebäude erstreckte sich eine saftiggrüne Rasenfläche, die von einer Reihe Bäume begrenzt wurde und in eine sanft geschwungene Wiese mündete. In diesem Haus hatte sie viele Nachmittage mit Carolyn verbracht. Sie hatten zusammen Musik gehört, aus dem Fenster ihres Schlafzimmers im ersten Stock geschaut und die Tiere beim Grasen beobachtet.


  Es war ein zweigeschossiges Gebäude mit braunen Schindeln und einer weitläufigen Veranda. Unzählige Rosen blühten in den Beeten vor dem Haus. Es war schade, dass Carolyns und Susannahs Mütter nie Freundschaft geschlossen hatten, obwohl sie beide die Gartenarbeit so sehr liebten. Rechts neben dem Haus befand sich ein asphaltierter Platz, auf dem stilvolle Gartenmöbel zu einer einladenden Sitzecke arrangiert worden waren.


  Susannah parkte vor der großen Garage, in der gut drei Autos Platz finden würden, und griff nach den Dingen, die sie unterwegs noch besorgt hatte: Zutaten für einen Cesars-Salat und eine Flasche Wein. Sie schämte sich ein bisschen, weil sie etwas mitbrachte, das gekauft war, aber neben dem Ausräumen des Hauses und den Besuchen bei ihrer Mutter war einfach keine Zeit geblieben, um etwas vorzubereiten.


  Die Haustür war nicht verschlossen, und die Fliegengittertür stand offen, als Susannah näher kam.


  “Komm rein!”, rief Carolyn aus der Küche.


  Susannah trat ein. Ihre Freundin stellte gerade eine Platte mit Appetithäppchen zusammen – Käse, grüne Trauben und Cracker.


  “Ich habe Wein mitgebracht”, sagte Susannah und hielt die Flasche Zinfandel in die Höhe. Die Tasche mit den Zutaten für den Cesars-Salat legte sie auf den Tisch.


  “Großartig.” Carolyn deutete auf einen Schrank. “Weingläser stehen auf dem obersten Regal. Und eine Schüssel findest du im unteren Schrank.”


  Zügig bereitete Susannah den Salat vor. Sie hatte gerade Weingläser auf den Tisch gestellt, als sie hörte, wie draußen ein Auto vorfuhr.


  Kurz darauf kamen zwei von Susannahs Highschool-Freundinnen in die Küche. Jede hatte etwas zu essen und eine Flasche Wein mitgebracht. Lisa und Yvette blickten sich neugierig um, es war offensichtlich, dass sie zum ersten Mal bei Carolyn waren. Als Susannah zu ihnen ging, um sie zu begrüßen, jubelten sie vor Freude auf.


  Hastig stellten sie die mitgebrachten Sachen zur Seite, schlossen Susannah in ihre Arme und überhäuften sie mit Fragen.


  “Wie lange wirst du in der Stadt bleiben?”


  “Wo warst du überhaupt?”


  “Warum bist du nicht zum letzten Klassentreffen gekommen?”


  Bevor sie auch nur eine Frage beantworten konnte, kam schon die nächste.


  “Gönnt ihr eine Pause, ja?”, sagte Sandy Giddings, die nun ebenfalls in der Küche erschienen war. Sie stellte einen Teller mit selbst gemachten Brownies auf die Anrichte. Carolyn holte einen fantastisch aussehenden Spinatsalat aus dem Kühlschrank und stellte ihn neben Susannahs Salat auf den Tisch.


  “Ich dachte, wir könnten draußen essen”, sagte sie. Die Platte mit den Appetithäppchen in der Hand, ging sie zur Glasschiebetür, die auf den Hof führte. Der runde Tisch war mit bunten Platzdeckchen geschmückt, und ein großer Schirm hielt die untergehende Sonne ab.


  Die fünf Frauen unterhielten sich ununterbrochen und lachten viel, während sie Käse, Trauben und Cracker zu sich nahmen. Dann gab es ein zartes Bœuff Stroganoff mit gebutterten Nudeln, Salat und frischen grünen Bohnen. Und schließlich kam das Dessert – Sandys reichhaltige Schokoladenbrownies, Beerenpie und überbackene Apfelspalten mit Eiscreme. Danach räumten sie den Tisch ab und setzten sich mit ihren Weingläsern wieder hinaus, um noch die letzten Sonnenstrahlen des Tages auszukosten.


  “Das macht so viel Spaß”, sagte Yvette mit einem zufriedenen Seufzen. “Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich zum letzten Mal einen Frauenabend hatte.”


  “Ich auch nicht”, stimmte Sandy zu.


  Sie rückten ihre Stühle enger zusammen, während sie sich gegenseitig Neuigkeiten aus ihrem Leben erzählten.


  “Also hast du zwei Kinder?”, fragte Lisa und blickte Susannah an.


  Sie nickte.


  “Ich mag deinen Ring”, bemerkte Yvette. “Hat dein Ehemann dir den geschenkt?”


  Susannah senkte den Blick und betrachtete ihren Smaragdring. “Joe hat ihn mir zum zwanzigsten Hochzeitstag geschenkt.”


  “Ben und ich sind auch schon lange zusammen”, sagte Yvette und warf ihr langes Haar über die Schulter. “Aber ich habe an unserem Jahrestag keinen Smaragdring bekommen.”


  Susannah lachte. Doch dann runzelte sie die Stirn. Das Letzte, was sie gehört hatte, war, dass Yvette kurz nach der Highschool Kenny Lincoln geheiratet hatte. “Ich dachte, du und Kenny …”


  Yvette unterbrach sie. “Wir haben uns zwei Jahre später scheiden lassen. Kenny hatte Drogenprobleme.”


  “Das tut mir leid.” Susannah wollte keine alten Wunden aufreißen.


  Yvette hob die Augenbrauen. “Ich wusste, dass er mit dem Zeug herumexperimentiert, als ich ihn damals heiratete. Aber ich habe es nicht wahrhaben wollen. Das Letzte, was ich weiß, ist, dass er einen Entzug im Shelton macht.”


  Susannah konnte sich nicht vorstellen, dass der durchtrainierte und sportliche Kenny Lincoln hinter Schloss und Riegel saß.


  “Gott sei Dank war ich klug genug, die Ehe zu beenden, bevor wir gemeinsame Kinder hatten. Ben habe ich dann 1978 geheiratet.”


  Sie schwiegen kurz und nahmen einen Schluck Wein.


  “Jake Presley war dein Freund auf der Highschool, nicht wahr?”, fragte Sandy Susannah.


  Seltsam, dass Jakes Name so plötzlich ins Spiel gebracht wurde. Aber Susannah wollte nicht über ihn nachdenken. Nicht im Moment. Nicht jetzt, da er seit Wochen nachts in ihren Träumen erschien und ihre Gedanken beherrschte. “Ja”, sagte sie also knapp.


  “Ist er nicht mit Sharon Nance zusammen gewesen?”, fragte Lisa.


  “Sie haben sich getrennt”, erinnerte Yvette sie.


  “Richtig.” Lisa nickte versonnen. “Soweit ich weiß, war sie darüber nicht eben glücklich.”


  Sandy warf Susannah einen Blick zu und hob fragend die Augenbrauen. “Was ist aus Jake geworden? Wo ist er nun?”


  Susannah zuckte möglichst unbeteiligt mit den Schultern. “Ich weiß es wirklich nicht. Er ist in dem Jahr, als ich in Frankreich war, umgezogen.”


  “Das ist nicht dein Ernst”, sagte Yvette, die die Neuigkeiten offenbar überraschten. “Hat er nie geschrieben?”


  “Zu Anfang schon, aber nicht lange.”


  “Und ich dachte …”


  Bevor sie damals nach Frankreich fuhr, hatte Susannah ihren Freundinnen erzählt, sie würde Jake heiraten, wenn sie zurückkäme. Es klang wildromantisch, und sie meinte es ernst. Doch bei ihrer Rückkehr war Jake nicht mehr da gewesen.


  “Ich habe versucht, ihn zu finden”, gab Susannah zu.


  “Was ist mit seinem Vater?”, fragte Lisa. “Er musste wissen, wo Jake war. Oder ist er damals auch fortgegangen?”


  “Soweit ich weiß, haben beide die Stadt verlassen.” Sie hob ihr Weinglas an die Lippen. Im Kreis ihrer Freundinnen fühlte sie sich geborgen und entspannt und murmelte: “Ich wünschte, ich wüsste, wohin er gegangen ist und warum er auf meine Briefe nie geantwortet hat.” Sie seufzte. “Als ich siebzehn war, war ich sicher, dass Jake und ich zusammengehören.”


  “Der Weg, den man nie eingeschlagen hat”, sagte Lisa. “Manchmal denke ich über die verpassten Chancen nach, wisst ihr?”


  “Okay”, sagte Susannah und sah Lisa erwartungsvoll an. “Was ist dein Weg?”


  “Mein nicht genutzter Weg?” Lisa senkte den Kopf und wirkte mit einem Mal beschämt. Langsam schüttelte sie den Kopf. Bereute sie plötzlich, das Thema aufgebracht zu haben?


  “Komm schon”, beharrte Susannah. “Du hast auch einen unerfüllten Traum. Wir alle haben einen.”


  “Was ist mit dir?”, fragte Sandy Carolyn.


  Carolyn zögerte und sagte dann: “Ja, ich auch.”


  “Ich erzähle von meinem unerfüllten Wunsch, wenn du von deinem erzählst.”


  Alle sahen Carolyn an, die nicht besonders überzeugt wirkte. “Du sagst es zuerst, und dann verrate ich vielleicht meinen.”


  Susannah ergriff die halb volle Weinflasche und füllte Carolyns Glas auf. “Oh, du wirst schon reden.”


  Sie kicherten, als seien sie wieder sechzehn.


  “Los”, sagte Susannah. “Lisa, du fängst an, okay?”


  Lisa wurde rot. “Ihr glaubt bestimmt, dass ich ein Idiot bin.”


  “Das werden wir nicht”, versicherten ihre Freundinnen.


  Wieder senkte Lisa den Blick, ergriff dann ihr Weinglas und trank es aus. Als sie fertig war, stellte sie das Glas ab. “Ihr denkt wahrscheinlich, dass es irgendein dunkles Geheimnis ist, aber das ist es nicht. Ich wünschte mir einfach, ich wäre zum College gegangen, doch meine Noten waren zu schlecht, um ein Stipendium zu bekommen.”


  Sie blickte in die Ferne, aber Susannah ahnte, dass sie nicht die Tiere beobachtete, die scheu über die grasbewachsene Wiese streiften.


  “Mein Vater sagte, wenn irgendjemand aus unserer Familie aufs College gehen würde, dann mein kleiner Bruder. Er würde später schließlich eine Familie versorgen müssen – nicht ich.”


  “Zuckt ihr nicht auch jedes Mal zusammen, wenn ihr jemanden so reden hört?”, murmelte Susannah. “Es ist eine so überholte Einstellung, aber ich fürchte, sie ist noch immer weitverbreitet.”


  “Ich hätte gehen können! Mom hätte sich dafür starkgemacht, dass ich auf ein öffentliches College gehen kann, wenn ich nur gefragt hätte. Doch stattdessen habe ich einen Job bei einer Telefongesellschaft bekommen – wo ich immer noch arbeite.”


  “Was wolltest du werden?”


  “Das ist es”, erklärte Lisa. “Ich weiß es nicht, aber ich wollte die Chance haben, zu lernen und zu erkennen, wer ich wirklich bin. Ich weiß, alles, was ich hätte tun müssen, war, meiner Mutter zu sagen, dass ich zum College wollte, doch ich sagte kein Wort.”


  “Warum nicht?”, fragte Carolyn. “Hast du jemals herausgefunden, was dich damals davon abhielt?”


  Lisa nickte. “In den letzten Jahren habe ich viel darüber nachgedacht. Vor allem wollte ich damals auf eigenen Beinen stehen und unabhängig sein. Durch den Job bei der Telefongesellschaft hatte ich die Freiheit, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Ich wollte ausziehen, und ich wollte nicht mehr unter der Fuchtel meiner Eltern stehen. Heute weiß ich, dass ich damals mehr aufgab, als ich gewinnen konnte.”


  “Was ist mit deinem Bruder?”, fragte Susannah. Sie erinnerte sich dunkel an Lisas kleinen Bruder. “Ist er aufs College gegangen?”


  Lisa nickte. “Er ging auf die Universität von Washington – und flog nach einem Jahr raus.”


  Susannah seufzte.


  “Das Komische ist, dass ich mittlerweile die Familie ernähre. Bill starb vor fünf Jahren an Krebs, und nun bin ich mit den Kindern allein. Und bald werde ich ganz allein sein.”


  Sie schwiegen, während sie sich noch einmal durch den Kopf gehen ließen, was Lisa gerade erzählt hatte.


  “Du bist dran”, sagte Lisa und wandte sich Yvette zu.


  “Ihr kennt den Weg, den ich genommen habe. Es war ja mehr ein Umweg. Ich wünschte, ich hätte damals Ken nicht geheiratet. Wenn ich zurückblicke, weiß ich, dass es ein Fehler war, aber ich war so jung und naiv.”


  “Das habe ich auch getan”, warf Carolyn ein. “Auch ich habe den falschen Mann geheiratet.”


  “Ist Jake Presley dein verpasster Weg?”, fragte Lisa und sah Susannah an.


  Susannah lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und dachte über ihr Leben nach. Trotz ihrer jugendlichen Liebe zu Jake hatte sie nicht das Gefühl, den falschen Mann geheiratet zu haben. Joe war ein wundervoller Ehemann, und sie führte ein gutes Leben. Sie liebte ihre Familie, ihr Zuhause, ihren Garten. Ihre Arbeit als Lehrerin macht ihr Spaß. Doch wenn ihr der Beruf Freude machte, warum zählte sie dann die Jahre bis zu ihrer Pensionierung? Das war eine andere Frage für einen anderen Tag …


  “Ich bin mir nicht sicher”, antwortete sie ausweichend. Doch sie entschloss sich, ehrlich zu ihren Freundinnen zu sein. “Ja, ich denke, das ist er.” Sie schwieg einen Moment lang. “In letzter Zeit frage ich mich oft, ob ich nicht Jake hätte heiraten sollen.”


  “Ich dachte, du wusstest nicht, wo er war.”


  “Ich meine nicht, nachdem ich aus Europa zurückkehrte, sondern davor.” Sie sah in die Runde und bemerkte, dass ihre Freundinnen sie mit großen Augen fragend anblickten. Lächelnd nahm sie einen Schluck von ihrem Wein. “Am Abend, bevor ich nach Paris flog, hat Jake mich gebeten, mit ihm nach Idaho zu fahren, um zu heiraten.” Sie ahnte damals nicht, dass sie ihn zum letzten Mal sehen würde.


  Ihre Freundinnen hielten erschrocken die Luft an. Jede von ihnen kannte die Geschichten von jungen Liebespaaren, die so etwas getan hatten. In Idaho musste man nicht warten, sondern konnte sofort einen Friedensrichter aufsuchen und heiraten.


  “Und du hast Nein gesagt?” Yvette schien die ganze Geschichte kaum glauben zu können.


  “Ich denke, alle Mädchen auf der Highschool waren in Jake Presley verschossen”, sagte Lisa. “Er ist ein verwegener Kerl gewesen, und jede von uns hätte alles getan, um ihn zu bekommen.”


  Susannahs Stimme war erfüllt von Bedauern. “Ich wollte ihn davon überzeugen zu warten, aber es hat nicht funktioniert.” Sie musste nur die Augen schließen und sah Jake vor sich. Er hatte so verdammt gut ausgesehen in seiner schwarzen Lederjacke.


  “Und du hast nie wieder etwas von ihm gehört, nachdem du zurückgekehrt bist? Nicht ein einziges Mal?”, fragte Lisa.


  “Ich hoffte, er würde nach mir suchen, aber das tat er nicht”, gab Susannah zu. Jedenfalls wusste sie nichts davon. Susannah traute ihrem Vater zu, in puncto Jake zu lügen. Während der ganzen Zeit auf dem College wartete sie darauf, dass Jake sich meldete – sie war sich so sicher, dass er sie liebte, so sicher, dass sie irgendwann zusammen sein würden. Als sie Mitte zwanzig war, gab sie auf und heiratete Joe.


  Das Schweigen verunsicherte sie. “Ich habe einen wundervollen Ehemann – versteht mich nicht falsch”, fügte sie hastig hinzu. “Meine Kinder sind großartig und nun schon beinahe erwachsen. Dies ist die beste Zeit meines Lebens.”


  Sie glaubte ihren eigenen Worten nicht, obwohl alles, was sie sagte, hätte wahr sein sollen. Chrissie und Brian lebten mehr und mehr ihr eigenes Leben – doch nun, da sie eine Verantwortung abgab, übernahm sie fast automatisch eine andere …


  Ihre Mutter brauchte sie, war abhängig von ihr. Es fühlte sich an, als hätte Susannah eine Zeitreise gemacht, zurück in jene Jahre, als ihre Kinder noch klein waren – nur dass sie sich statt um ihre Kinder nun um ihre Mutter kümmern musste.


  “Carolyn”, sagte Susannah und stand auf. Sie wollte unbedingt das Thema wechseln. “Lass mich dir beim Abwasch helfen.”


  “Unsinn.”


  “Erinnert Ihr euch an Mr. Fogleman?”, fragte Sandy unvermittelt. Bisher war sie verdächtig still gewesen. Susannah nahm wieder auf ihrem Stuhl Platz.


  “Der Mathelehrer?” Susannah erinnerte sich, dass er streng und geradlinig war. In der elften Klasse hatte sie es mit Mühe geschafft, ihre gute Note zu halten. Ein unbestreitbarer Vorteil an dem Umzug nach Frankreich war, dass sie nicht noch ein Jahr Mathe bei Mr. Fogleman erdulden musste.


  “Ich war unfassbar verliebt in ihn.”


  “Mr. Fogleman?”, stieß Lisa hervor. “Der Grufti … Fogleman?” Sie schob ihr Weinglas vor. “Ich brauche noch einen Schluck.”


  Carolyn nahm die Weinflasche und schenkte Lisa ein.


  “Ich habe Nachrichten hinter seinem Scheibenwischer hinterlassen.”


  “Hast du nicht …”


  Sandy wurde rot. “Wirklich schlüpfrige Nachrichten.”


  “Hast du sie etwa auch unterschrieben?” Yvette schlug atemlos die Hand vor den Mund.


  “Ich bin doch nicht verrückt!” Sie lachte. “Er wusste trotzdem, dass sie von mir kamen.”


  “Woher willst du das wissen?”


  Sandy legte die Hand auf den Mund und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. “Er gab mir ein A – obwohl ich ein D verdient hätte.”


  “Machst du Witze?”


  “Nein!” Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Wein. “Mom sagte, für mich habe nach meinem Abschluss ein Mann angerufen und sich nach mir erkundigt – und tief in meinem Innern weiß ich, dass es Mr. Fogleman war.”


  “Wieso glaubst du das?” Susannah bemerkte, dass die Frauen sich unwillkürlich vorgebeugt hatten und konzentriert zuhörten.


  “Mom sagte, es sei ein seltsames Telefonat gewesen. Es schien fast so, als sei der Anrufer erleichtert, dass ich nicht zu Hause war.”


  “Was ist denn aus Mr. Fogleman geworden?”, erkundigte sich Lisa.


  “Er ist nach seinem Jahr an der Colville-Highschool an die Spokane-Highschool gewechselt.”


  “Du solltest ihn suchen”, sagte Lisa.


  Sandy schüttelte den Kopf. “Ich bin eine glücklich verheiratete Frau – wenigstens war ich das bis heute Abend.”


  Die Frauen lachten. “Du meine Güte! Hier sitzen wir und trauern um die verpassten Chancen unserer Jugend”, sagte Carolyn.


  “Wir sind alle um die fünfzig Jahre alt und haben immer noch Angst”, fügte Lisa hinzu.


  Susannah erkannte, dass das nicht stimmte. “Ich weiß nicht, warum ich nicht intensiver nach Jake gesucht habe”, sagte sie und war wütend auf sich selbst.


  “Dein Dad hätte einen hysterischen Ausbruch bekommen!”, erinnerte Carolyn sie.


  “Sicher, aber das hätte mir egal sein müssen. Ich war achtzehn und hätte mich gegen ihn stellen können.”


  “Und wie sieht es jetzt aus?”, fragte Yvette. “Was würdest du tun, wenn du Jake heute begegnen würdest?”


  Susannah schwieg einen Moment lang. “Ich … ich weiß es nicht.”


  “Ich weiß es aber”, erklärte Carolyn. “Ich würde zu ihm gehen und ihn fragen, warum er dir nicht mehr geschrieben hat!”


  Susannah stimmte in das Gelächter der Freundinnen ein, aber insgeheim fragte sie sich, was sie tatsächlich tun würde, wenn sie Jake nach all den Jahren wiederträfe.


  13. KAPITEL


  Gegen Mitternacht kehrte Susannah von ihrem Besuch bei Carolyn nach Hause zurück. Der Abend hatte ihr Kraft gegeben. Die Unzufriedenheit, die sie seit Monaten empfand, beeinträchtigte auch ihre Ehe – und das war möglicherweise ein Grund, warum Jake in ihren Träumen aufgetaucht war.


  Susannah hoffte von ganzem Herzen, dass diese Auszeit ihre Beziehung zu ihrem Ehemann wiederbeleben würde. Aber in diesem Augenblick, wohlig müde und gut gelaunt, wollte sie nicht über ihre Mutter oder Joe oder sonst irgendetwas nachdenken. Sie schloss die Vordertür auf und betrat das dunkle Haus. Noch bevor sie das Licht einschaltete, hielt sie fröstelnd inne. Sie drückte auf den Lichtschalter und sah sich im Raum um. Jemand war im Haus gewesen. Das Erste, was sie bemerkte, war, dass die Kissen auf dem Sofa nicht mehr so lagen, wie sie sie zurückgelassen hatte. Ihre Mutter hatte sie stets gegen die Sofalehne gelegt. Und bevor Susannah zu Carolyn gefahren war, hatte sie die Kissen oben auf die Couch gestellt. Und nun lagen sie wieder so, wie ihre Mutter sie normalerweise drapierte.


  Sie verspürte dasselbe unheimliche Gefühl wie an dem Tag, als sie entdeckt hatte, dass Dougs Highschool-Trophäen fehlten.


  Susannah rührte sich nicht, während sie im Zimmer nach weiteren Hinweisen auf einen Eindringling Ausschau hielt. Ihre gelöste Stimmung war wie weggewischt, all ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft. Sie horchte konzentriert in die Stille hinein, aber es war nichts zu hören.


  Abgesehen von den Sofakissen schien alles an seinem Platz zu sein. Täuschte sie sich? Doch sie konnte sich noch genau erinnern, die Kissen woanders hingelegt zu haben. Es war ein kleiner Akt des Aufbegehrens gewesen, dumm eigentlich. Aber er bewies, dass jemand ins Haus eingedrungen war. Während Susannah bei Carolyn und ihren Freundinnen gesessen, in Erinnerungen geschwelgt und Wein getrunken hatte, war ein Fremder ins Haus gekommen. Und ein weiterer Gedanken überfiel sie.


  Wer immer es gewesen war, konnte noch im Haus sein.


  Ein kaum wahrnehmbares Geräusch – das Knarren einer Bodendiele – drang aus dem Flur an Susannahs Ohr. Ihr Herz hämmerte wie wild gegen die Rippen. Ihr Mund fühlte sich mit einem Mal staubtrocken an.


  Wer immer ins Haus eingedrungen ist, war noch immer hier.


  Ihre Hände zitterten, während sie in ihrer Handtasche nach dem Handy suchte. Dann fiel ihr ein, dass sie es zum Aufladen im Auto gelassen hatte. Lautlos stöhnte sie auf.


  Bevor sie entscheiden konnte, was zu tun war, wurde die Schlafzimmertür geöffnet.


  Panik ergriff sie. Susannah rannte zur Tür und hatte mit ihrer Hand bereits die Klinke erfasst, als sie hinter sich eine schlaftrunkene Stimme vernahm.


  “Mom?”


  Susannah wirbelte herum. “Chrissie?”


  Es war ihre Tochter!


  “Wo bist du gewesen?” Chrissie rieb sich den Schlaf aus den Augen. “Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?”


  Susannah ging zu ihrer Tochter, um sie zu umarmen. Doch auch sie hatte einige Fragen. “Was machst du hier?”


  “Ich bin gekommen, um dir mit Grandma zu helfen”, erwiderte ihre Tochter und legte die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu verbergen. “Wie spät ist es überhaupt?”


  “Mitternacht.”


  “Wo warst du so lange?”


  “Bei Freunden.” Susannah stellte ihre Tasche ab, ging in die Küche und machte das Licht an. Das Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte. “Ich denke, wir müssen uns zusammensetzen und uns unterhalten.”


  “Ich wollte Bescheid sagen, dass ich komme”, sagte Chrissie.


  Das blinkende Licht am Anrufbeantworter war Beweis genug.


  “Du bist nicht ans Handy gegangen.”


  “Es liegt im Auto.”


  “Du hast nicht mal einen Blick auf das Handy geworfen, als du eingestiegen bist?”


  Susannah schüttelte den Kopf. Es war ihr gar nicht in den Sinn gekommen. Mit Joe hatte sie an diesem Tag bereits telefoniert, und andere Anrufe erwartete sie nicht.


  “Wie bist du überhaupt nach Colville gekommen?”, fragte Susannah. Sie war mit ihrem Auto hier, Joe benutzte den anderen Wagen und Brian brauchte seinen ebenfalls, um zur Arbeit zu fahren.


  Chrissies Lächeln fiel etwas unsicher aus. “Carley Lyons rief heute Morgen an und erzählte, sie würde rüber nach Spokane fahren. Ich dachte, wenn ich schon mal so nah bin, komme ich sicher irgendwie nach Colville. Carley bot an, dass ich mit ihr fahren könne, wenn ich Benzingeld zahle.”


  “Und wie bist du dann von Spokane nach Colville gekommen?” Susannah ahnte bereits, dass ihr die Antwort ihrer Tochter nicht gefallen würde.


  Chrissie hob die Schultern. “Es war nicht so einfach. Carley ließ mich an einem Busbahnhof raus. Da standen ein paar echt finstere Typen herum. Und der nächste Bus nach Colville sollte erst am Wochenende gehen.”


  Susannah nickte und wartete auf den Rest der Geschichte.


  “Dann fiel mir John Mussetter ein. Es ist vor einiger Zeit nach Spokane gezogen. Du erinnerst dich doch noch an ihn, oder? Ich dachte: Wie viele Mussetters können schon in diesem Telefonbuch stehen? Und so rief ich ihn an und bat ihn, mich nach Colville zu fahren. Natürlich würde ich für das Benzin und seine Zeit bezahlen. Als wir ankamen, habe ich ihm all das Geld gegeben, das ich noch bei mir hatte, aber das hat nicht gereicht. Ich habe ihm versprochen, dass du ihm den Rest zahlst, doch du warst nicht da. Also schulde ich ihm noch fünfzig Dollar.”


  Susannah musste sich zusammenreißen, um ihre Tochter nicht auszuschimpfen. “Und wie bist du ins Haus gekommen?” Nach dem Zwischenfall mit Dougs Highschool-Erinnerungen verließ Susannah das Haus nicht mehr, ohne alle Türen und Fenster gewissenhaft zu verschließen.


  Chrissie grinste. “Ich weiß, wo Grandma den Ersatzschlüssel versteckt, falls jemand einmal dringend ins Haus muss.”


  Susannah runzelte die Stirn. Soweit sie sich erinnern konnte, hatten ihre Eltern niemals Ersatzschlüssel versteckt.


  “Vor Jahren hat Grandma mir das Versteck gezeigt”, erzählte Chrissie und lächelte Susannah an. “Ich habe gebetet, dass der Schlüssel immer noch dort hinter dem Stein liegt, und tatsächlich war er da”, sagte sie triumphierend.


  Als Kinder hatten Susannah und ihr Bruder hinter dem Haus einen losen Klinker in der Mauer entdeckt. Der Schlüssel passte wunderbar dahinter. Und niemand hätte hier ein Versteck vermutet. Susannah hatte das alles völlig vergessen und war erstaunt, dass es ihr Geheimfach immer noch gab.


  “Ich habe ihn zurückgelegt”, versicherte Chrissie ihr.


  Susannah hatte das dringende Bedürfnis nach einem beruhigenden Tee. Sie stand auf, füllte Wasser in den Kessel, und stellte ihn auf den Herd. “Dein Vater weiß, dass du hier bist?”


  Chrissie antwortete nicht sofort. “Er wird es inzwischen herausgefunden haben. Ich habe eine Nachricht hinterlassen.”


  “Chrissie!”


  “Mom, es war einfach furchtbar ohne dich. Außerdem wollte ich auf jeden Fall herkommen. Ich liebe Großmutter, und ich wollte bei ihr sein. Und bei dir”, fügte sie hinzu. “Alles, was Dad und Brian interessiert hat, war, dass ich für sie koche und putze. Ich war ihr Sklave. Auch wenn ich versucht habe, etwas Schönes zu kochen, haben sie sich beschwert. Okay, das Curryhuhn ist vielleicht nicht ganz so geworden wie beim Kochkanal, aber wenigstens habe ich es versucht.”


  Susannah erinnerte sich daran, was ihr Ehemann zu dem Kochversuch gesagt hatte – doch Chrissie hatte recht: Sie strengte sich an, und es wurde ihr nicht gedankt. Und sicher wollte sie bei ihrer Großmutter sein. Es würde möglicherweise eine Hilfe sein, ihre Tochter hier zu haben, denn sie hatte ein besonders inniges Verhältnis zu Vivian.


  Chrissie zog die Beine auf den Stuhl und legte ihren Kopf auf die Knie. Das Haar fiel nach vorn und verdeckte ihr Gesicht. “Ich habe heute Morgen mit Jason telefoniert.”


  “Ach?” Wenn man betrachtete, wie vehement Chrissie sich geweigert hatte, auch nur noch ein einziges Wort mit ihm zu sprechen, war dies kein kleines Eingeständnis. “Wie ist es gelaufen?”


  “Schlecht. Er sagt zwar, er trifft sich nicht mit Katie, aber ich glaube ihm nicht. Er hat gemeint, es sei vielleicht wirklich das Beste, wenn wie Schluss machten. Das ist okay für mich – ich wollte nur, dass er ehrlich ist.” Sie bemühte sich, cool zu klingen, doch Susannah ahnte, dass es nur Fassade war.


  Sie legte ihre Hand auf Chrissies Arm. “Es tut mir leid, mein Schatz.”


  Chrissie zuckte mit den Schultern, als sei das alles nicht so wichtig, doch Susannah merkte, wie verletzt sie war.


  “Sei nicht sauer auf mich, weil ich hergekommen bin. Bitte, Mom, ich musste einfach raus. Ich musste mit dir reden, und am Telefon geht das nicht. Ich verspreche, dass ich dir keine Umstände mache.”


  Nach den letzten Tagen voller Frustration und Knochenarbeit war Susannah froh über die Hilfe – und über die Gesellschaft.


  “Tatsächlich finde ich es gut, dass du hier bist.”


  “Ehrlich?” Chrissie klang erleichtert. Sie versuchte zu verbergen, dass sie Tränen in den Augen hatte. “Wie geht es Grandma? Ich habe mir Sorgen gemacht, wie sie sich ohne Grandpa an ihrer Seite schlägt.”


  Susannah kämpfte gegen ihre eigenen Gefühle an, die sie zu übermannen drohten. “Sie lebt sich nicht so schnell ein, wie ich gehofft habe.”


  “Wie meinst du das?”


  “Mom tut alles, damit es ihr nicht besser, sondern schlechter geht. Jede Unterhaltung mündet in eine Litanei von Klagen. Das Essen schmecke grauenhaft, die Mitbewohner seien unfreundlich, die Räume kalt und so weiter und so fort.” Susannah hatte mittlerweile aufgehört, den Beschwerden ihrer Mutter zu lauschen.


  “Bestimmt wird sie sich freuen, mich zu sehen”, sagte Chrissie mit einer solchen Überzeugung in der Stimme, dass Susannah ihr glaubte. “Es ist nur …”


  “Was?”


  Chrissie seufzte hörbar auf. “Ich glaube, Dad ist nicht gerade glücklich darüber, dass ich mich heimlich fortgeschlichen habe.”


  Das war ohne Zweifel eine ziemlich genaue Einschätzung der Empfindungen, die Joe im Moment durchlebte. Susannah ging davon aus, dass einige der Mitteilungen auf dem Anrufbeantworter von ihm stammten. “Mach dir keine Sorgen. Ich werde mit ihm reden.” Sie wandte sich ihrer Tochter zu. “Und von dir erwarte ich, dass du, wenn du schon mal hier bist, mit anpackst.”


  “Sicher.” Chrissie lächelte ihr erschöpft zu. “Danke, Mom, du bist die Beste.”


  Das Traurige an der Geschichte war, dass Susannah nicht das Gefühl hatte, die “Beste” zu sein. Sie hatte nicht einmal das Gefühl, gut zu sein. Sie war mit Sicherheit keine gute Tochter oder Ehefrau. Und sie war auch keine gute Mutter …


  14. KAPITEL


  Vivian war sehr erfreut, als ihre Enkeltochter am nächsten Morgen zu Besuch kam. Sie hatte ihr Frühstück stehen gelassen – die Eier waren kalt und der Speck so fettig, dass sie nur einen kleinen Bissen davon nehmen konnte.


  Nun machte sie sich gerade fertig, um draußen im Garten zu arbeiten. Nicht in ihrem eigenen Garten, erinnerte sie sich. Sie wohnte ja nicht mehr zu Hause. Für einen Moment schien der Schmerz des Verlustes sie zu überwältigen. Doch dann klopfte es an der Tür und Susannah und Chrissie kamen herein.


  “Hi, Grandma.”


  Vivians Gedächtnis hatte sie in der letzten Zeit so oft im Stich gelassen. Unsicher fragte sie: “Wusste ich, dass du zu mir kommst?”


  “Nein, Grandma, es ist eine Überraschung.”


  Glücklich nahm sie ihre Enkeltochter in die Arme und war erstaunt, wie groß Chrissie seit ihrem letzten Besuch geworden war. Wann war das gewesen? Vor drei oder vier Jahren? “So eine wunderschöne junge Frau”, murmelte sie, hielt Chrissies Gesicht in den Händen und betrachtete das Mädchen, das sie so sehr liebte. Aber ihre Enkelin war kein Mädchen mehr, sie war eine Frau. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. “Du siehst wundervoll aus.”


  “Du auch.” Chrissie legte ganz vorsichtig die Arme um ihre Großmutter, so als hätte sie Angst, sie zu zerbrechen. Vivian wusste nicht, dass sie so zart wirkte. Doch sie war es. Sie hatte sich verändert, war schwächer geworden. Gebrechlich. Was für furchtbare Wörter.


  “Ich kann meine Gartenhandschuhe nicht finden.” Vivian runzelte verärgert die Stirn. Die Angst, bestohlen zu werden, war einer der Gründe gewesen, warum sie ein Altersheim immer abgelehnt hatte. Den Angestellten konnte man nicht vertrauen – sogar Martha, die jahrelang für sie gearbeitet hatte, war eine Diebin gewesen. Offensichtlich hatte jemand ihre Gartenhandschuhe entwendet. Es waren ihre Lieblingshandschuhe, die sie oft und gern benutzte. Warum sie jemand stehlen sollte, erschloss sich ihr nicht.


  “Mutter, wozu brauchst du Gartenhandschuhe?”, fragte Susannah.


  So sehr sie ihre Tochter liebte – Susannah konnte Vivian schneller auf die Palme bringen als sonst jemand. Seit sie an diesem Morgen angekommen war, hatte Susannah ihre Geduld strapaziert. “Damit ich meine Rosen beschneiden kann, natürlich”, erwiderte Vivian langsam und ganz betont.


  Susannah antwortete genauso langsam und betont: “Mutter, deine Rosen sind doch nicht hier, sondern beim alten Haus.”


  “Das weiß ich.” Und das tat sie auch. Sie erinnerte sich ganz genau, wo die Rosen standen.


  Susannah warf Chrissie einen Blick zu. “Aber du bist hier.”


  “Meine Rosen müssen beschnitten werden, und ich bin entschlossen, das auch zu tun.” Vivian ließ niemanden auch nur in die Nähe ihrer Rosen, vor allem nicht Rachel Henderson. Ihre Nachbarin war nicht vertrauenswürdiger als alle anderen.


  Susannah und Chrissie tauschten abermals einen Blick, den Vivian jedoch nicht deuten konnte.


  “Ich könnte Grandma zum Haus begleiten”, schlug Chrissie vor, “dann kann sie im Garten arbeiten.”


  “Würde dir das gefallen, Mom?”


  Das war die lächerlichste Frage, die Susannah ihr jemals gestellt hatte. “Natürlich würde mir das gefallen.”


  “Okay, Grandma, dann holen wir dir noch schnell eine Strickjacke.”


  “Und was ist mit meinen Gartenhandschuhen?” Offenbar wollten Susannah und Chrissie die Tatsache, dass jemand an diesem furchtbaren Ort ihre geliebten Handschuhe gestohlen hatte, einfach unter den Tisch fallen lassen.


  “Sie sind im alten Haus, Mom, auf der hinteren Veranda. Und die Gartenschere ist in der Garage.”


  “Ich weiß, wo die Schere ist.” Sie wollte eigentlich nicht ungeduldig klingen, aber manchmal behandelte Susannah sie, als sei sie nicht ganz bei Sinnen. Sicher, sie hatte ab und zu einige Probleme mit ihrem Gedächtnis, doch das hieß nicht, dass sie unfähig und hilfsbedürftig war.


  “Ich hole meinen Schmuck.”


  Susannah und Chrissie blickten sich ungläubig an.


  “Ihr glaubt doch nicht, dass ich ihn in diesem Zimmer lasse, in das jeder nach Belieben ein und aus gehen kann?”


  “Mom …”, Susannah wirkte, als wolle sie zu einer Erwiderung ansetzen, doch sie verkniff es sich.


  Vivian holte ihre braune Handtasche, in der sie ihre Lieblingskette aufbewahrte, und schob die Träger über ihren Arm. Dann zog sie die Strickjacke an – ihr war oft kalt – und griff nach der roten Tasche für jeden Tag.


  “Wenn ich mit den Rosen fertig bin, führe ich euch beide zum Essen aus. Auf meine Kosten natürlich.” Wenn sie noch länger hierblieb, würde sie womöglich verhungern. In ihrem ganzen Leben hatte Vivian noch nicht so fades Essen gekostet. Diese Leute kannten den Segen eines Salzstreuers oder eines Gewürzregals offenbar nicht.


  Sie schloss ihr Apartment ab, überprüfte dreimal den Türgriff, und schließlich gingen die drei gemeinsam den Flur entlang. Susannah hielt noch einmal am Empfangstresen an, wo Rose gerade Dienst hatte. Glücklicherweise trugen die Angestellten der Einrichtung Namensschilder. Vivian wünschte, dass alle solche Schilder tragen würden. Es würde ihr helfen, sich auch die Namen der Bewohner zu merken. Einige von ihnen hatten sich ihr vorgestellt, aber sie konnte sich nicht einen einzigen Namen merken. Ja, jeder hier sollte ein Namensschild tragen.


  Als sie das Haus in der Chestnut Avenue betraten, war Vivian erschüttert. Möbel waren verrückt worden und Teller standen gestapelt auf der Küchenanrichte. Draußen im Garten erlitt Vivian einen weiteren Schreck. “Jemand war in meinem Garten!”, stieß sie hervor. Die Rosen waren bereits beschnitten, und kein einziges Unkraut war zu entdecken. Alles war hochgebunden und perfekt gestutzt. Für sie gab es praktisch nichts mehr zu tun. Jemand war in ihrem Garten gewesen, und es konnte nur Rachel, ihre Nachbarin, gewesen sein.


  “Mutter”, sagte Susannah und legte einen Arm um Vivians Schultern. “Der Garten sieht zauberhaft aus.”


  “Ja, das stimmt”, murmelte Vivian. Sie bemerkte den besonderen Ton, den ihre Tochter anschlug, wenn sie mit ihr redete – und sie mochte diesen Tonfall nicht. Allein, wie Susannah das Wort 'Mutter' aussprach, machte deutlich, dass Susannah glaubte, mit Vivian würde etwas nicht stimmen.


  Kurze Zeit später ging Susannah ins Haus, wahrscheinlich, um mit ihrem kleinen Telefon ein paar Gespräche zu führen. Vivian schüttelte voller Verzweiflung den Kopf – Susannah brachte alles durcheinander. Mit Sicherheit hatte sie ihrer Tochter beigebracht, einen Haushalt besser zu führen, als Susannah es jetzt hier tat. Doch um des lieben Friedens willen schwieg Vivian.


  Sie war sich nicht sicher, wie lange sie mit Chrissie im Garten beschäftigt war, alles begutachtete, einige einjährige Pflanzen entfernte. Wann hatte sie diese Begonien gepflanzt? Sie konnte sich nicht erinnern. Vivian bemerkte, dass Rachel Henderson ein paar Mal durchs Fenster spähte, doch sie versuchte, sie zu ignorieren. Sobald diese Wichtigtuerin ihre Nase aus der Tür steckte, wollte Vivian ihr sagen, dass sie sich von ihrem Garten fernhalten solle, sonst würde sie die Polizei alarmieren.


  “Ich habe Hunger”, sagte Vivian nach einer Weile. Es war das erste Mal, seit ihre Tochter sie in diese gottvergessene Einrichtung gesteckt hatte, dass Vivian richtigen Hunger verspürte. Es fühlte sich gut an. Meistens war Vivian appetitlos, hatte kein Interesse am Essen, obwohl der Kochkanal mit Abstand das beste Fernsehprogramm war.


  “Ich könnte auch ein Mittagessen vertragen”, stimmte Chrissie zu und streckte sich.


  Jetzt mussten sie nur noch Susannah holen. Vivian wusste, wohin sie zum Essen gehen wollte. Le Gourmand hatte in Colville neu eröffnet, und Vivian hatte gehört, dass es dort einen unglaublich guten Hühnchensalat gab. Bereits bei dem Gedanken daran lief ihr das Wasser im Munde zusammen. Sie vermisste es, zum Essen auszugehen. Oft hatte sie sich mit ihren beiden besten Freundinnen, Barbara und June, in einem Restaurant getroffen, aber sie waren inzwischen verstorben – Friede ihren Seelen. Und auch Georges Seele.


  “Man kann auch draußen sitzen”, erklärte Vivian, während Susannah ihr die Autotür aufhielt.


  “Wo kann man auch draußen sitzen, Mutter?”


  “Im Le Gourmand.”


  “Möchtest du dort essen?”


  Dummes Mädchen. Sie hatte es doch schon gesagt. Manchmal war Vivian sich sicher, dass Susannah ihr nicht zuhörte. “Ja. Es ist so ein schöner Nachmittag. Lass uns draußen essen.”


  “Das klingt gut”, sagte Susannah und half ihrer Mutter auf den Beifahrersitz.


  Vivian kämpfte mit dem Sicherheitsgurt. Die Autohersteller bauten sie heutzutage so ein, dass man sie kaum erreichen konnte. Vivian hätte ein Schlangenmensch sein müssen, um ihn zu erhaschen. Dankbar lächelte sie Chrissie an, als sie ihr den Gurt reichte.


  “Das Restaurant ist neu, aber offenbar ist ihr Hühnchensalat exzellent. Sie machen ihn mit gehackten Walnüssen.”


  “Le Gourmand gibt es seit zehn Jahren”, sagte Susannah.


  “Ja, das weiß ich.” Sie boten gutes Mittagessen an, hatten aber keine Abendkarte.


  Glücklicherweise gab es noch viele freie Tische auf der Terrasse. Sie suchten sich einen kleinen runden Tisch aus und Susannah ging hinein, um die Bestellung aufzugeben. Vivian erinnerte sich daran, dass sie ihre Tochter und Enkeltochter zum Essen einladen wollte, aber plötzlich konnte sie ihre Tasche nicht mehr finden. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um, und ihr Herz klopfte bis zum Hals. George wäre außer sich, wenn sie die Perlen verlöre.


  “Stimmt was nicht, Grandma?”, fragte Chrissie.


  “Ich weiß nicht, wo meine Tasche ist.”


  Chrissie beugte sich vor und sagte leise: “Sie ist auf deinem Schoß, Grandma.”


  Erleichtert blickte Vivian hinunter. Ihre rote Tasche lag auf ihrem Schoß, friedlich wie ein schlafendes Kätzchen.


  “Deine braune Tasche mit dem Schmuck ist im Kofferraum des Wagens, erinnerst du dich?”


  Tatsächlich war ihr das entfallen. Sie war dankbar für Chrissies Hilfe, obwohl sie sich wünschte, ihre Enkeltochter hätte diese Information nicht mit der ganzen Welt geteilt.


  “Mom kommt.”


  Susannah setzte sich zu ihnen. Vivian war dankbar, dass ein Schirm das grelle Sonnenlicht abhielt.


  “Das Essen wird gleich kommen.”


  “Hast du an meinen Tee gedacht?”, fragte Vivian, doch ihre Worte gingen im Motorenlärm eines Trucks unter, der auf der Straße neben der Terrasse vor einer roten Ampel zum Stehen kam. Die Fenster des Trucks waren heruntergelassen, und ein junger Mann warf ihnen vom Fahrersitz einen Blick zu. Er trug lange braune Haare, die lässig in sein sonnengebräuntes, unrasiertes Gesicht fielen. Sein muskulöser Arm hing betont cool aus dem Fenster. Offensichtlich hatte er es nicht für nötig befunden, ein anständiges T-Shirt anzuziehen. Stattdessen trug er ein ärmelloses Hemd. Vivian musterte ihn abschätzig und bemerkte, wie er Chrissie eindeutige Blicke zuwarf. Dieser Flirt war unangebracht, und sie wollte Chrissie gerade warnen. Doch ihre Enkeltochter schien die Aufmerksamkeit zu genießen.


  Er nickte in Chrissies Richtung und wollte ihr etwas zurufen. Aber ein Blick auf Vivians grimmiges Gesicht ließ ihn schweigen. Entsetzt sah sie, dass Chrissie ihm zulächelte und zurücknickte. Dann sprang die Ampel auf Grün, und der junge Mann setzte den Truck mit viel Lärm und einer enormen Abgaswolke wieder in Bewegung.


  Vivian hatte ihn nicht gleich erkannt, doch in dem Moment, als er sie ansah, fiel es ihr wieder ein. Es war Troy Nance, ein stadtbekannter Unruhestifter.


  “Wer war das, Grandma?”, fragte Chrissie.


  Sie zögerte, fragte sich, ob sie ihrer Enkeltochter von ihm erzählen sollte. Doch schließlich entschied sie sich dazu, Chrissie zu antworten. Susannahs Tochter war eine vernünftige junge Frau und würde sicherlich erkennen, dass Troy ein absolut inakzeptabler Typ war.


  “Er ist der Sohn eines Mädchens, mit dem du damals zusammen zur Schule gegangen bist, Susannah”, sagte Vivian an ihre Tochter gewandt.


  “Ich bin mit vielen Mädchen zusammen zur Schule gegangen, Mom.”


  “Ich kann mich nicht an den Namen erinnern.”


  “Wie heißt er?”, wollte Chrissie wissen.


  “Troy Nance.”


  “Sharon Nances Sohn?”


  “Ja.” Natürlich. Sharon war nicht verheiratet, also trugen sie und ihr Sohn denselben Nachnamen. Obwohl sie mittlerweile vielleicht anders hieß … Vivian schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wer der Vater von Sharons Kind war. Wer auch immer es gewesen sein mochte, er war schnell von der Bildfläche verschwunden.


  “Ich habe Sharon seit Jahren nicht mehr gesehen.”


  Nicht, dass Susannah das Bedürfnis verspürt hätte, diese Frau zu treffen. Das Letzte, was Vivian über sie gehört hatte, war, dass sie im Roadside Inn am Stadtrand von Colville arbeitete. Sie war eine von den Frauen, die George oft in seinem Gerichtssaal gesehen hatte – eine der Frauen, die, wie er immer sagte, die Schwierigkeiten nur so anzogen.


  “Er ist süß”, murmelte Chrissie.


  Susannah warf ihrer Mutter einen vielsagenden Blick zu. Und Vivian wusste, was dieser Blick zu bedeuten hatte.


  Er bedeutete, dass Chrissie nicht so vernünftig war, wie Vivian angenommen hatte – und Susannah war sich dessen bewusst.


  15. KAPITEL


  Als Susannah ihre Mutter ins Altamira zurückbrachte, konnte sie sehen, wie erschöpft Vivian war. Ohne ihre Strickjacke auszuziehen, setzte Vivian sich vor den Fernseher und legte die Beine hoch. Innerhalb weniger Minuten schlief sie tief und fest.


  Nachdem sie die Tasche mit Vivians Schmuck in einer Schublade verstaut hatten, verließen Susannah und Chrissie leise das Apartment. Sobald sie draußen auf dem Parkplatz standen, sagte Chrissie: “Grandma sieht total verändert aus.”


  “Ich weiß. Es ist beängstigend, wie schnell es mit ihr bergab geht.” Die Veränderung war sogar Chrissie aufgefallen, die sich sonst fast ausschließlich mit sich selbst beschäftigte – wie viele Mädchen ihres Alters.


  “Was machen wir jetzt?”, fragte ihre Tochter voller Tatendrang, als Susannah den Wagen aufschloss. Chrissie konnte es kaum ertragen, keine Pläne zu haben – meistens hatte sie irgendwelche Verabredungen. Aber trotzdem schien sie ehrlich entschlossen, zu helfen. Mit Chrissie an ihrer Seite hoffte Susannah, dass sie das Haus ihrer Eltern schneller ausräumen würde, als sie gedacht hatte.


  “Ich brauche deine Hilfe, um alles auszusortieren, einzupacken und in den Lagerraum zu bringen”, erklärte Susannah. Es war eine mühsame und schmerzvolle Arbeit, die Zimmer auszuräumen.


  “Ich denke, das geht in Ordnung.” Chrissie klang nicht eben begeistert, und Susannah machte ihr keinen Vorwurf.


  Sie hielten beim Safeway und holten ein halbes Dutzend Kartons ab, die der Manager für sie zurückgelegt hatte. Kisten zu organisieren war für Susannah zur täglichen Routine geworden. Sie bevorzugte die verstärkten Kartons, die für Früchte verwendet wurden. Zweimal am Tag fuhr Susannah in den angemieteten Lagerraum, um die Sachen zu verstauen. Alles wurde genau beschriftet und gestapelt. Wie lange die Sachen hier bleiben würden, wusste Susannah selbst noch nicht. Es fiel ihr schwer, zu entscheiden, was aufzubewahren war, was die Kinder bekamen und was der Wohlfahrt gespendet werden sollte. Susannah hatte Angst, dass sie etwas zu übereilt weggab und es später bereuen würde.


  Als sie beim Haus ihrer Eltern ankamen, bemerkte Susannah eine gut gekleidete Frau, die in einem Wagen saß und offensichtlich auf sie wartete. Als sie aus dem Crown Victoria stiegen und den Kofferraum öffneten, um die Kartons herauszuholen, kam auch die elegante Frau aus ihrem Fahrzeug.


  “Hallo.” Sie war groß und dunkelhaarig und lächelte freundlich, während sie die Straße überquerte und auf Susannah und Chrissie zuging. “Ich bin Melody Highland.” Die Frau zog eine Visitenkarte aus einem kleinen goldenen Etui und reichte Susannah die Karte. “Ich arbeite für eine angesehene Immobilienfirma in Colville, die Colville Real Estate Company. Ich habe gehört, dass Sie mit dem Gedanken spielen, das Haus Ihrer Mutter zu veräußern.”


  Ihr Elternhaus jetzt schon zum Verkauf anzubieten wäre voreilig. Susannah spürte, dass sie noch nicht so weit war, diesen letzten Schritt zu tun. Sie nahm die Visitenkarte entgegen und wollte der Dame vom Immobiliengeschäft gerade sagen, was sie dachte. Doch Melody fuhr ungerührt fort.


  “Colville Real Estate genießt einen tadellosen Ruf in der Gegend. Ich arbeite seit acht Jahren für die Firma und bin die Hauptverkaufsangestellte.”


  “Meinen Glückwunsch.” Susannah fiel keine passendere Antwort ein.


  “Ich betreue einige Klienten, die an einem Haus in einer derart bekannten und geschätzten Nachbarschaft sicher interessiert wären.”


  Susannah starrte auf die Visitenkarte. Neugierig blickte sie auf und fragte: “Wie sind Sie auf uns gekommen?”


  Melody lächelte. “Colville ist eine kleine Stadt. Nachrichten verbreiten sich hier in Windeseile.”


  “Hat Mrs. Henderson etwas damit zu tun?”


  Melody zögerte, und ihre fröhliche Fassade begann zu bröckeln. “Tatsächlich”, sagte sie stockend, “habe ich Ihren Namen von der Firma, die die Lagerräume vermietet. Sie geben mir manchmal solche Hinweise.”


  Das erklärte einiges, und Susannah war empört, wie ungeniert ihre persönlichen Daten herumgereicht wurden. “Also, ich fürchte, ich bin noch nicht bereit, das Haus zum Verkauf anzubieten.”


  “Vielleicht könnte ich Ihnen auf eine andere Art und Weise behilflich sein?”


  “Danke, aber nein.” Susannah wollte sich nicht drängen lassen.


  “Behalten Sie bitte meine Karte. Ich weiß, dass ich diese Immobilie mit einem guten Gewinn veräußern kann.”


  Susannah nickte und schob die Visitenkarte in ihre Hosentasche. “Danke für Ihren Besuch, aber wir müssen uns jetzt wirklich wieder an die Arbeit machen.”


  “Nein, ich habe Ihnen zu danken”, erwiderte Melody Highland. “Ich freue mich auf eine Zusammenarbeit in naher Zukunft.”


  Susannah und Chrissie gingen zum Haus.


  “Darf ich mich in einer oder zwei Wochen bei Ihnen melden?”, rief Melody, gerade als Susannah die Vordertreppe erreicht hatte.


  “Ich würde es vorziehen, wenn ich mich bei Ihnen melde, sobald es etwas Neues gibt.”


  “Kein Problem”, entgegnete Melody und ging über die Straße zu ihrem Wagen.


  Susannah wartete, bis sie abgefahren war, und ließ sich dann auf eine der Kisten sinken. “Meine Güte. Die war wirklich hartnäckig, findest du nicht?”


  “Kann sein”, murmelte Chrissie und wirkte amüsiert. “Ich wette, sie hat mit ihren Kunden schon Termine vereinbart, um das Haus zu besichtigen.”


  Sie gingen hinein, und Susannah hatte das Gefühl, sie sei noch einmal davongekommen. Sie fragte sich, wie viele Immobilienmakler sie noch würde abwimmeln müssen, bevor diese ganze Angelegenheit überstanden wäre.


  “Wo soll ich anfangen?”, fragte Chrissie, die mitten im Wohnzimmer stand. Die Hände in die Hüften gestemmt, blickte sie sich um. Vivian war schon vor fünf Tagen ausgezogen, und dennoch hatte Susannah erst einen Bruchteil dessen geschafft, was getan werden musste.


  “Wie wäre es mit dem Bücherschrank im Wohnzimmer?”, schlug sie vor. Wenn sie Zeit hätte, würde Susannah sich die Bücher noch einmal genauer ansehen. Ihr Vater war ein begeisterter Leser gewesen, und es war gut möglich, dass sich unter seinen Büchern einige wertvolle Erstausgaben befanden. Über diese Bücher würde sich Brian eines Tages sicher freuen.


  “Okay.” Chrissie nahm einen Karton. “Ich fange da an.”


  Das Büro von Susannahs Vater war bislang unangetastet geblieben. Susannah hatte es vermieden, dort hineinzugehen, aber sie würde es nicht ewig vor sich herschieben können.


  Wie sie ihren Vater kannte, hatte er bestimmt über alles, über jeden Vorgang, jede Entscheidung, die ihn und seine Familie betraf, peinlich genaue Aufzeichnungen gemacht. Susannah würde jede Akte und jede Schublade gründlich untersuchen müssen. Vielleicht sollte sie es verschieben, bis sie emotional stabil genug war, um damit umzugehen. Nein – es konnte nicht mehr warten. Sie zog einen Stapel Akten zu sich heran und hatte gerade begonnen, sie durchzusehen, als Chrissie nach ihr rief.


  “Mom!”, schrie sie. “Komm schnell her.”


  Susannah lief ins Wohnzimmer. “Was ist los?”


  “Schau!”, rief Chrissie und schwenkte eine Fünfzigdollarnote durch die Luft. “Es fiel aus diesem Buch, als ich es vom Regal nahm.” Sie hielt die Geschichte des Zweiten Weltkrieges hoch.


  “Du meine Güte.” Susannah wurde klar, dass sich möglicherweise noch mehr Geld in den anderen Büchern befand.


  Chrissie zog den nächsten Band hervor. Sie hielt das Buch hoch und schüttelte es leicht – zwei weitere Scheine segelten auf den Teppich. “Zwanzigdollarscheine”, stellte Chrissie fest. “Diese Bücher sind voller Geld.”


  Susannah stöhnte auf. Sie wusste nicht, wer das Geld dort versteckt hatte. Es hätte entweder ihre Mutter oder ihr Vater sein können – vielleicht sogar beide. In letzter Zeit war ihre Mutter so misstrauisch geworden, dass sie überall im Haus Dinge versteckt hatte.


  “Sieh lieber in jedem Buch nach”, sagte Susannah. “Vielleicht sollte ich dir helfen.” Jedes einzelne Buch zu untersuchen würde sehr viel Zeit in Anspruch nehmen.


  “Das ist wie eine Schatzsuche”, sagte Chrissie aufgeregt und zog eine Ausgabe von Vom Winde verweht aus dem Schrank.


  Bevor Susannah antworten konnte, klingelte es an der Tür. Sie schlängelte sich zwischen den Kartons und anderen Gegenständen hindurch zur Tür. Wenn es wieder ein Immobilienmakler war, würde sie sicher nicht mehr so freundlich sein wie beim ersten Mal.


  Sie öffnete die Tür und erblickte eine Frau, die Ende sechzig oder Anfang siebzig sein mochte.


  “Hallo, Susannah”, sagte die Dame höflich und wirkte, als müsse Susannah sie erkennen.


  Susannah war diese Frau gänzlich unbekannt.


  “Ich bin Eve Sutter.”


  Eve? “Es tut mir leid, aber sollte ich Sie kennen?”


  “Ich bin mir sicher, dass Ihre Mutter von mir erzählt hat. Wir sind gute, wirklich gute Freunde.”


  Susannah konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Mutter den Namen Eve auch nur einmal erwähnt hat. Da sie aber nicht unhöflich sein wollte, hielt sie die Fliegengittertür auf und bat die Frau hinein.


  “Ich habe gehört, dass Sie Vivian ins Altamira gebracht haben”, sagte Eve, während sie ins Haus ging. “Es ist eine hübsche Einrichtung, nicht wahr?”


  Susannah nickte. Doch im Augenblick hatte sie keine Zeit, um mit dieser Dame zu plaudern. “Wie kann ich Ihnen helfen?”


  “Oh, ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen”, entgegnete Eve und klang überrascht – so als ob Susannah den Grund für ihren Besuch eigentlich kennen müsse. “Ich weiß, wie schwierig es ist, die Dinge, die sich während eines ganzen Lebens angesammelt haben, auszusortieren. Ich bin hier, um Ihnen meine Hilfe anzubieten.”


  “Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber …” Susannah wollte erklären, warum sie die Unterstützung dieser Dame nicht benötigte, doch sie bekam nicht die Chance dazu.


  “Ich bin sicher, dass hier viel mehr Dinge sind, als ihre Mutter will oder braucht.” Eve sah sich im Zimmer um und lehnte sich leicht zur Seite, um den Flur zu den Schlafzimmern zu betrachten. “Einige Sachen könnte ich Ihnen abnehmen. Wir haben dieselbe Kleidergröße, denke ich.”


  “Äh …”


  “Bei all dem, was Sie im Augenblick tun müssen, freuen Sie sich sicher über Hilfe – und hier bin ich. Also, wo soll ich beginnen?” Eve schob sich voller Tatendrang die Ärmel hoch.


  “Meine Tochter und ich haben eigentlich alles im Griff, aber danke trotzdem.” Susannah ging zur Tür und hielt sie mit einem vielsagenden Blick auf.


  Eve reckte das Kinn vor, als sei sie beleidigt. “Natürlich. Gut, ich komme später mit einem Topf Hühnchen …”


  “Wir haben schon Pläne fürs Abendessen.” Susannah öffnete die Fliegengittertür und wurde von Minute zu Minute ungeduldiger. Auch wenn diese Frau behauptete, eine Freundin ihrer Mutter zu sein, Susannah misstraute ihr.


  Eve nickte und verließ lächelnd das Haus. Susannah schlug die Tür hinter ihr ins Schloss.


  “Kannst du das glauben?”, stieß sie hervor, und ihre Stimme überschlug sich beinahe vor Wut.


  “Mom.”


  “Es ist beinahe so, als würden Geier über dem Haus kreisen. Zuerst diese Immobilienmaklerin und jetzt Eve, die liebe Freundin meiner Mutter”, sagte sie sarkastisch. “Von der Mom nie ein Wort erwähnt hat.”


  Chrissie lachte, aber für Susannah war diese Sache alles andere als lustig.


  “Komm schon, Mom, entspann dich. Sie hat es bestimmt nicht böse gemeint.”


  Doch das sah Susannah anders. Eve oder wie auch immer sie heißen mochte, war nichts als ein Schmarotzer.


  Das Telefon klingelte, und die beiden blickten sich überrascht an. Chrissie lief in die Küche, um abzunehmen. Susannah vermutete, dass es Joe war. Sie hatten an diesem Morgen telefoniert, und Joe war ziemlich wütend auf Chrissie, aber es war Susannah gelungen, die Wogen zu glätten. Obwohl sie die Art und Weise, wie Chrissie sich hergeschlichen hatte, nicht guthieß, war sie doch froh, dass ihre Tochter bei ihr war.


  Chrissie blieb einige Minuten fort. In der Zwischenzeit hatte Susannah weitere fünfzig Dollar zutage gefördert und ein ganzes Regal Bücher eingepackt. Dann – ausgerechnet – fand sie vier Teelöffel, die hinter einer alten Enzyklopädie versteckt waren. Es waren ohne Zweifel die Teelöffel, die Martha gestohlen haben sollte. Was Susannah daran erinnerte, dass sie Martha noch anrufen musste.


  “Du wirst nicht glauben, wer das war.”


  Die Freude, die Chrissies Augen zum Funkeln brachte, ließ Susannah vermuten, dass es Jason gewesen war – aber sie wollte, dass Chrissie es ihr erzählte. “Wer?”


  Chrissie hüpfte ausgelassen zum Bücherschrank. “Es war der Typ aus dem Pick-up.”


  “Welcher Typ?”, fragte Susannah, bevor es ihr wieder einfiel.


  “Mutter! Der Typ von heute Nachmittag. Er hat vermutet, dass ich mit Grandma verwandt bin, und hat einfach auf gut Glück hier angerufen. Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehe.”


  Susannah war entsetzt. “Das wirst du doch nicht tun, oder?”


  Chrissie lachte – vielleicht glaubte sie, dass Susannah einen Scherz machte. “Natürlich werde ich gehen. Das ist die aufregendste Einladung seit Monaten. Ich bin über achtzehn und muss dich nicht mehr um Erlaubnis fragen.”


  Ja, in der Tat: Die Geier kreisten.


  Carolyn sah auf ihre Uhr. Als sie bemerkte, dass es bereits Mittag war, sprang sie von ihrem Stuhl auf.


  “Carolyn?”, fragte ihre Assistentin, als die Chefin an ihr vorbeilief.


  “Ich fahre heute mal zum Mittagessen nach Hause”, erwiderte Carolyn und ging weiter, um nicht noch mehr Fragen beantworten zu müssen. Mit wild pochendem Herzen kam sie an ihrem Truck an und stieg ein. Als sie den Motor startete und zurücksetzte, um aus der Parklücke zu fahren, sah sie für einen Moment ihr eigenes Gesicht im Rückspiegel. Es war leicht gerötet, und wie früher als Kind kaute sie auf ihrer Unterlippe. Wie ertappt presste Carolyn die Lippen zusammen, als habe sie gehört, wie ihre Mutter sie mit einer Mischung aus Französisch und Englisch dafür schalt. Die Worte hallten auch nach all diesen Jahren noch immer in Carolyns Kopf wider.


  Die Unterhaltung vom Vorabend über ungenutzte Chancen, über Wege, die man nicht einschlug, war der Grund für ihre aufgeregte Unruhe, überlegte Carolyn. Sie hatte nicht viel zu dem Gespräch beigetragen. Doch es war ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Fast die ganze Nacht hatte sie wach gelegen und über die unterschiedlichen Wege und Kreuzungen gegrübelt, an denen sie im Laufe ihres Lebens gestanden hatte. Und es gab einen Weg, der sie besonders beschäftigte: Dave Langevin.


  Sie konnte ihn nicht aus ihrem Kopf bekommen. Ihre Mutter wäre sicher furieuse, wenn sie wüsste, dass ihre Tochter sich zu einem Platzwart und Gärtner hingezogen fühlte. Seit sie zwanzig war, hatte Carolyn ein zurückgezogenes Leben geführt. Die Gedanken an eine Partnerschaft, irgendeine Partnerschaft, hatte sie beiseitegedrängt. Sie lebte in einer Welt, die von Männern beherrscht wurde. Als Chefin des Sägewerks hatte sie keine Zeit für eine Romanze und nach ihrer gescheiterten Ehe auch nicht mehr das Bedürfnis danach verspürt. Tatsächlich war es ihr leichtgefallen zu ignorieren, dass sie eine Frau war. Es gab andere Inhalte in ihrem Leben. Doch dann war Dave aufgetaucht. Und wenn sie ihn ansah, fühlte sie sich plötzlich und auf unerklärliche Weise lebendig. Zu Anfang hatte sie die Anziehung, die von ihm ausging, und die Gefühle, die er in ihr weckte, abgetan. Sie fühlte sich unbehaglich und äußerst beschämt.


  Als Carolyn nun ihre Auffahrt entlangfuhr, sah sie, dass ihr Timing perfekt war. Wie sie gehofft hatte, arbeitete Dave Langevin im Garten. Am Vortag war er unangemeldet gekommen, um Zierrinde auf den Beeten zu verteilen. Jetzt mähte er den Rasen. Die Sonne brannte am Himmel. Dave hatte das Hemd ausgezogen und sein brauner sehniger Oberkörper glänzte vor Schweiß. Carolyn war so gefesselt von seinem Anblick, dass sie beinahe von der Auffahrt abgekommen wäre. Wenn es um das Sägewerk ging, war Carolyn findig, kompetent und verantwortungsbewusst – wenn es jedoch um die Beziehung zwischen Mann und Frau ging, fühlte sie sich ungeschickt, plump und absolut sprachlos.


  Sie stellte ihren Wagen vor der Garage ab und ging mit zitternden Händen in die Küche, um sich ein Schinkensandwich mit Krautsalat und Gurkenscheiben zu machen – obgleich sie nicht glaubte, auch nur einen Bissen davon essen zu können. Sie brachte den Teller auf die Terrasse, setzte sich und begann zu essen – jedenfalls tat sie so.


  Dave hatte sein T-Shirt wieder angezogen und schob den Rasenmäher neben das Haus, in die Nähe der Terrasse.


  “Hallo”, sagte sie, als sei es für sie das Normalste auf der Welt, gegen Mittag nach Hause zu hetzen, um auf ihrer Terrasse ein Sandwich zu essen. “Sie gehören ja schon beinahe zum Inventar.”


  “Ich hoffe, ich störe Sie nicht beim Mittagessen.”


  “Nein. Möchten Sie mir vielleicht Gesellschaft leisten?” Sie mochte locker klingen, doch in ihrem Inneren sah es im Augenblick ganz anders aus.


  “Tut mir leid”, entgegnete Dave und schenkte ihr ein Lächeln. Seine Zähne waren weiß und gleichmäßig. “Meine Arbeitgeber bezahlen mich nicht dafür, dass ich mit den Kunden Mittag esse.”


  “Wie wäre es mit einem Glas Eistee?”, fragte sie.


  Er zögerte, nickte jedoch schließlich. “Das wäre schön.”


  In ihrem Überschwang hätte Carolyn beim Aufstehen beinahe ihren Stuhl umgestoßen. Sie eilte in die Küche und versuchte tief durchzuatmen, um ihren hämmernden Puls zu beruhigen. Einen Mann zu bitten, mit ihr Mittag zu essen, war für sie derart fremd, dass sie fast glaubte, etwas Illegales getan zu haben.


  Seit dem Aufstehen hatte Carolyn sich auf diesen Moment vorbereitet. Beim Anziehen war sie in Gedanken den Plan durchgegangen, den sie sich in der schlaflosen Nacht ausgedacht hatte. Heute sollte es nicht das Baumwollhemd sein, das sie normalerweise trug, sondern eine weiße Bluse mit Spitzenkragen. Auch das Haar wurde nicht wie üblich zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Heute trug Carolyn es offen. Jeans und Stiefel waren dieselben, aber alles andere war anders. Und nicht nur ihr Äußeres war verändert, sondern auch sie selbst. Gloria hatte das sofort bemerkt. Doch als sie etwas dazu sagen wollte, wurde sie von Carolyn mit einem eindeutigen Blick zum Schweigen gebracht.


  “Nehmen Sie Ihren Eistee mit oder ohne Zucker?”, rief sie aus der Küche.


  “Bitte ungesüßt.”


  Sie schaffte es trotz der zitternden Hände, den Eistee in ein Glas zu füllen, trug es nach draußen und reichte es ihm. Dave nickte ihr dankend zu. Er hatte sein Hemd nicht zugeknöpft, und Carolyn musste sich sehr zusammenreißen, um nicht auf seinen muskulösen Oberkörper zu starren. Seine sonnengebleichten Brusthaare erregten ihre Aufmerksamkeit. Sie fühlte sich wie ein Schulmädchen, fasziniert von dem Anblick, der sich ihr bot, und nur mit Mühe widerstand sie dem Drang, ihre Hand auf seine Brust zu legen und zu prüfen, ob sein Herz genauso schnell schlug wie ihres.


  Dave trank den Eistee in einem Zug aus, nahm sich dann den Hut vom Kopf und fuhr sich mit dem Arm über die Stirn.


  “Das hat wunderbar geschmeckt. Danke.”


  Carolyn wusste nicht, was sie sagen sollte. Es fühlte sich an, als sei ihre Zunge am Gaumen festgeklebt. “Sie kommen nicht aus dieser Gegend, oder?”


  Er schüttelte den Kopf. “Ich komme aus Kalifornien.”


  “Dort habe ich auch eine Zeit lang gelebt. Von wo genau in Kalifornien stammen Sie?” Es fiel ihr schwer, ein unbefangenes Gespräch zu führen, aber Dave sollte merken, dass sie an ihm interessiert war und seine Freundschaft wollte. Nein – sie wollte mehr als nur seine Freundschaft.


  “Hier und da. Ich bin oft umgezogen.”


  Carolyns Mut sank. Seine ausweichenden Worte zeigten ihr, dass er nicht die Absicht hatte, ihr mehr von sich zu erzählen.


  Doch nach kurzem Zögern schien er es sich überlegt zu haben. “Ich habe einige Zeit in der Gegend um Fresno gelebt”, sagte er.


  “Was hat Sie dorthin verschlagen?”, fragte sie. Es war eine unangenehme Situation: Dort standen sie und unterhielten sich mühsam. Carolyn deutete auf einen Stuhl. Dave lehnte ab und schüttelte den Kopf.


  “Ich bleibe nie lange an einem Ort”, sagte er. “Ich war nie jemand, der irgendwo Wurzeln schlägt.”


  “Was ist mit Ihrer Familie?”


  “Ich habe keine.” Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und er senkte den Blick.


  “Niemanden?”, fragte sie behutsam.


  “Niemanden.”


  “Was ist mit einer Frau?” Es war eine indiskrete Frage, und sie wunderte sich über ihren eigenen Mut.


  “Ich war nie verheiratet.”


  “Niemals.” Carolyn konnte es kaum glauben.


  “Wie gesagt, ich wollte mich nirgends niederlassen.”


  Sie fragte sich, was diesem Mann widerfahren war, dass er kein normales Leben leben wollte. Und plötzlich glaubte sie, es zu wissen. Er war im Gefängnis gewesen – ja, so musste es sein. Das war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab. Er zog es vor, nicht über seine Vergangenheit zu sprechen. Er hatte sich nie irgendwo niedergelassen. Er war attraktiv, anziehend und vital und hatte trotzdem nie geheiratet.


  “Was ist mit Ihnen?” Er sprach stockend, beinahe so, als bereute er, die Frage gestellt zu haben.


  “Ich bin geschieden.”


  “Kinder?”


  “Nein … Meine Ehe wurde schon vor vielen Jahren geschieden, und ich habe nie mehr jemanden näher an mich herangelassen.”


  “Das ist schade”, sagte er leise.


  Sie schluckte. “Und Sie?”


  “Ich habe auch keine Kinder.” Er wich ein paar Schritte zurück. Offensichtlich fühlte er sich unwohl bei diesem Thema. “Ich sollte wieder an die Arbeit gehen.”


  Carolyn machte ebenfalls einen Schritt zurück.


  “Danke”, flüsterte er.


  “Wofür?”, fragte sie.


  Er antwortete nicht sofort. Vorsichtig stellte er das leere Glas auf den Tisch. “Für den Tee”, sagte er schließlich.


  Carolyn wurde das Gefühl nicht los, dass es um mehr als nur ein Glas kalten Eistees ging.


  16. KAPITEL


  “Ich bin froh, dass du gekommen bist”, sagte Susannah, als sie Carolyn am späten Samstagnachmittag die Tür öffnete. Sie fürchtete sich davor, den Abend allein verbringen zu müssen. Chrissie ging heute schon den zweiten Tag in Folge mit Troy Nance aus. Zu Susannahs großem Bedauern schien ihre Tochter von dem jungen Mann verzaubert zu sein.


  Troy war Susannah auf Anhieb unsympathisch gewesen, und jedes weitere Treffen hatte den schlechten Eindruck, den sie vom Sohn ihrer früheren Klassenkameradin hatte, noch verstärkt. Ihr missfiel die Art, wie Troy ihre Tochter ansah – so als würde er geifernd die köstlichen Leckereien auf einem Dessertwagen im Restaurant betrachten. Soweit sie wusste, war er arbeitslos, rauchte, trank und führte ein Leben am sprichwörtlichen Abgrund. Vermutlich gehörten auch Drogen zu diesem Szenario.


  “Ich habe etwas zu essen mitgebracht”, sagte Carolyn und hielt eine Plastiktüte aus dem Supermarkt hoch. “Ein paar kleine Leckereien, die uns an unsere Zeit in Frankreich erinnern werden.”


  Susannah erinnerte sich an Baguette, Weichkäse und sonnengetrocknete Tomaten in Olivenöl. Und bestimmt hatte Carolyn auch eine Flasche Rotwein dabei. Als Schulmädchen waren sie an den Wochenenden oft an der Loire gewesen. Stets hatten sie sich eine Mahlzeit wie diese mitgenommen. Natürlich waren bei solchen Touren immer Aufsichtspersonen mitgekommen, dennoch verband Susannah schöne Erinnerungen damit.


  Susannah und Carolyn hatten sich bereits auf der Highschool sehr gut miteinander verstanden, und während des gemeinsamen Jahres auf dem französischen Internat war ihre Freundschaft noch viel inniger geworden. Susannah wusste nicht, warum sie diese Freundschaft dann in den folgenden Jahrzehnten hatten einschlafen lassen.


  “Sonnengetrocknete Tomaten?”, fragte sie und schloss genießerisch die Augen.


  “Und frisches Brot und Chèvre.”


  “Mein Lieblingskäse.” Ihr Magen grummelte voller Vorfreude.


  “Dachtest du, ich würde das vergessen?”


  “Du hättest das nicht alles tun müssen”, sagte Susannah, obwohl sie erleichtert war, den Abend zu Hause verbringen zu können. Der Tag war anstrengend gewesen, und sie war froh, sich entspannen zu können, dieses Festmahl zu genießen und sich einfach nur zu unterhalten.


  Die Freundinnen setzten sich an den Tisch im Wohnzimmer und tranken Wein aus Plastikbechern. Brot, Käse und Tomaten wurden auf Papptellern serviert.


  “Wo ist Chrissie?”, fragte Carolyn.


  Langsam schüttelte Susannah den Kopf. “Sie hat sich gestern mit Troy Nance getroffen, und seitdem sind sie praktisch ununterbrochen zusammen.” Okay, das war vielleicht ein bisschen übertrieben, denn Chrissie hatte Susannah beinahe den ganzen Tag über geholfen. Außerdem waren sie noch bei Vivian gewesen. Gleichwohl hatte es für Chrissie kein anderes Gesprächsthema gegeben als den wundervollen Troy.


  Carolyn schwieg, doch ihr finsterer Blick sprach Bände – Susannah wusste, dass ihre Freundin genauso wenig von dem Typen hielt wie sie selbst.


  “Was weißt du über ihn?”, fragte sie.


  Carolyn zuckte mit den Schultern. “Nicht viel. Er hat im Sägewerk gearbeitet, aber nicht lange. Wir führen regelmäßig Drogentests durch – wegen der schweren und teilweise gefährlichen Maschinen –, und als Troy davon hörte, tauchte er nicht mehr auf.”


  Also lag Susannah richtig mit ihren Befürchtungen: Drogen gehörten zu Troys Lebenswandel dazu. Carolyns Erzählung ließ diesen Schluss jedenfalls zu.


  “Ich verstehe nicht, was Chrissie an ihm findet”, sagte sie. Und das war noch milde ausgedrückt. “Ihr Freund hat sich erst vor Kurzem von ihr getrennt, und ich glaube, sie ist schrecklich verletzt.”


  “Troy ist wahrscheinlich Balsam für ihre verwundete Seele.”


  So schätzte Susannah die Situation ebenfalls ein.


  Carolyn nahm einen Schluck von ihrem Wein. “Du weißt bestimmt schon, dass Sharon Nance Troys Mutter ist. Sharon war zwei- oder dreimal verheiratet, hat aber immer ihren Mädchennamen behalten.”


  Susannah erinnerte sich an Sharon. Sie hatten sich ganz gut miteinander verstanden, waren aber nie eng befreundet gewesen. Die temperamentvolle Sharon genoss als Teenager einen äußerst fragwürdigen Ruf. Schon mit dreizehn gab sie damit an, einen Zwanzigjährigen zu treffen. Im Vergleich dazu war Susannahs Jugend absolut unschuldig und behütet verlaufen. Sharons Eltern waren geschieden – was in jener Zeit eine Seltenheit war. Ihre Mutter hatte als Barfrau gearbeitet, und nun war Sharon in ihre Fußstapfen getreten.


  Susannah seufzte. Sie war enttäuscht, dass Chrissie von Troy so fasziniert war. “Ich dachte eigentlich, dass ein Treffen mit Troy Chrissie die Augen öffnen und ihr zeigen würde, dass Troy nicht gerade ein Hauptgewinn ist.”


  “Also ist sie gestern Abend mit ihm ausgegangen?”


  Susannah nickte und trank einen Schluck Wein. “Sie war früh zu Hause, vor Mitternacht, und behauptete, einen wundervollen Abend gehabt zu haben – das waren ihre Worte. Aber ich glaube, das hätte sie auch gesagt, wenn es nicht so gewesen wäre.”


  “Wie kommst du darauf?” Carolyn nahm sich eine Scheibe Brot und dazu Käse.


  Entmutigt lehnte sich Susannah auf ihrem Stuhl zurück. Sie hatte in der Situation versagt und war deshalb nicht gerade stolz auf sich, vor allem, weil sie es besser wusste. “Ich habe versucht, Chrissie vor Troy zu warnen, doch ich hätte mir den Atem sparen können. Es war ein Fehler, überhaupt etwas zu sagen, weil sie mir jetzt beweisen will, wie falsch ich liege.”


  “Ich denke nicht, dass Troy mit harten Drogen zu tun hat, falls es das ist, was dir Sorgen bereitet”, sagte Carolyn.


  Es tat gut, das zu hören. Aber Troy sah definitiv wie jemand aus, der mit Drogen herumexperimentierte, und die Tatsache, dass er seinen Job im Sägewerk wegen der Drogentests geschmissen hatte, unterstrich diesen Eindruck nur noch. “Ich habe mit meinem Mann gesprochen, und er meinte, wir hätten Chrissie zu einem verantwortungsvollen, mündigen Menschen erzogen, und mit beinahe zwanzig sei sie fähig, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.”


  “Denkst du genauso?”, fragte Carolyn, legte den Kopf schief und blickte Susannah an. “Da ich nie Kinder hatte, wäre ich mir nicht sicher.”


  “Tatsache ist, dass ich mir auch nicht sicher bin”, murmelte Susannah. Es wäre so schön gewesen, diese Wochen mit ihrer Tochter zu verbringen – nur sie beide. Bisher waren sie hier gut miteinander ausgekommen, und das Letzte, was Susannah wollte, war, mit Chrissie über einen jungen Mann in Streit zu geraten, den sie kaum kannten und der genauso schnell, wie er in ihr Leben getreten war, auch wieder verschwunden sein würde.


  “Ich finde das alles so schwierig”, sagte Susannah und deutete um sich. “Ich verpacke und sortiere das Leben meiner Eltern und entdecke dabei auch so viele Dinge, die zu meinem Leben gehören. Zum Beispiel hat Mom meinen ersten Milchzahn behalten. Außerdem habe ich eine Mappe gefunden, in der sie all meine Schularbeiten aufbewahrt hat – von der ersten Klasse an. Sie hat alles gesammelt, und damit meine ich wirklich alles.”


  Carolyn nickte. “Ich weiß, was du meinst. Ich habe zwar die persönlichen Gegenstände meiner Eltern nicht weggeräumt, doch ich bin in ihr Haus gezogen. Und überall wo ich hinschaue, werde ich mit Erinnerungen konfrontiert. Es war ein bisschen unheimlich zuerst, verstehst du?”


  Ja, Susannah verstand. Und wo sie gerade von unheimlich sprachen … Sie beugte sich vor und fragte sich, ob sie wirklich etwas sagen sollte. Schließlich fasste sie sich ein Herz. “Ich habe es Joe nicht erzählt, weil ich ihn nicht beunruhigen wollte. Aber – jemand war im Haus.”


  Carolyn, die gerade einen Schluck aus ihrem Glas nehmen wollte, erstarrte. “Jemand ist ins Haus eingedrungen?”


  “Nein, das ist ja das Verrückte. Es gibt keine offensichtlichen Einbruchsspuren, und es fehlt nichts Wertvolles. Ich vermisse einige Sportabzeichen und Baseballkarten. Und ein paar andere Dinge.” Sie hielt inne. “Es ist nicht zum ersten Mal passiert.”


  “Hast du Angst?”, fragte Carolyn.


  “Ja, und es treibt mich in den Wahnsinn. Wer würde so etwas tun – und warum?”


  “Hast du einen Verdacht?”


  Susannah schüttelte nur stumm den Kopf.


  Carolyn knabberte an ihrem Brot mit Käse. “Glaubst du, dass der Geist deines Vaters noch immer umgeht?”


  “Nein!” Der Gedanke erschreckte Susannah. “Das ist es nicht. Dies hier ist … anders.” Susannah schwieg einen Augenblick lang und suchte nach den passenden Worten. “Donnerstagnacht, als ich ins Haus kam, wusste ich, dass jemand hier gewesen war.”


  “War das nicht der Abend, an dem du herausgefunden hast, dass Chrissie da ist?”


  “Ja, aber trotzdem glaube ich, dass mehr dahintersteckt. Sicher, Chrissie war da – doch ich habe gespürt, dass noch jemand anders im Haus gewesen war. Und ich bin mir sicher, dass es kein Einzelfall war. Es ist mehrfach geschehen – vielleicht sogar heute. An diesem Nachmittag fiel mir auf, dass einige Papiere und Unterlagen meines Vaters fehlen. Ich hatte gerade erst begonnen, seine Akten zu sortieren, und hatte einige Sachen auf seinem Schreibtisch liegen lassen. Und jetzt fehlen diese Akten. Sie sind einfach verschwunden.”


  “Bist du sicher, dass du die Papiere nicht weggeworfen hast?”


  “Ganz sicher. Ich weiß, dass ich die Akten liegen ließ, und nun sind sie weg.”


  “Ich glaube dir.”


  Ihre Freundin schwieg. “Und was beschäftigt dich im Moment?”, fragte Susannah.


  Carolyns Blick traf den ihren, und sie errötete.


  “Carolyn?”


  Sie errötete noch ein bisschen mehr, antwortete jedoch nicht.


  “Erzähle es mir.”


  Schließlich sagte sie: “Es gibt da diesen Mann …”


  Susannah hätte wissen müssen, dass es um einen Mann ging. “Welcher Mann?”


  “Es ist mir unangenehm, darüber zu reden. Sein Name ist Dave. Er arbeitet für Kettle Falls Landscaping und kümmert sich um meinen Garten und um die Anlagen beim Sägewerk. Er geht mir ständig durch den Kopf. Bei der Arbeit erwische ich mich dabei, wie ich aus dem Fenster starre und hoffe, ihn zu sehen.”


  “Und wo ist das Problem? Ist er verheiratet?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nein, er hat mir erzählt, dass er nie verheiratet war. Ich denke … Ich denke, er hat vielleicht eine kriminelle Vergangenheit.”


  “Es gibt sicher Wege, das herauszufinden.”


  “Ich habe bereits im Internet recherchiert”, erwiderte Carolyn und errötete wieder. “Ich konnte nichts finden.”


  “Glaubst du, er benutzt einen falschen Namen?”


  “Ich weiß nicht.” Sie rutschte auf ihrem Sitz herum und wirkte unsicher.


  “Und wie kommst du darauf, dass er im Gefängnis gewesen sein könnte?”, fragte Susannah behutsam.


  “Na ja, er ist so introvertiert und außerdem einfach zu hübsch, um niemals verheiratet gewesen zu sein und keine Familie zu haben.”


  Susannah musste lächeln, als Carolyn das Wort “hübsch” benutzte. Normalerweise war dieser Begriff im Zusammenhang mit Männern eher untypisch, aber Carolyn gebrauchte ihn.


  “Gestern Nachmittag, als er mein Haus verließ, habe ich bemerkt, dass er mich beobachtet – er wusste nicht, dass ich ihn sehen konnte. So lächerlich es klingen mag: Ich war wirklich glücklich und irgendwie aufgeregt, weil ich wusste, dass er in dem Moment an mich dachte. Ich bin mir nicht sicher, ob es tatsächlich so war, doch auf jeden Fall fühlte ich es so.” Sie legte eine Hand an ihren Mund. “Ich bin zu alt, um solche Gefühle zu haben.”


  “Solange du atmest, bist du nicht zu alt. Es ist wunderbar, dass du einen Mann getroffen hast, der es schafft, dass du dich so lebendig fühlst.”


  “Das ist nicht alles, was er in mir auslöst.” Ihre Wangen waren rosig. Sie seufzte. “Aber es ist keine gute Idee, mich mit ihm einzulassen.”


  “Warum nicht?”, protestierte Susannah. Sie kannte Carolyn, und ihre Freundin verschenkte ihr Herz nicht leichtfertig. “Du verdienst es, glücklich zu sein. Es ist schwierig genug, sein Glück zu finden – da muss man sich selbst nicht noch Steine in den Weg legen.”


  Trotzdem wirkte Carolyn unsicher. “Ich weiß nicht, was ich tun soll.”


  Susannah konnte das Dilemma verstehen, in dem sich Carolyn befand. “Wieso solltest du etwas tun? Lass es doch einfach geschehen.”


  Nach einem kurzen Moment erschien ein Lächeln auf Carolyns Gesicht. “Vielleicht mache ich das”, flüsterte sie. “Vielleicht mache ich das.”


  17. KAPITEL


  Am Sonntagmorgen besuchten Susannah, Chrissie und Vivian den Gottesdienst in der Colville Christian Church, in die Susannah schon in ihrer Kindheit gegangen war. Viele Leute begrüßten Susannah und Chrissie und umarmten Vivian.


  Während der Predigt hatte Vivian ihre Bibel auf dem Schoß liegen. Sie schien den Worten intensiv zu folgen und fuhr mit dem Finger an den Textzeilen des Johannesevangeliums entlang. Pfarrer Nichols predigte zwar aus dem Jakobusbrief, aber Susannah hatte nicht den Mut, Vivian das zu sagen.


  Chrissie rutschte während des gesamten Gottesdienstes unruhig hin und her. Kaum hatte der Organist nach dem Schlusssegen das letzte Lied gespielt, eilte sie bereits zur Tür und wartete ungeduldig beim Wagen, als Susannah und ihre Mutter auf den Parkplatz kamen.


  Sie brachten Vivian zurück ins Altamira und führten sie in den Speisesaal. Es war ein großer Fortschritt, dass sie mit den anderen Bewohnern an den Mahlzeiten teilnahm. Noch bis Samstag hatte Vivian darauf bestanden, allein in ihrem Apartment zu essen. Susannah war sich nicht sicher, woher der Sinneswandel kam, doch sie vermutete, dass es mit den Zusatzkosten zu tun hatte, die anfielen, wenn das Essen aufs Zimmer gebracht wurde.


  Als sie wieder im Auto saßen, blickte Chrissie Susannah ein bisschen ängstlich an. “Du hast doch nichts dagegen, wenn ich den Rest des Tages freimache, oder?”


  Bevor Susannah antworten konnte, fügte Chrissie hinzu: “Troy und ein paar seiner Freunde wollen raus zum Lake Roosevelt, um Jetski zu fahren. Er hat mich eingeladen mitzukommen.”


  “Ach …”


  “Es ist Sonntag. Du hattest doch nicht vor, heute mit dem Packen weiterzumachen, oder?”


  Tatsächlich wollte Susannah sich und ihrer Tochter einen Tag Ruhe gönnen. Sie waren erst zum zweiten Gottesdienst in die Kirche gegangen. Nun war es bereits Mittag, und Vivian würde sich nach dem Essen sicher ausruhen. Es war anstrengend für sie gewesen. Erst am späteren Nachmittag wollte Susannah wieder zu ihrer Mutter fahren, um einige Dinge zu besprechen, die entschieden werden mussten.


  Zwar waren Vivians geistige Fähigkeiten manchmal beeinträchtigt, dennoch hatte Susannah das Bedürfnis, sie mit einzubeziehen, auch wenn es ab und an sehr anstrengend war.


  “Du erlaubst es mir doch, Mom, oder?”, fragte Chrissie.


  “Ich denke, das geht schon in Ordnung”, erwiderte Susannah, gab sich jedoch keine Mühe, ihr Missfallen über ein weiteres Treffen zwischen Chrissie und Troy Nance zu verbergen.


  “Du magst Troy nicht, hab ich recht? Du kennst ihn nicht einmal und verurteilst ihn schon.”


  “Chrissie …”


  “Ich bin beinahe zwanzig Jahre alt, verdammt noch mal! Ich werde heute Nachmittag zum See fahren, ob es dir nun passt oder nicht. Troy holt mich in zwanzig Minuten ab.”


  Chrissie hatte sich bereits entschieden, und Susannah grübelte darüber nach, warum ihre Tochter sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, zu fragen. Die Gratwanderung zwischen Anerkennung und Unabhängigkeit zu meistern schien ihr schwerzufallen.


  Ein paar Minuten später kam Troy die Auffahrt hinauf. Er sprang aus seinem Truck, als Chrissie aus der Vordertür trat und die Treppe hinunterlief, um zu ihm zu gehen.


  Mit missmutig aufeinandergepressten Lippen beobachtete Susannah die Szene vom Wohnzimmerfenster aus. Sie sah, wie Troy Chrissies Taille umschlang und ihre Tochter an sich zog, als wolle er Besitzansprüche auf ihren schlanken jungen Körper geltend machen. Troys alter Pick-up war zerkratzt und verbeult, doch das Soundsystem schien noch ausgesprochen gut zu funktionieren. Es war laut genug, um die Fensterscheiben zum Klirren zu bringen.


  Das Pärchen verschwand und ließ eine Abgaswolke zurück. Susannahs Instinkt sagte ihr, dass dieser Junge Ärger bedeutete. Wohin dieser Ärger ihre Tochter führen würde, darüber wollte Susannah nicht nachdenken.


  Nun, da Chrissie fort war, war es im Haus unnatürlich still. Susannah würde zwei Stunden haben, in denen sie entweder weiterarbeiten oder sich entspannen konnte, bis sie wieder ins Altamira aufbrechen wollte. Auf der Suche nach einer Aufgabe, die nicht zu anspruchsvoll war und die ihr helfen würde, die Zeit totzuschlagen, schlenderte sie durchs Haus. Sie hätte gern Joe angerufen, aber er und Brian waren an diesem Wochenende zum Lachsfischen gefahren. Joe glaubte, dass es wichtig sei, das Band zwischen Vater und Sohn zu stärken, so wie Susannah das Band zwischen ihr und ihrer Tochter stärkte.


  Das Band. Obwohl Susannah sich Mühe gab, hatten die meisten Gespräche zwischen ihr und Chrissie seit Freitagnachmittag mit Troy zu tun. Und meistens sah Chrissie sich genötigt, ihren Freund zu verteidigen.


  Susannah ging den Flur entlang und hielt an der Tür zum Büro ihres Vaters inne. Der alte Mahagonischreibtisch und der dazu passende Aktenschrank in der Ecke mussten noch aussortiert werden. Ihr Vater war mittlerweile seit sieben Monaten tot, doch bis auf die Schublade, die sie entrümpelt hatte, war der Schreibtisch noch genauso, wie sie ihn vom Tag seiner Beerdigung in Erinnerung hatte.


  Susannah seufzte müde. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, um den Schreibtisch aufzuräumen. Sie ließ sich auf den Sessel sinken, in dem ihr Vater immer gesessen hatte, um Rechnungen zu bearbeiten. Susannah öffnete die oberste Schublade und nahm den ersten Ordner heraus, um ihn durchzusehen. Er enthielt alphabetisch sortierte Unterlagen aus verschiedenen Bereichen, für die regelmäßig Kosten anfielen. Sie legte ihn beiseite und griff nach dem nächsten. In ihm fand Susannah alle Bankunterlagen, auch die Abrechnungen für die Hypothek.


  Das Haus war längst abbezahlt, doch jede Abrechnung war fein säuberlich abgeheftet und konnte noch immer leicht gefunden werden, falls irgendjemand sich eines Tages danach erkundigen sollte. Sie wusste nicht, wo er die annullierten Schecks der letzten vierzig Jahre aufbewahrte, wusste jedoch, dass sie ohne Zweifel früher oder später darauf stoßen würde. Als sie sie tatsächlich fand, waren sie nach Tag, Monat und Jahr sortiert.


  Sie vermutete, dass es etwa zwei Stunden dauern würde, den Schreibtisch zu entrümpeln und machte sich an die Arbeit. Sie durchsuchte jede einzelne Akte. Es gab keinen Grund, alles aufzubewahren. Das meiste kam in den Aktenvernichter, den Susannah und Joe George einige Jahre zuvor zu Weihnachten geschenkt hatten.


  Als sie den letzten Ordner aus der obersten Schublade nahm und durchblätterte, stutzte sie. Zahlungen an die Colville Natural Gaswerke waren vermerkt.


  Das war ungewöhnlich, denn das Haus ihrer Eltern wurde nicht mit Gas beheizt.


  Sie ahnte, dass sie nicht mögen würde, was sie fand – und dennoch sah sie sich den Inhalt der Akten näher an. Das erste Blatt schien ein Brief zu sein, datiert auf den Januar 1973. Susannahs Blick fiel auf den unteren Teil der Seite. Sie rang nach Luft.


  Schnell überflog sie den Text, und der Zorn drohte sie zu überwältigen, als ihr klar wurde, was dort stand. Sie sprang auf.


  Ihr Vater hatte Allan Presley Geld gezahlt, damit er den Staat Washington verließ – gemeinsam mit Jake. Für einen Betrag von fünftausend Dollar hatte Mr. Presley zugestimmt, fortzugehen und mindestens fünfhundert Meilen von Colville entfernt seine Zelte wieder aufzuschlagen. Allan Presley hatte das Geld genommen und damit nicht nur versprochen, Colville den Rücken zu kehren, sondern auch, nie wieder zurückzukommen.


  Obgleich sie den Beweis in der Hand hielt, konnte Susannah nicht glauben, dass ihr eigener Vater sie so betrogen hatte. Sie wusste, dass Jakes Vater Geld gebraucht hatte. So jung sie damals auch gewesen sein mochte, die Geldsorgen von Jakes Vater und die Sorgen, die Jake sich um ihn machte, waren ihr nicht verborgen geblieben. Und ihr Vater, der ebenfalls wusste, dass Allan von der Hand in den Mund lebte und eine Schwäche für Alkohol hatte, hatte ihm Geld geboten. Er bezahlte die Presleys, damit Jake aus Susannahs Leben verschwand. Sein Vater hatte sich dieser Erpressung gebeugt – denn genau das war es –, und Jake hatte seinem Vater gehorcht. Obwohl er sie liebte – und das glaubte Susannah –, war er gegangen.


  Susannah zerknüllte das Blatt Papier in ihrer Faust und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Sie hatte es gewusst. Ein Teil von ihr hatte immer gewusst, dass so etwas vorgefallen sein musste. Ihr Vater hatte mit aller Kraft versucht, Jake aus ihrem Leben zu verbannen – nicht nur, dass er sie nach Europa geschickt hatte. Er hatte viel Geld gezahlt, um das Leben von Allan Presley, von Jake und seiner eigenen Tochter zu manipulieren. Es war unerträglich. Nein, mehr als das – es war falsch.


  Susannah konnte diese Wahrheit keine Sekunde länger für sich behalten. Sie schnappte sich ihre Tasche, in die sie den unterschriebenen Vertrag gesteckt hatte, und rannte aus dem Haus.


  Ihr Zorn war ein wenig verdampft, doch ihr Magen rebellierte noch immer, als sie einen Parkplatz vor dem Altamira suchte. Sie hoffte, dass ihre Mutter sich ausgeruht hatte, denn Susannah brauchte Antworten – und zwar jetzt. Dieser Brief war nicht das Einzige, was sie entdeckt hatte. Außerdem hatte es ein paar seltsame Bewegungen auf dem Konto ihres Vaters gegeben.


  Zu ihrer Überraschung stand Vivians Tür offen, als sie eintraf. Sie ging in das kleine Apartment und sah eine Frau, die gerade ihre Mutter besuchte.


  “Susannah”, sagte Vivian, und ein Lächeln ließ ihre Augen erstrahlen. “Schau doch, wer gekommen ist, um mich zu besuchen.”


  “Hallo”, sagte Susannah und trat näher. Wer auch immer diese Frau war, Susannah kannte sie nicht. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht eine weitere “Freundin” wie Eve war. “Ich bin Susannah Nelson, Vivians Tochter.”


  “Sally Mansfield”, entgegnete die Frau. Sie war etwa so alt wie Vivian, wirkte aber viel … aufmerksamer. Viel wacher.


  “Ich bin eine Freundin von Judy aus Kalifornien, die eine Cousine Ihrer Mutter ist. Lloyd und ich waren vor zwölf oder dreizehn Jahren mit unserem Wohnmobil in dieser Gegend unterwegs und haben damals Ihre Eltern besucht. Einige Jahre zuvor waren George und Vivian bei uns in Kalifornien gewesen.”


  “Das war in dem Jahr, als …” Was auch immer Vivian sagen wollte, kam ihr nicht über die Lippen.


  “In dem Jahr ist dein Enkelsohn geboren”, half Sally ihr auf die Sprünge.


  “Ja, ja, damals ist Brian auf die Welt gekommen. Erinnerst du dich? Dad und ich sind in jenem Sommer nach Kalifornien gereist.”


  Susannah erinnerte sich an die Reise ihrer Eltern. Sie waren so selten verreist, dass jeder Urlaub im Gedächtnis haften blieb. Damals war Susannah vollauf beschäftigt gewesen mit einem quirligen Kleinkind und einem Neugeborenen.


  “Jedenfalls hat Lloyd und mir diese Gegend so gut gefallen, dass wir alles in Kalifornien verkauft haben und nach Washington gezogen sind. Wir haben etwa zwanzig Kilometer von hier ein Grundstück gekauft.” Für einen Moment verschwand ihr Lächeln. “Ich fürchte, dass wir mit unserem Haus und unseren Reisen so beschäftigt waren, dass wir irgendwie … den Kontakt zu Ihren Eltern verloren haben.”


  “Oh.”


  “Lloyd starb vor fünf Jahren, und ich bin seitdem allein. Vor zwei Jahren zog ich ins Altamira. Und ich war hocherfreut zu erfahren, dass auch Ihre Mutter jetzt hier lebt.”


  “Ich halte große Stücke auf Sally”, sagte Vivian und lächelte die andere Frau schüchtern an. “Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dass wir uns wiedergetroffen haben.”


  “Nicht glücklicher, als ich es sein kann”, erwiderte Sally und drückte behutsam Vivians Hand. “Ich hoffe, dass du heute Abend ins Kaminzimmer kommst. Dort kommen einige der Bewohner zusammen, um sich zu unterhalten und dabei Eis zu essen.”


  Eifrig nickte Vivian. “Das würde ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen.”


  Genau darum hatte Susannah gebetet: Sie hatte gehofft, dass ihre Mutter schnell eine Freundin finden würde, damit sie sich nicht mehr so einsam fühlte. Und hier war Sally. Susannah spürte, dass die Mauer, die ihre Mutter um sich herum errichtet hatte, langsam bröckelte und ins Wanken geriet.


  Die drei unterhielten sich noch ein paar Minuten, bis Sally schließlich mit einem Gähnen erklärte, sie müsse sich hinlegen, da es schon längst Zeit für ihren Mittagsschlaf sei.


  “Ich habe auch noch nicht geschlafen”, erklärte Vivian.


  Susannah begleitete Sally zur Tür und flüsterte ihr ein paar Worte des Dankes zu. “Ich bin so froh, dass Sie meine Mutter besucht haben. Sie braucht eine Freundin.”


  Sallys müde Augen leuchteten auf. “Wir alle brauchen Freunde. Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Mutter. Ich werde auf sie achtgeben.”


  “Danke”, sagte Susannah bewegt. “Oh, vielen Dank.”


  Als sie zu ihrer Mutter zurückkam, hatte Vivian sich in ihren Lieblingssessel gesetzt, die Beine hochgelegt und die Augen geschlossen.


  “Ich gehe sofort, Mom, aber ich habe vorher noch eine Frage.”


  Langsam öffnete ihre Mutter die Augen. “Was denn, mein Schatz?”


  “Weißt du etwas über diesen Brief?” Sie reichte ihrer Mutter das zerknitterte Blatt Papier.


  Vivian überflog den Brief und runzelte die Stirn. “Ich verstehe nicht. Was ist das?”


  “Es ist eine Abmachung zwischen Allan Presley und Dad”, erklärte Susannah.


  “Dieser Sänger schon wieder?”


  “Nein, Mom. Allan Presley ist der Vater von Jake Presley. Erinnerst du dich? Jake war mein Freund auf der Highschool.”


  Ihre Mutter nickte, wirkte aber nicht vollends überzeugt.


  “Dad hat Mr. Presley fünftausend Dollar bezahlt, damit er mit Jake aus Colville verschwindet.”


  Vivian schüttelte den Kopf. “Dein Vater hätte so etwas nie getan!”


  “Mom!” Susannah schrie, denn sie war außer sich. Rastlos begann sie, im Zimmer auf und ab zu laufen. “Du hältst den Beweis in der Hand. Sieh auf das Papier, und du erkennst die Unterschrift von Dad und Mr. Presley.”


  “Das war eine Menge Geld damals, im Jahr …”, sie warf einen Blick auf das Datum, “… 1973.” Wieder runzelte Vivian die Stirn. “Woher hätte dein Vater so viel Geld nehmen sollen?”


  “Das weiß ich nicht.”


  Ihre Mutter seufzte. “Er hatte ein Händchen für Gelddinge. Er war ein so intelligenter Mann.”


  Susannah war im Augenblick nicht in der Stimmung, Lobeshymnen auf ihren Vater anzustimmen. “Es war hinterhältig und grausam … ich hasse Dad dafür.”


  “Aber, Susannah …”


  Die Verzweiflung in ihrer Stimme schien zu ihrer Mutter durchgedrungen zu sein. Vivian nahm die Beine von ihrem Sessel und beugte sich zu Susannah vor. Sie streckte ihre Hand aus. “Du bist aufgebracht.”


  “Ja, ich bin sogar sehr aufgebracht.”


  “Aber alles hat sich doch zum Guten gewendet. Du hast Joe geheiratet, und du hast zwei wundervolle Kinder. Du und Joe, ihr seid ein so schönes Paar und seid so gut zurechtgekommen.”


  “Ja, das weiß ich, aber ich hätte auch ein schönes Leben mit Jake an meiner Seite haben können. Ich habe ihn geliebt, Mom, und es bringt mich fast um, dass Dad unser Leben so manipuliert hat.” Sie wollte, dass ihre Mutter verstand, worum es ihr ging, warum es ihr so wichtig war. Ja, sie hatte einen Ehemann und eine Familie – einen Ehemann und eine Familie, die sie liebte –, doch sie würde nie erfahren, was sie mit Jake zusammen erlebt hätte. Sie hatte den Weg zu Joe genommen, weil der Weg, den sie hatte nehmen wollen, der Weg zu Jake, für sie geschlossen worden war. Von ihrem Vater.


  “Oh, mein Schatz, glaubst du, dass ich damit etwas zu tun hatte?”, fragte Vivian und beantwortete ihre Frage im nächsten Moment selbst. “Ich weiß es nicht … es könnte sein, aber ich muss sagen, dass mir die ganze Angelegenheit überhaupt nicht bekannt vorkommt. Und es ist schon so viele Jahre her.”


  Susannah spürte Übelkeit in sich aufsteigen.


  “Ich sage dir was, mein Schatz”, fuhr ihre Mutter mit äußerster Ernsthaftigkeit fort. “Ich werde mit deinem Vater sprechen, wenn er das nächste Mal zu mir kommt.”


  “Mom …”


  “George wird sich bestimmt erinnern. Er hat sich jede Kleinigkeit merken können. Er wird sich erinnern, und wenn er es mir erklärt, werde ich es dich wissen lassen.”


  Susannah wollte weinen.


  18. KAPITEL


  Gegen neun Uhr war Chrissie noch immer nicht zurück, und Susannah begann allmählich, sich Sorgen zu machen. Sie rief zu Hause an, doch auch Joe und Brian waren von ihrem Angelausflug noch nicht zurückgekehrt. Nicht, dass Joe irgendetwas hätte tun können, selbst wenn er zu Hause gewesen wäre. Je länger sie im Haus auf und ab lief und sich Sorgen machte, desto wütender wurde sie. Diese Verabredung, zu der Chrissie heute aufgebrochen war, war als Nachmittagsausflug zum See angekündigt worden.


  Trotzdem – Chrissie war beinahe erwachsen, und Susannah hatte keine andere Wahl, als sie ihre eigenen Entscheidungen treffen zu lassen. Dennoch hatte Susannah bei dieser Sache ein ungutes Gefühl.


  Gegen halb zehn rief sie Carolyn an. Es war nicht nur Chrissie, über die sie sprechen wollte. Es war auch der Brief, den sie an diesem Nachmittag im Schreibtisch ihres Vaters gefunden hatte. Sie brauchte eine Freundin, brauchte jemanden, der ihr zuhörte und sie verstand.


  Carolyn war noch vor dem zweiten Klingeln am Apparat.


  “Störe ich gerade?”, fragte Susannah.


  “Nicht wirklich, wieso?”


  “Kannst du mich im He's Not Here treffen? Ich muss mit jemandem reden.”


  “Sicher.”


  Susannah war froh, jemanden zu haben, der, ohne zu zögern, sofort für sie da war, wenn sie Hilfe brauchte. Sie legte den Hörer auf und griff nach ihrer Handtasche und den Wagenschlüsseln. Wenn Chrissie zurückkommen sollte, während sie nicht zu Hause war, fein. Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn sich zur Abwechslung ihre Tochter mal Sorgen um sie machte.


  Der Parkplatz vor der Kneipe war fast leer. Susannah setzte sich in eine Nische und bestellte eine Diätcola, während sie auf Carolyn wartete, die nur wenige Minuten nach ihr auftauchte. Sie ließ sich auf den Sitz gegenüber von Susannah fallen.


  “Was ist los?”, fragte sie geradeheraus.


  Susannah zog den Brief aus ihrer Tasche und erklärte so knapp wie möglich, worum es in dem Papier ging. Schließlich fügte sie hinzu: “Ich bin zu Mom gefahren, um herauszufinden, ob sie etwas darüber weiß.”


  “Und?”


  Susannah seufzte. “Wenn sie jemals etwas wusste, dann hat sie es mittlerweile vergessen.” Immer mehr wurde Susannah klar, dass Vivian in ihrer eigenen kleinen Welt lebte und zunehmend Schwierigkeiten hatte, Realität und Einbildung zu unterscheiden.


  “Glaubst du tatsächlich, dass deine Mutter es dir erzählen würde, wenn sie etwas wüsste?”


  Susannah konnte das nicht mit Sicherheit sagen und machte eine vage Geste. “Sie hat mir versprochen, mit Vater zu reden, wenn er sie das nächste Mal besuchen kommt.”


  Carolyn sah sie besorgt an. “Ach du meine Güte.”


  “Oh ja.” Sie stützte den Kopf in ihre Hände. “Ich sagte, das sei eine gute Idee und dass ich gespannt sei, was Dad dazu sagen würde. Was hätte ich sonst tun sollen? Manchmal kommt es mir so vor, als sei meine eigene Mutter eine Fremde für mich.”


  Carolyn nickte und bestellte ein Glas Merlot, als die Bedienung an den Tisch kam. “Ich könnte mir vorstellen, dass es Tage gibt, an denen Vivian sich selbst nicht erkennt.”


  Vermutlich hatte Carolyn recht. Ihre Mutter verstand nicht, was sich verändert hatte und warum. Ab und zu wusste sie, dass der Mann, mit dem sie beinahe sechzig Jahre verheiratet gewesen war, tot war, aber manchmal – vielleicht weil sie ihn brauchte und der Gedanke sie beruhigte – “erweckte” sie ihn wieder zum Leben.


  “Ich kann gar nicht sagen, wie enttäuschend und schmerzvoll es ist, zu erkennen, dass mein Vater etwas Derartiges tun konnte”, sagte Susannah und hielt den Brief hoch. Ihre Stimme zitterte. Susannah fühlte sich betrogen und ungerecht behandelt. “Ich habe nicht geglaubt, dass er mich nach seinem Tod noch verletzen kann – aber er kann es.”


  “Und was willst du nun tun?”, fragte Carolyn.


  “Tun? Was kann ich denn tun? Es ist mehr als dreißig Jahre her. Es ist nicht so, als könnte ich die Uhr zurückdrehen.”


  “Das stimmt, aber …”


  Susannah blickte Carolyn mit geweiteten Augen an, als ihr die Möglichkeiten klar wurden. In ihrer Aufregung stand sie beinahe von ihrem Sitz auf. “Ich könnte Jake finden”, flüsterte sie. Seit Wochen spielte sie mit dem Gedanken und hatte ihn immer wieder beiseitegeschoben, weil … weil sie Angst hatte. Doch jetzt glaubte sie, eine Rechtfertigung zu besitzen, einen Grund, um ihn zu suchen.


  Carolyn befürwortete die Idee nicht sofort. “Du bist verheiratet”, erinnerte sie ihre Freundin. “Jake ist vielleicht auch gebunden. Bist du sicher, dass du diese Kiste öffnen willst?”


  Susannah dachte an die alte griechische Sage von Pandora und der Büchse, die das Unheil über die Welt brachte. Carolyn wollte, dass ihre Freundin innehielt und nachdachte. “Ich weiß nicht …”


  “Warum ist es dir so wichtig, Jake zu finden?”, fragte Carolyn. “Denk darüber nach, Susannah.”


  “Weil wir beide von unseren Eltern betrogen worden sind”, antwortete Susannah. “Sein Vater hat ihn verkauft, und mein Vater hat Mr. Presley ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen konnte. Kannst du dir vorstellen, wie viel Geld fünftausend Dollar für einen Mann wie Allan Presley waren?” Es tat weh, zu wissen, den Beweis zu haben, dass alles Schlechte, was sie über ihren Vater gedacht hatte, tatsächlich wahr war. Er war durchtrieben, unaufrichtig und herzlos. “Das war im Übrigen nicht der einzige große Scheck, den er ausgestellt hat”, stieß sie hervor.


  “Wovon sprichst du?”


  Susannah sank in sich zusammen. Es war dem Andenken ihres Vaters sicher nicht zuträglich, aber sie musste es einfach loswerden. “Als ich Dads Kontoauszüge durchsah, habe ich herausgefunden, dass er über die Jahre einige größere Summen abgehoben hat. Alle Schecks waren bar ausbezahlt worden, also gibt es keine Möglichkeit herauszufinden, was er mit dem Geld gemacht hat.”


  “Investitionen?”, überlegte Carolyn.


  “Wenn das so war, kann ich keine Hinweise dafür finden.”


  “Was ist mit Ausgaben für Urlaubsreisen?”


  Susannah schüttelte den Kopf. “Meine Eltern verreisten selten.” Tatsächlich glaubte sie nicht, dass ihre Mutter in ihrem ganzen Leben mehr als ein paar wenige Male in die Ferien geflogen war. Die Fahrt nach Kalifornien war möglicherweise die einzige längere Reise, die die beiden unternommen hatten.


  Carolyn war still geworden. “Es könnte noch einen anderen Grund geben.”


  “Welchen?” Susannah war schon den ganzen Tag wütend auf ihren Vater. Die Gründe für das Abheben solch hoher Summen und die Geheimniskrämerei waren ihr ein Rätsel. Susannah wusste, dass ihre Mutter bis vor Kurzem nie einen Scheck ausgeschrieben hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie man Finanzen verwaltete oder wofür ihr Mann das Geld ausgab. Für Vivian gehörten Geldangelegenheiten nicht zu ihrem Aufgabengebiet – darum kümmerte sich George. Sie war für Haushalt und Wohlbefinden ihres Mannes verantwortlich.


  Carolyn zögerte. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme gedämpft. “Ich habe doch erwähnt, dass mein Vater mit mir sprechen wollte, bevor ich nach Colville zurückgekommen bin, erinnerst du dich?”


  “Du hast gesagt, er wollte, dass du die Firma übernimmst.”


  “Das stimmt, aber er wollte noch aus einem anderen Grund vorher mit mir reden. Ein wichtiger Grund.” Sie straffte die Schultern, mied jedoch Susannahs Blick. “Du hast dir sicher schon gedacht, dass die Ehe meiner Eltern nicht gerade perfekt war.”


  Susannah hatte in der Tat darüber nachgedacht. Doch sie antwortete nicht darauf, sondern bedeutete Carolyn mit einem aufmunternden Kopfnicken, fortzufahren.


  “Mom hat sich nie an das Leben in Colville gewöhnt. Sie hasste es, hier zu wohnen, und fühlte sich gefangen. Doch jeder, den sie gekannt und geliebt hatte, war im Krieg ums Leben gekommen. Mein Vater konnte sie nicht verlassen. Er hätte das nie getan. Und so machte er das Beste aus der ganzen Situation bis … bis ich von zu Hause auszog und er sich in eine andere Frau verliebte.”


  “Dein Vater hatte eine Affäre?”


  Carolyn nickte. “Lily war zwanzig Jahre lang seine Sekretärin und seine Geliebte.”


  Susannah war überrascht, dass ihre Freundin ihr etwas so Intimes und Schmerzvolles erzählte. Oder … “Glaubst du, dass mein Vater … eine Geliebte hatte?”


  “Ich weiß es nicht, aber es wäre eine Erklärung für das fehlende Geld.”


  “Tausende und Tausende von Dollars”, flüsterte Susannah. Die Vorstellung erschreckte sie.


  “Dad liebte Lily von Herzen”, sagte Carolyn. “Als er wusste, dass er sterben würde, hat er mich gebeten, nach Hause zu kommen. Er wollte, dass ich mich nach seinem Tod um sie kümmere.”


  Susannah war entsetzt. “Ich kann nicht glauben, dass er das von dir verlangt hat.”


  “Es war nicht einfach für mich, aber ich habe ihm diesen Wunsch erfüllt, weil ich meinen Vater liebte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mom keine Ahnung von Dads Affäre hatte. Und wenn sie es denn gewusst hat, so hat sie sich zumindest nie etwas anmerken lassen.”


  “Was geschah mit Lily?”


  Tränen schimmerten in Carolyns Augen. “Sie starb im letzten Jahr. Offen gesagt, auch ich habe sie lieb gewonnen. Sie war wie eine Mutter für mich – mehr, als meine eigene Mutter es je war. Ich habe sie neben meinem Vater beerdigen lassen. Das wäre sein Wunsch gewesen.”


  “Und deine Mutter?”


  “Sie liegt an seiner anderen Seite.”


  Die Vorstellung, dass ihr Vater eine andere Frau geliebt hatte, war unfassbar für Susannah. Doch sie lernte gerade, dass sie ihn nicht wirklich gekannt hatte. Nicht einmal im Traum hätte sie es für möglich gehalten, dass er Jakes Vater bestochen haben könnte. Und der bloße Gedanke daran ließ die Wut wieder in ihr hochkochen.


  “Ich werde Jake finden”, beharrte sie. “Ich weigere mich, meinen Vater mit dieser Sache durchkommen zu lassen. Es ist mir egal, ob er eine Geliebte hatte. Das will ich nicht wissen. Aber ich will Jake finden. Ich werde es übers Internet versuchen.” Es musste doch Websites geben, auf denen man vermisste Menschen suchen konnte.


  “Was ist mit Joe?”, fragte Carolyn.


  Für einen Moment hatte Susannah ganz einfach jeden Gedanken an ihren Ehemann und daran, wie er wohl reagieren würde, wenn er herausfand, was sie vorhatte, beiseitegeschoben. Das war einfach. Und es war einfach, sich einzureden, dass er nichts dagegen haben würde, wenn sie nach Jake suchte. Er war in Seattle, und sie war hier in Colville, und Susannah hatte das Gefühl, sie seien nie weiter voneinander entfernt gewesen.


  “Er wird es verstehen”, erklärte Susannah und fügte hinzu: “Ich werde Joe nichts sagen, bis ich Jake tatsächlich gefunden habe.” Warum sollte sie ihn unnötig aufregen?


  “Willst du wissen, was ich denke?”, fragte Carolyn.


  Susannah dachte über die Frage nach. Natürlich wollte sie wissen, was ihre Freundin zu sagen hatte, doch zugleich fürchtete sie, dass Carolyn ihr davon abraten könnte, Jake zu suchen. Das wäre zwar ein guter Ratschlag, doch unglücklicherweise nicht das, was Susannah hören wollte.


  “Du denkst, dass ich besser die Finger von der Sache lasse.” Susannah wünschte, sie könnte das so einfach. Aber sie musste mit Jake sprechen, musste ihm wenigstens sagen, wie leid es ihr tat, dass ihre Familie ihn so schlecht behandelt hatte.


  “Nein. Ich will dich nur an eines erinnern”, sagte Carolyn, lehnte sich zurück und nahm einen Schluck von ihrem Wein. “Erinnere dich an die Zeit in Frankreich.”


  “Wie sollte ich das je vergessen? In dem Jahr änderte sich mein Leben.”


  “Ich weiß noch, wie du auf einen Brief von Jake gewartet hast – jeden Tag. Wochenlang hast du ihn verteidigt und Erklärungen gesucht, warum er nicht geschrieben hat. Nach einer Weile hast du nicht mehr von ihm gesprochen. Es schien, als sei es dir egal.”


  “Natürlich war er mir immer noch wichtig. Aber ich war mit anderen Dingen beschäftigt.”


  Carolyn nickte. “Doug.”


  “Ich hatte meinen Bruder verloren, und nichts von Jake zu hören war in dem Moment nicht mehr so wichtig. Doch als ich nach Hause zurückkehrte, habe ich mich nach ihm erkundigt. Ohne Erfolg. Jetzt weiß ich auch, warum.”


  Carolyn schwieg wieder. Mit einem Mal schüttelte sie den Kopf, als wolle sie unliebsame Erinnerungen verscheuchen. “Wir stehen immer noch unter dem Einfluss der Unterhaltung, die wir neulich mit Sandy, Yvette und Lisa hatten.”


  “Beide?” Susannah hob die Augenbrauen.


  “Ich … ich habe mich entschieden, meine Blumenbeete zu Hause ein bisschen zu vergrößern.” Ihre Freundin errötete, als sie sprach.


  “Und du hast diesen einen besonderen Gärtner dafür im Auge”, endete Susannah.


  Carolyn starrte in ihr Weinglas. “Er kommt morgen Nachmittag vorbei und gibt mir einen Kostenvoranschlag. Ich weiß, dass es zu offensichtlich ist, Susannah, aber ich kann einfach an nichts anderes mehr denken als an ihn. Es fing alles mit einer dummen kleinen Unterhaltung an, und jetzt frage ich mich, wo das alles enden wird – für dich und für mich.”


  Auch Susannah stellte sich diese Frage. “Ich weiß nur, dass Jake schon meine Gedanken beherrschte, bevor ich wusste, was Dad getan hat. Ich bin entschlossen, ihn zu finden, nur … nur …”


  “Was?”


  Susannah seufzte. “Ich habe keinen Computer hier.”


  “Aber ich”, erwiderte Carolyn, als sei es selbstverständlich, dass sie half. “Fahr mit mir nach Hause. Ich werde ein paar Suchmaschinen anwählen, und dann sehen wir mal, wie weit wir kommen.”


  Eine Welle der Hoffnung und der Kraft durchflutete Susannah. In der letzten Nacht hatte sie nicht besonders gut geschlafen. Die Geschichte mit ihrem Vater, das Gespräch mit ihrer Mutter an diesem Nachmittag hatten sie ausgelaugt. Und ihre Sorge um Chrissie erleichterte die Situation nicht gerade.


  “Du willst das jetzt tun?”


  “Ich wüsste nicht, warum wir warten sollten”, entgegnete Carolyn. “Ich bin sowieso eher ein Nachtmensch.”


  Sie zahlten ihre Getränke und gingen zum Parkplatz. Susannah folgte Carolyn die schmale Straße zu ihrem Haus hinunter. Die Nacht war dunkel, Mond und Sterne lagen hinter dichten Wolken verborgen. Die Verandalampe verströmte ein warmes, einladendes Licht.


  Als sie vor dem Haus der Freundin standen, öffnete Carolyn die Tür und schaltete die Alarmanlage ab. Sie führte Susannah hinein und brachte sie zu einem der hinteren Räume, in dem sie ein Arbeitszimmer eingerichtet hatte. Sobald sie das Licht angeschaltet hatte, setzte sie sich auf ihren Bürostuhl und schaltete den Rechner an. Nach wenigen Minuten war sie im Internet und benutzte die Suchmaschinen mit einer Routine, die deutlich machte, dass Carolyn regelmäßig mit Computern arbeitete.


  Obwohl Susannah in der Schule ebenfalls Zugang zu einem Computer hatte, war sie selten online. Zu Hause hatten sie nur einen Rechner, und den benutzte meistens Brian. Für Susannah war der Computer ein Arbeitsgerät, und sie hatte weder Zeit noch Muße, um sich mit seinen zahllosen technischen Möglichkeiten auseinanderzusetzen.


  Susannah zog einen zweiten Stuhl an den Schreibtisch und setzte sich neben Carolyn. Sie war mehr als froh, dass ihre Freundin die Arbeit übernahm.


  Nach ein paar Minuten lehnte Carolyn sich mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen zurück. “Bingo.”


  “Hast du ihn gefunden?” War es wirklich so einfach, jemanden aufzuspüren?


  “Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber sagtest du nicht, dass sein Vater Allan hieß?”


  Susannah nickte.


  “Hier habe ich einen Jacob Allan Presley gefunden. Das klingt doch vielversprechend, oder?”


  “Sehr vielversprechend.” Susannah konnte sich nicht mehr an Jakes zweiten Vornamen erinnern, aber es schien logisch, dass er den Namen seines Vaters trug.


  Carolyns Lächeln war ansteckend. “Es gibt nur einen Weg, um sich Sicherheit zu verschaffen. Ruf ihn an.”


  “Jetzt?”


  “Vielleicht solltest du bis morgen früh warten”, schlug Carolyn vor und lächelte.


  Susannah war zu aufgeregt, um still zu sitzen. Nach all den Jahren, all den Fragen und der Reue hatte es nicht mehr als ein paar Tastenanschläge auf dem Computer gebraucht, um Jake zu finden.


  19. KAPITEL


  Spät in der Nacht erwachte Vivian. Die Erinnerung an die Auseinandersetzung mit ihrer Tochter an diesem Nachmittag machte ihr das Herz schwer. Nie hatte sie Susannah so außer sich erlebt. Aber was auch immer Susannah glaubte – Vivian war sich sicher, dass George nie etwas getan hatte, das seinen Kindern geschadet hätte. Es musste ein Missverständnis sein.


  Das Zimmer lag im Dunkeln, aber ihre Augen gewöhnten sich schnell an das fahle Mondlicht, das durchs Fenster fiel. Sie setzte sich in ihrem Bett auf und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was Susannah ihr erzählt hatte. Wenn doch nur George zu ihr kommen würde. Dann könnte sie ihn fragen. Er würde alles erklären, und Vivian würde es ihrer Tochter erzählen – alles würde wieder gut werden.


  Nur, George war bis jetzt nicht gekommen. Dabei hatte sie auf ihn gewartet, so lange, bis sie eingeschlafen war.


  George selber hatte sie davon überzeugt, ins Altamira zu gehen. Er hatte ihr versichert, dass es die richtige Entscheidung war. Doch seit sie ihr Apartment bezogen hatte, war George noch nicht ein einziges Mal zu ihr gekommen. Sie war allein … und enttäuscht.


  Vivian schob die Bettdecke zur Seite, griff nach ihrem Morgenmantel und schlüpfte hinein. Ihr Gleichgewichtssinn war nicht mehr so gut wie früher. Mittlerweile benutzte sie einen Gehstock. Sie hatte Susannah nicht erzählt, dass sie oft auf den Stock angewiesen war, denn sie wusste, dass ihre Tochter wieder eine große Geschichte daraus machen würde. Und so hatte Vivian den Stock nie in Gegenwart ihrer Familie benutzt. Jetzt jedoch brauchte sie ihn.


  Vorsichtig schlurfte sie durch das dunkle Zimmer, von ihrem Bett zum Wohnzimmersessel. Sie konnte sich im Augenblick nicht daran erinnern, wo das Licht war … Aber es schien, als würde George immer in der Nacht zu ihr kommen – wenn sie sich also in den Sessel setzte und auf ihn wartete, würde er vielleicht bemerken, wie dringend sie mit ihm reden musste.


  Die Dunkelheit und die Stille umschlossen sie, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht wieder einzuschlafen. Als mit einem Mal ihr Kopf zur Seite sackte, wurde sie wieder hellwach. Verwirrt setzte Vivian sich auf. Ihr Herz pochte wild. Doch dann erinnerte sie sich dran, dass sie ja auf George wartete. Sie musste ihn etwas Wichtiges fragen – aber nun hatte sie vergessen, was es war. Es würde ihr sicher wieder einfallen, sagte sie sich.


  Konzentriert dachte sie über ihre Frage nach. Es hatte etwas mit Susannah zu tun, so viel war sicher. Doch George kam nicht.


  Und in dem Moment wusste Vivian, warum er nicht kam. Er hatte bestimmt vergessen, dass sie nicht mehr in der Chestnut Avenue lebte. Wahrscheinlich war er dort und fragte sich, warum sie nicht da war. Er machte sich bestimmt große Sorgen. Es half nichts – sie musste zu ihm.


  Vivian stützte sich auf ihren Gehstock und erhob sich mühsam. Als sie endlich stand, atmete sie schwer. Langsam ging sie zur Tür. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand Mehlsäcke an die Beine gehängt. Die Füße anzuheben und ganz normal zu gehen schien unmöglich zu sein. Jeder Schritt war ein harter Kampf, doch auch das hinderte sie nicht an ihrer Entschlossenheit.


  Leise öffnete sie die Tür und blickte den Flur entlang. Sie konnte niemanden entdecken. Der Himmel wusste, wo sie war. George wäre gewiss sehr ärgerlich.


  So schnell sie konnte, ging sie den Flur entlang. Er war lang und schlecht beleuchtet, erinnerte an einen Krankenhausflur, aber Vivian wusste, dass das nicht stimmte. Sie trug keine Krankenhauskleidung, und sie sah keine Pfleger oder Schwestern auf dem Gang. Obwohl das heutzutage natürlich nichts zu bedeuten hatte – die Krankenhäuser waren personell unterbesetzt. Niemand respektierte die Kranken. Und die Alten waren auf sich allein gestellt.


  “Sie sind aber schon früh auf den Beinen.”


  Vivian hielt an und sah sich um, konnte aber niemanden entdecken.


  “Hier!”


  Sie drehte sich um und blickte in die Richtung, aus der die Stimme zu kommen schien. Ein älterer Herr stand neben dem Billardtisch. Er trug einen Morgenmantel und hatte ein Paar Krücken dabei. Eine der Krücken lag auf dem Billardtisch. Dies war ein ungewöhnliches Krankenhaus – wenn es denn ein Krankenhaus war.


  “Wer sind Sie?”, fragte sie.


  “George.”


  “Nein, das sind Sie nicht.” Sie war wütend, dass dieser Mann sich so mir nichts dir nichts als ihr Ehemann ausgab. “Ich kenne meinen Mann, und Sie sind ganz bestimmt nicht George.”


  “Sie sind ja auch nicht meine Frau, aber trotzdem ist mein Name George.”


  Vivian machte ein paar Schritte in den Raum hinein. “Ich suche nach ihm.”


  George nickte und benutzte seine Krücke, um auf die schwarze Kugel in der Mitte des Billardtisches zu zielen. Mit einer Leichtigkeit, die Vivian faszinierte, rollte die Kugel auf die Seitentasche zu und glitt hinein.


  “Ein guter Stoß.”


  “Ich hatte genug Zeit zum Üben.”


  Vivian wandte sich zum Gehen. “Es war nett, Sie kennenzulernen, aber ich muss jetzt meinen Mann finden.”


  “Viel Glück”, sagte er und hob die Krücke zum Gruß.


  Vivian ging weiter den Flur entlang. Dies war also ein Krankenhaus. Sie sah ein Schwesternzimmer. Es war jedoch zu Vivians Erleichterung im Augenblick niemand da. Gut so, denn Vivian wollte nicht von irgendjemandem aufgehalten werden.


  Zwei Türen führten nach draußen. Der Eingangsbereich war gut beleuchtet, und auf ihren Gehstock gestützt, wollte Vivian sich auf den Weg nach draußen machen. Doch zu ihrer Verwunderung gelang es ihr nicht, die Türen zu öffnen, egal wie sehr sie es auch versuchte.


  “Sie schließen abends ab”, erklang Georges Stimme hinter Vivian. Er stützte sich auf seine beiden Krücken. “Niemand kann bis morgen früh um acht Uhr hereinkommen oder hinausgehen.”


  “Das ist lächerlich!”


  “Tja. So ist das hier eben.”


  Sie war also gefangen in diesem Haus. “Das ist Unrecht! Ich werde es meiner Tochter sagen!”


  Mithilfe seiner beiden Krücken kam George auf sie zu. “Das hilft Ihnen auch nicht weiter. Es ist einfach so. Was ist denn los, können Sie nicht schlafen?”


  Vivian war müde und verwirrt. “Ich muss mit George reden. Das habe ich meiner Tochter versprochen. Sie wird sehr enttäuscht sein, wenn ich ihn nicht sehe und mit ihm spreche.” Diese Bürde war mehr, als sie ertragen konnte.


  “Warum setzen wir uns nicht ein wenig hin, und Sie erzählen mir, worum es geht? Ich bin ein guter Zuhörer, und mein Name ist auch George.”


  “Aber …”


  “Sie können Ihrer Tochter sagen, dass wir drüber geredet haben, und alle sind zufrieden.”


  Vivian war sich nicht sicher, ob es so einfach funktionieren würde. Susannah war äußerst aufgewühlt. Was dieser George ihr vorschlug, war eine Art Betrug, und sie hatte Susannah doch versprochen … Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, was sie hatte herausfinden sollen.


  “Haben wir uns schon mal getroffen?”, fragte sie und überlegte, ob sie diesen Mann kennen musste. Möglich war es – in all den Jahren hatte sie eine Menge Menschen getroffen.


  “Nicht bis heute Nacht. Ich pflege auf meinem Zimmer zu essen. Sie sind neu hier, hab ich recht?”


  Sie runzelte die Stirn. “Ziemlich neu.” Das war eine neutrale und auf jeden Fall richtige Antwort.


  “Also wollen Sie sich mit mir hinsetzen und ein bisschen reden?” Mit seiner Krücke deutete er in Richtung des Kaminzimmers. Mit seinem massiven Kamin aus Stein wirkte der Raum einladend und gemütlich. Er war mit einem Sofa und einigen Sesseln möbliert. Ein Klavier stand in einer Ecke des Raumes, ein Bücherregal in der anderen.


  “Wird es denn helfen?”, fragte sie.


  “Könnte sein”, erwiderte er.


  Da sie sowieso nicht rauskam, entschied Vivian sich, mit diesem George zu reden. Das war im Augenblick das Beste, was sie tun konnte.


  Mit schlurfenden und unsicheren Schritten ging sie in das Kaminzimmer und ließ sich in einen der großen Sessel vor dem Kamin sinken.


  Mit seiner Krücke schob George einen Polsterhocker neben Vivians Platz und setzte sich zu ihr. “Wie lange sind Sie schon hier?”, fragte er.


  Vivian schüttelte den Kopf. “Das kann ich nicht genau sagen. Meine Tochter bestand darauf, dass ich hier einziehe.” Ich hätte mich vehementer dagegen wehren müssen, dachte sie bei sich, und verwünschte sich dafür, es nicht getan zu haben. “Ich wollte nicht von zu Hause fort, aber George hielt es auch für besser.”


  “Wo ist er?”


  “Calvary-Friedhof.”


  Ihr neuer Freund beugte sich vor und starrte sie an, als würde er sie gerade zum ersten Mal sehen. “Er ist tot, oder?”


  Vivian nickte. “Aber manchmal besucht er mich.”


  “Ich verstehe.”


  Vivian hatte sich noch nicht vielen Menschen anvertraut und dachte einen Moment lang, dass es vielleicht ein Fehler war, ihr Geheimnis mit diesem Fremden zu teilen.


  George betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. “Ihr Ehemann kommt nur, wenn er Lust dazu hat?”


  Sie wusste nicht genau, wie sie es ihm erklären sollte. “Er kommt zu mir, wenn er kann. Ich muss mit ihm über Susannah sprechen. Sie ist unsere Tochter, und sie war heute Nachmittag sehr aufgebracht über etwas, das ihr Vater getan haben soll.”


  “Und Sie haben ihr versprochen, die Angelegenheit mit ihm zu diskutieren?”


  “Ja, aber George ist nicht gekommen, und ich fürchte, dass Susannah jetzt noch schlechter von ihm denkt.” Es war ihr unangenehm, diesem Fremden gegenüber zugeben zu müssen, dass ihr Mann und ihre Tochter sich nicht immer einig waren.


  “Um was geht es denn?”


  Vivian stellte ihren Gehstock zwischen ihre Beine und kreuzte die Hände auf dem Griff. “Das ist es ja – ich kann mich nicht genau erinnern. Er hat irgendetwas getan.”


  “Aus Liebe?”


  “Natürlich! George liebte seine Kinder. Nur noch Susannah ist mir geblieben … Unser Sohn starb vor Jahren. George war nach Dougs Tod nicht mehr derselbe.”


  “Das tut mir leid.”


  Tränen schimmerten in Vivians Augen. “Zwischen uns beiden war es auch nicht mehr so wie früher … nachdem wir Doug verloren haben.”


  “Ich bin mir sicher, dass sich damals alles verändert hat.”


  Tränen liefen ihr über die Wangen, und Vivian wischte sie mit dem Handrücken fort.


  “Hören Sie”, sagte George behutsam. “Sie sagen Ihrer Tochter, dass Sie mit George gesprochen haben – und das haben Sie ja auch getan.”


  Vivian seufzte. Sie war bereit, diesem Mann zuzuhören – aber nur, weil sie verzweifelt war. “Was soll ich sagen?”


  “Sagen Sie ihr, dass, was immer Ihr Mann auch getan hat, es zu ihrem Besten geschah.”


  “Sind Sie sich sicher?”


  Er nickte. “Sehr sicher. Werden Sie das tun?”


  Vivian flüsterte: “Ja.”


  “Gut.” George lächelte sie ermutigend an. “Und nun ist es Zeit, dass wir beide auf unsere Zimmer zurückgehen.”


  Schon jetzt fühlte Vivian sich besser. Und auch Susannah würde sich besser fühlen, wenn sie erst miteinander geredet hätten.


  20. KAPITEL


  Am Montagmorgen, nachdem sie ihre erste Tasse Kaffee getrunken hatte, ging Susannah in der Küche zum Telefon. Mit zitternden Fingern und pochendem Herzen wählte sie die Nummer, die Carolyn im Internet recherchiert hatte.


  Kurz darauf wusste sie, dass dieser Jacob Allan Presley nicht der Mann war, den sie suchte. Der pensionierte Fernmeldetechniker lebte in Texas und erklärte ihr, dass in dem Bundesstaat unzählige Presleys wohnten. Er wünschte ihr viel Glück bei der Suche nach Jake und beendete das Gespräch.


  Enttäuscht hängte sie den Hörer ein. Ihr wurde klar, dass sie mehr als nur Glück brauchen würde.


  “Gibt es einen besonderen Grund für deine miese Laune?”, fragte Chrissie, als sie zwanzig Minuten später in ihrem kurzen Pyjama in die Küche kam. Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte sie sich einen der Becher, die noch nicht verpackt waren, und ging zur Kaffeekanne.


  Susannah wollte mit ihrer Tochter nicht über ihre Suche nach Jake sprechen. Sie schüttelte den Kopf und umklammerte mit beiden Händen ihre Kaffeetasse, als würde sie dort den Halt finden, den sie brauchte. So wollte sie ihren Morgen eigentlich nicht beginnen: Es war erst kurz nach acht Uhr, und sie war schon deprimiert.


  “Troy hat mich gefragt, ob ich heute Vormittag mit ihm nach Spokane fahre”, sagte Chrissie. Sie öffnete den Kühlschrank, nahm die Kaffeesahne heraus und goss etwas in ihren Becher. Dann stellte sie den Behälter zurück in den Kühlschrank und schloss die Tür – sie hatte ihre Mutter bisher nicht ein einziges Mal angesehen.


  Chrissie würde den Tag also wieder mit Troy verbringen? Eigentlich wollte Susannah protestieren, doch sie schluckte ihre Einwände hinunter. “Ach?”


  “Ja!” Die Art, wie Chrissie antwortete, ließ keinen Zweifel daran, dass sie nicht um Erlaubnis fragte. Es war beschlossene Sache, dass sie mit Troy fahren würde.


  “Wann bist du letzte Nacht nach Hause gekommen?” Noch während sie sprach, wusste Susannah, dass sie diese Frage besser nicht hätte stellen sollen.


  “Ich bin kein Kind mehr”, erwiderte Chrissie und gab sich keine Mühe, den Missmut in ihrer Stimme zu verbergen.


  “Ich dachte, du wärest nach Colville gekommen, um mir zu helfen.”


  “Ich helfe doch. Mach dir keine Sorgen!” Mit dem Kaffeebecher in der Hand verließ Chrissie die Küche.


  Susannah mochte vielleicht keine Anwärterin auf den “Mutter-des-Jahres-Award” sein, doch sie kannte ihre Tochter gut genug, um zu wissen, dass sie wegen Troy mit etwas hinter dem Berg hielt. Chrissie fühlte sich wegen irgendetwas schuldig. Doch Susannah wollte nicht darüber nachdenken und versuchte, die unangenehmen Bilder, die vor ihrem inneren Auge entstanden, beiseite zu drängen.


  Nachdem sie sich einen Moment lang gesammelt hatte, ging Susannah den Flur entlang zu Chrissies Zimmer. Sie klopfte an, öffnete die Tür und fand Chrissie mit verschränkten Beinen auf dem Bett sitzend. Sie starrte vor sich hin und schien ihre Mutter gar nicht wahrzunehmen.


  “Geht's dir gut?”, fragte Susannah und lehnte sich gegen den Türpfosten.


  Chrissie blickte ihre Mutter noch immer nicht an. “Ja. Warum sollte es mir nicht gut gehen?”


  Susannah zuckte mit den Schultern. “Weil du mich normalerweise so früh am Morgen noch nicht anblaffst.”


  “Normalerweise löcherst du mich ja auch nicht wegen meiner Freunde. Es tut mir leid, dass du Troy nicht magst, Mom. Aber ich mag ihn. Ich mag ihn sogar sehr. Er ist nicht wie die anderen Jungs, mit denen ich mich getroffen habe. Er ist ein Mann, und ich bin's leid, mich mit Jungs zu treffen.”


  Das Recht hatte Chrissie. Troy war sicher nicht mit Jason O'Donnell vergleichbar. Susannah war klar, dass Troys Aufmerksamkeit ihrer Tochter die Möglichkeit gab, mit dem Schmerz und der Ablehnung, die sie durch Jason erfahren hatte, umzugehen. Es war eine schwierige Situation, und sie musste behutsam vorgehen, doch bevor sie überhaupt erwähnen konnte, dass möglicherweise Jason eine Rolle spielte, sagte Chrissie: “Du wirst mir doch keine Schwierigkeiten machen, weil ich nach Spokane will, oder?”


  Susannah sah keine andere Möglichkeit, als ihre Tochter fahren zu lassen. Sie wollte es nicht, doch sie hatte auch keine Energie, mit Chrissie darüber zu streiten. Immerhin war Joe ja auch der Ansicht, dass ihre Tochter alt genug war, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Meistens teilte sie seine Meinung, in diesem Fall allerdings nicht. Trotzdem …


  “Bist du sicher, dass du das willst?”


  “Ja”, kam prompt die Antwort, “und bevor du irgendetwas über Jason und mich sagen willst, solltest du wissen, dass dies hier nichts mit Jason zu tun hat. Jason war ein Junge. Troy ist ein Mann.”


  Susannah öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, dann sah sie den verächtlichen Ausdruck in den Augen ihrer Tochter. “Du wirst es nicht schaffen, mir Schuldgefühle einzureden und mich so zum Bleiben zu überreden”, murmelte Chrissie. “Diese Fahrt nach Spokane ist der erste Spaß, den ich in diesem Sommer erlebe.”


  Wann würde Chrissie endlich verstehen, dass sich nicht alles immer nur um “Spaß” drehen konnte. Chrissie würde ein unsanftes Erwachen erleben, wenn sie erst einmal erkannte, dass es im Leben um wesentlich mehr ging. Spaß gehörte dazu, war aber nicht die Hauptsache.


  “Ich bin doch eh keine große Hilfe beim Zusammenpacken von Grandmas Sachen”, fügte Chrissie hinzu, als sei das eine Entschuldigung oder Rechtfertigung für ihr Verhalten.


  Wortlos verließ Susannah Chrissies Zimmer, holte sich frische Kleidung aus dem Schrank und duschte. Danach fühlte sie sich besser. Sie zog sich an, fönte ihr Haar und entschied, noch einmal mit Chrissie zu reden, doch es war zu spät. Ihre Tochter war schon gegangen.


  So viel dazu.


  Gegen halb zehn rief Carolyn an. “War er es?”, fragte sie erwartungsvoll. Ihre Begeisterung für Susannahs Plan war genau der Trost, der Zuspruch, den Susannah jetzt brauchte – vor allem, nachdem sie zu Beginn nicht so sicher gewesen war, ob sie überhaupt nach Jake suchen sollte.


  “Nein”, sagte Susannah. “Das war ein pensionierter Fernmeldetechniker aus Texas.”


  “Ich habe etwas Zeit heute Morgen. Wenn du zum Sägewerk kommst, kann ich hier am Computer noch ein wenig recherchieren.”


  “Werde ich dann vielleicht auch deinen Gärtner treffen? Du hast erzählt, dass er vor deinem Büro den Rasen mäht, stimmt's?”, sagte sie verschmitzt.


  “Nein.” Carolyns Stimme klang unerbittlich. “Und nein.”


  “Ich bemühe mich auch, nicht zu neugierig zu sein.” Erwartungsvolle Vorfreude durchströmte Susannah. “Ich bin in etwa einer Stunde bei dir.” Susannah hatte Lust, vor Freude zu tanzen, als sie den Hörer einhängte.


  Hastig aß sie eine Scheibe Toast und fuhr dann ins Altamira, um ihre Mutter zu besuchen. Vivian war müde und lustlos. Sie erzählte Susannah von ihrem Gespräch mit George, der sie offensichtlich mitten in der Nacht besucht hatte. Es kostete Susannah viel Geduld, denn ihre Mutter wiederholte die Unterhaltung mit ihrem toten Ehemann Wort für Wort. Als Susannah schließlich ging, schien ihre Mutter dankbar zu sein, sich noch einmal hinlegen zu können.


  Auf ihrem Weg aus dem Heim vereinbarte Susannah einen Termin mit einer Schwester, denn sie hatte das Bedürfnis, mit jemandem über die geistige Verfassung ihrer Mutter zu sprechen.


  Vom Altamira aus fuhr Susannah direkt zum Sägewerk. Sie wollte den Wagen auf dem Besucherparkplatz vor dem Büro neben Carolyns Truck abstellen. Als sie in die Parklücke fuhr, sah sie im Rückspiegel einen arg ramponierten Pick-up vorbeifahren. Das musste dieser Gärtner sein. Susannah versuchte vergeblich, einen Blick auf ihn zu erhaschen.


  Carolyn wartete bereits in ihrem Büro auf sie.


  “Wer war der Mann, der da gerade weggefahren ist?”, fragte Susannah möglichst beiläufig. “In dem kaputten blauen Truck?”


  “Das war Dave”, erwiderte ihre Freundin und sah sich etwas befangen um.


  “Gab es einen besonderen Grund, warum er hier war?” Sie war auf jedes noch so kleine Detail gespannt. “Du hast mir doch gesagt, er würde heute nicht hier arbeiten.”


  “Er kam, um sich nach Grady zu erkundigen. Das ist der Mann, der letzte Woche einen Herzinfarkt hatte.” Sie hielt inne und atmete tief durch. “Ich werde mich heute Nachmittag mit Dave treffen, um über ein paar Vorschläge für meine neuen Blumenbeete zu sprechen.” Carolyn wirkte verkrampft, unsicher, so als bedauere sie, überhaupt über ihre Pläne erzählt zu haben. Sie stand von ihrem Schreibtisch auf und schloss die Tür.


  “Du bist echt an ihm interessiert, stimmt's?”, fragte Susannah.


  Carolyn zögerte. “Ist das so offensichtlich?”


  “Nicht wirklich, aber ich kenne dich.”


  Sie atmete hörbar aus. “Nenn mich einen Feigling, aber ich habe mich gegen die neuen Beete entschieden. Ich … glaube nicht, dass ich das durchziehen kann.”


  Susannah hatte gehofft, dass die Verliebtheit ihrer Freundin helfen würde, Schüchternheit und Angst zu überwinden.


  Carolyn setzte sich an den Computer. Um von dem für sie so unangenehmen Thema abzulenken, sagte sie: “Wie schon gesagt, ich hatte heute Morgen ein bisschen Zeit und bin ins Internet gegangen. Und ich habe sechs weitere Jake Presleys gefunden.” Den Blick konzentriert auf den Computermonitor gerichtet, griff sie nach der Maus, um die Namen auszudrucken. Das brummende Geräusch des Druckers durchbrach die Stille.


  “Sechs!” Susannah fühlte sich trotz der Sorgen, die sie sich um Chrissie machte, auf einmal aufgeregt und glücklich.


  Carolyn lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und betrachtete Susannah. Sie kniff leicht die Augen zusammen. “Und? Wie geht es dir so heute Morgen?”


  Susannah zuckte nur schweigend mit den Schultern.


  Carolyn bedeutete Susannah, sich zu setzen.


  “Als wir in Frankreich waren”, begann sie, “wusste ich immer, ob es dir gut geht oder nicht. Und jetzt hast du wieder diesen bestimmten Ausdruck in den Augen, den ich überall erkennen würde.”


  Susannah sah keinen Grund, warum sie verschweigen sollte, was an diesem Morgen vorgefallen war. “Chrissie und ich haben uns heute Morgen gestritten”, gab sie zu. “Sie verbringt den Tag mit Troy. Er fährt nach Spokane, und sie fährt natürlich mit.”


  “Sie sind schon wieder zusammen?” Carolyn straffte die Schultern, und ihr Blick verfinsterte sich.


  “Das ist nicht alles. Bevor ich hierherkam, war ich bei Vivian.” Sie dachte an das befremdliche Gespräch mit ihrer Mutter. “Mom ist überzeugt davon, dass sie in der letzten Nacht mit Dad gesprochen hat. Offensichtlich hatte er eine wichtige Nachricht für mich. Sie behauptete, dass er mich von Herzen geliebt hat. Mom sagte, dass Dad mir nie hatte wehtun wollen. Er wollte mir erklären, dass er Jake nur fortgeschickt hat, weil er mich liebte und es das Beste für mich war.” Es war Susannah nicht möglich, den Sarkasmus in ihrer Stimme zu verbergen.


  “Frag deine Mutter, ob er mal nach meinen Eltern sehen kann”, witzelte Carolyn.


  “Sehr komisch.”


  “Wie du vielleicht bemerkt hast, lache ich gar nicht so sehr darüber. In ein paar Jahren könnten wir uns in derselben Situation befinden wie deine Mutter.”


  Susannah seufzte. “Ich weiß.”


  Das Telefon klingelte und erinnerte die beiden Frauen daran, dass im Sägewerk gearbeitet wurde.


  Carolyn griff nach den Ausdrucken, die noch im Drucker lagen, und reichte sie Susannah. “Viel Glück.”


  “Danke. Ich sehe dich dann später.” Sie winkte Carolyn kurz zu und ging aus dem Büro. Tatsächlich hatte Susannah schon einen Plan, den sie aber noch für sich behalten wollte.


  Eines war allerdings sicher – sie würde Jake finden, was auch immer es kostete.


  21. KAPITEL


  Keiner der sechs Jake Presleys auf Carolyns Liste war der, den Susannah suchte. Die beiden Freundinnen verbrachten den Montag- und den Dienstagabend damit, diverse Suchmaschinen im Internet zu nutzen, doch ohne Erfolg.


  Wenn sie nicht gerade an Carolyns Computer saß oder am Telefon war, um nach Jake zu suchen, arbeitete Susannah die Kontoauszüge ihres Vaters durch, um sich einen Überblick über die Barabhebungen zu verschaffen, die ihr Vater getätigt hatte. Wenigstens einmal im Jahr, manchmal öfter, waren von ihm mal größere, mal kleinere Beträge abgehoben worden. Sie hatte außerdem herausgefunden, dass ihr Vater des Öfteren weggefahren war. Meistens war er nicht länger als ein oder zwei Tage unterwegs gewesen. Ihre Mutter hatte diese Reisen Susannah gegenüber nie erwähnt. Sie war beim Durchblättern der alten Taschenkalender darauf gestoßen, die ihr Vater offensichtlich wie eine Art Tagebuch geführt hatte. Bei einigen Einträgen war Susannah stutzig geworden: Ihr Vater hatte den Namen einer Stadt und einen Geldbetrag notiert. Bei der Gegenüberstellung der Kontoauszüge und der Einträge im Taschenkalender fiel Susannah auf, dass die Barabhebungen identisch waren mit den Einträgen in den Kalender. Die größten Beträge schrieb sich Susannah auf:


  
    23. August 1973 – Dallas, Texas – $ 13.000


    2. März 1978 – San Francisco, Kalifornien – $ 15.000


    22. Oktober 1980 – Boise, Idaho – $ 10.000


    19. April 1993 – Portland, Oregon – $ 12.000

  


  Falls es sich um Investitionen handelte, wie Joe und Carolyn glaubten, konnte sie nicht nachvollziehen, warum die Geldbeträge bar abgehoben worden waren. Zwei andere Möglichkeiten schienen ihr sinnvoll und wurden von Tag zu Tag wahrscheinlicher.


  Neben Carolyn war ihr Ehemann der einzige Mensch, mit dem sie darüber sprach. Ihre größte Angst war, dass George, wie Carolyns Vater, eine Geliebte hatte und mit ihr herumgereist war. Damals in der Bar hatte sie zu Carolyn gesagt, dass es ihr egal sei, ob er fremdgegangen war oder nicht. Doch es war ihr nicht egal. Vor allem um ihrer Mutter willen.


  Am Mittwochmorgen wachte Susannah früh auf und bemerkte, dass Chrissie das Haus schon verlassen hatte. Auf einem hastig geschriebenen Zettel, der an einen Kaffeebecher gelehnt war, las Susannah, dass Chrissie – Überraschung, Überraschung – mit Troy unterwegs war. In weniger als einer Woche waren ihre Tochter und dieser nichtsnutzige Faulpelz praktisch unzertrennlich geworden.


  Susannah wollte Ordnung in ihre Gedanken bringen und hatte das Bedürfnis, mit Joe über alles zu sprechen. Sie erreichte ihn zu Hause. Er saß gerade beim Frühstück. Nach einer kurzen Begrüßung teilte sie ihm ihre Sorgen mit.


  “Je mehr ich die Kontoauszüge meines Vaters studiere, desto überzeugter bin ich, dass er entweder erpresst wurde oder eine Geliebte hatte.”


  “Susannah, du glaubst doch nicht im Ernst, dass dein Vater sich einem Erpresser gebeugt hätte, oder?”


  Das erschien ihr tatsächlich unwahrscheinlich. Soweit sie wusste, war ihr Vater vor Problemen nie davongelaufen. Für Schwäche hatte er nie Verständnis gehabt, am wenigsten bei sich selbst. Er war ein dickköpfiger Mann gewesen, und das hatte es schwer gemacht, mit ihm zusammenzuleben.


  “Ich kann mir nicht wirklich vorstellen, dass er sich hat erpressen lassen”, gab sie zu. “Bleibt also die Geliebte.” Diese Möglichkeit war die wahrscheinlichere von beiden.


  “Was ist mit Glücksspiel?”, warf Joe ein.


  “In Boise, Idaho?”


  Sie hatte auch diese Möglichkeit in Erwägung gezogen. Vielleicht, wenn ihr Vater Geld abgehoben hätte und nach Las Vegas geflogen wäre. Doch er war in Gegenden, die nicht eben für ihren Unterhaltungsfaktor bekannt waren.


  “Es muss eine andere Frau gewesen sein”, sagte sie entschieden.


  “Das kann ich nicht glauben”, erwiderte Joe. “Dein Vater war nicht der Typ Mann, der seine Frau betrügt.”


  “Ich hätte ja auch nie geglaubt, dass Carolyns Vater so etwas tun würde, trotzdem hat er es getan.”


  “Du willst deinem Vater unbedingt etwas Schlechtes anhängen”, stellte Joe fest.


  “Das stimmt nicht. Ich habe den Beweis doch hier in meiner Hand.”


  “Barabhebungen und rätselhafte Notizen über Städte. Das sieht mir nicht nach eindeutigen Beweisen aus.”


  “Er hatte etwas zu verbergen”, beharrte Susannah.


  “Das denke ich auch. Aber wahrscheinlich wirst du niemals herausfinden, was es war. Warum ist es überhaupt so wichtig? Hast du nicht andere Dinge zu tun?”


  “Ja. Tatsächlich habe ich viel zu viel, um das ich mich kümmern muss.”


  “Aber Chrissie hilft dir doch, oder?”


  Sie lehnte sich mit der Schulter gegen die Küchenwand. Ihr Vater war zu geizig gewesen, um ein schnurloses Telefon zu kaufen, hatte aber Tausende von Dollars für Gott weiß was verschwendet. “Sie verbringt den Tag mit Troy.”


  “Schick sie nach Hause”, sagte Joe. “Wenn sie dir keine Hilfe ist – was ja der ursprüngliche Grund war, warum sie überhaupt nach Colville gefahren ist –, dann schick sie wieder zurück.”


  “Das sollte ich vielleicht tun”, murmelte Susannah.


  “Und warum tust du es dann nicht?”


  Sie seufzte. “Chrissie versteht sich gut mit Mom.” Obgleich ihre Tochter sich gegenwärtig mit nichts anderem mehr beschäftigte als mit Troy, ging sie dennoch jeden Tag zu ihrer Großmutter. Vivian freute sich über Chrissies Besuche und stellte sie stolz den anderen Bewohnern vom Altamira vor. Chrissies Anwesenheit beruhigte Vivian. Susannahs Mutter lebte sich langsam ein und schloss Freundschaften – und das war auch Chrissies Verdienst.


  “Susannah …”


  “Entschuldige”, murmelte sie. “Ich dachte nur gerade über Chrissie nach. Ich mag Troy nicht und auch nicht die Tatsache, dass Chrissie so viel Zeit mit diesem Typen verbringt. Aber ich denke, sie wird selbst herausfinden, was für ein Mensch er ist.” Chrissie war unreif, doch Susannah hoffte noch immer, dass ihre Tochter eines Tages selber die Wahrheit über ihren neuen Freund erkennen würde.


  “Bist du in Ordnung?”, fragte Joe.


  “Mir geht's gut”, versicherte sie.


  “Keine weiteren Hinweise auf den Unbekannten, der ins Haus eingedrungen ist?”


  “Nein.” Wider besseres Wissen hatte sie einige Tage zuvor mit Joe über die Vorfälle gesprochen.


  “Du würdest mir doch sagen, wenn etwas nicht stimmen würde?”


  “Natürlich!”


  “Es scheint einiges in Colville vorzugehen. Vielleicht sollte ich meine Termine am Freitag absagen und zu euch fahren.”


  “Sei nicht albern”, erwiderte Susannah. “Mir geht es wirklich gut. Und Chrissie auch.” Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten und beendeten dann das Telefonat. Joe versprach, gegen Abend noch einmal anzurufen.


  Noch immer verwirrt und in Sorge, ging Susannah hinaus in den Garten, den ihre Mutter so liebte. Ungeachtet all der Arbeit, die allein die Auflösung des Hausstandes ihrer Eltern machte, versuchte Susannah, sich jeden Tag auch noch um den Garten zu kümmern. Auch um ihretwillen, denn die Stille und die Schönheit der Pflanzen entspannten sie – genauso, wie sie ihre Mutter entspannt hatten. Susannah wanderte die Reihen von blühenden Zwiebelgewächsen entlang, die riesigen Löwenzahnblüten glichen, deren Köpfe jedoch zehn bis zwölf Zentimeter im Durchmesser maßen. Die Gladiolen blühten ebenfalls, und auch die Lilien, deren Duft die Luft erfüllte. Susannah setzte sich auf eine Bank nahe der Rosenlaube, schloss die Augen und wandte ihr Gesicht der wärmenden Sonne zu.


  Als sie schließlich aufstand, um hineinzugehen, bemerkte sie Rachel Henderson, die mit ihrer Katze auf dem Arm ebenfalls im Garten stand. Das Tier hieß Mr. Bojangles und durfte sich in Rachels Hof und den umliegenden Gärten frei bewegen. Obwohl Vivian sich ab und zu über ihre Nachbarin beschwert hatte, war nie ein böses Wort über Mr. Bojangles gefallen. Mrs. Henderson winkte ihr nun von der anderen Seite des Zauns zu. Lächelnd winkte Susannah zurück, ging jedoch nicht hinüber, um sich mit Mrs. Henderson zu unterhalten. Sie war im Augenblick nicht in der Stimmung für einen Plausch.


  Die Sonne strahlte von einem unglaublich blauen Himmel. Sie hatte ihre Mutter seit dem Vortag nicht mehr gesehen und entschloss sich, zuerst ins Altamira zu fahren, bevor sie die Arbeit im Haus wieder aufnehmen würde. Vielleicht könnten sie einen Spaziergang durch die schönen gepflegten Gärten des Altamiras machen.


  Möglicherweise war es ihr Seelenzustand, der sie dazu brachte, nicht direkt zu ihrer Mutter, sondern zum Friedhof zu fahren. Bei ihrem letzten Besuch war sie sehr wütend auf ihren Vater gewesen – und damals hatte sie noch nicht einmal einen Bruchteil dessen gewusst, was sie mittlerweile herausgefunden hatte. Aus Gründen, die sie nicht erklären konnte, ging sie zum Grab ihres Bruders.


  Das Erste, was sie dort entdeckte, war ein frisches Blumengesteck – ein Arrangement, das dem sehr ähnelte, das sie bei ihrem letzten Besuch gesehen hatte, doch statt Fliederblüten nun mit duftenden Rosen. Susannah konnte sich nicht erklären, wer Dougs Grab so liebevoll mit Blumen schmücken mochte.


  Noch immer vermisste sie ihren Bruder über alle Maßen – und in den letzten sieben Monaten hatte er ihr noch mehr gefehlt als in den Jahren zuvor. Die Blumen sagten ihr, dass sie nicht die Einzige war, der er fehlte. Und Susannah fragte sich, ob die Person, die Dougs Grab schmückte, womöglich auch ins Haus eingebrochen war und seine Auszeichnungen mitgenommen hatte? Vielleicht war es eine verlorene Liebe. Zum Zeitpunkt seines Todes war er mit einem Mädchen aus der Stadt befreundet gewesen. Sie versuchte, sich an den Namen des Mädchens zu erinnern. Pauline? Peggy?


  Patricia! Ihr Name war Patricia Carney. Vielleicht war es Patricia, die sich nach all den Jahren noch immer nach ihm verzehrte. Es wäre auf jeden Fall möglich, überlegte Susannah und kniete sich hin, um mit den Fingerspitzen sacht über Dougs Grabstein zu streichen.


  Sie stand auf und machte sich auf den Weg zu ihrer Mutter. Aber Vivian war müde und wortkarg und hatte keine Lust zu einem Spaziergang. Eine Stunde später kam Susannah zurück nach Hause. Sie ging wieder daran, die Sachen ihrer Eltern zu verpacken. Auf ihrem Plan standen die Küche und das Esszimmer. Nachdem sie zwei Mal mit vollgepacktem Auto zu dem Lagerraum gefahren war, machte Susannah eine Pause, um Mittag zu essen – obwohl sie nicht wirklich hungrig war. Seit Tagen schon litt sie unter Appetitlosigkeit.


  Und sie ahnte, dass es wegen Jake war.


  Susannah setzte sich an den Küchentisch und kaute lustlos auf einem Käsesandwich herum. Dabei dachte sie über die Idee nach, die ihr am Vortag im Sägewerk gekommen war. Mit ihren begrenzten Möglichkeiten und Erfahrungen sowie ihren mangelnden Computerkenntnissen war sie auf professionelle Hilfe angewiesen, wenn sie Jake jemals finden wollte. Das hieß in diesem Falle, einen Detektiv anzuheuern.


  Glücklicherweise hatte sie das Telefonbuch von Spokane noch nicht eingepackt oder weggeworfen. Sie zog es aus einer der Schubladen und blätterte die Gelben Seiten durch, bis sie auf die Seite stieß, auf der die Privatdetektive der Gegend verzeichnet waren.


  Eine viertelseitige Anzeige mit einem überdimensionalen Fernglas erregte ihre Aufmerksamkeit. Der Name in der Anzeige lautete Dirk Knight.


  Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um ihn anzurufen. Während sie die Nummer eintippte, betete sie, dass sie das Richtige tat.


  “Dirk Knight.” Der Detektiv selbst meldete sich nach dem ersten Klingeln. Susannah befürchtete, dass das möglicherweise ein schlechtes Zeichen war. Entweder saß er an seinem Schreibtisch und hatte nichts zu tun – was nicht sehr vielversprechend war – oder er konnte sich keine Sekretärin leisten. Vielleicht war auch beides der Fall. Jedenfalls verwirrte seine schnelle Reaktion Susannah.


  “Hallo?”, schnarrte die schroffe Stimme aus dem Hörer.


  Susannah atmete tief durch und sagte: “Hallo, mein Name ist Susannah Nelson, und ich wollte mich nach der Möglichkeit erkundigen, jemanden zu finden.”


  “Eine vermisste Person?”


  “Nicht wirklich vermisst. Es geht um einen alten Freund von mir, den ich vor über dreißig Jahren kannte.”


  “Einen Highschool-Freund?”


  “Also …”


  “Ein Verwandter?”


  “Nein – nein, es geht um etwas anderes. Es ist eine Person aus meiner Heimatstadt. Und als Teenager waren wir befreundet.” Susannah fügte ein paar sachbezogene Hinweise hinzu.


  “Ich benötige einen Vorschuss in Höhe von tausend Dollar.”


  “Tausend Dollar?”, stieß Susannah hervor und schluckte. Das kam nicht infrage. “Danke, aber nein, danke.” Sie legte auf und wählte in alphabetischer Reihenfolge eine Nummer nach der anderen.


  Zwanzig Minuten später hatte Susannah einen Termin um drei Uhr am selben Nachmittag bei einer Frau namens Shirl Remington. Wie alle anderen wollte auch diese Frau einen Vorschuss. Das war in den Detektivgeschichten, die Susannah bisher gelesen hatte, immer anders gewesen.


  Susannah schob alle Zweifel darüber, ob sie das Richtige tat, beiseite. Eine Erkundigung einzuholen kostete nichts. Sie würde sich einfach anhören, was die Frau vorschlug.


  Um zehn vor drei kam Susannah an der vereinbarten Adresse in Spokane an. Die Agentur lag in einem Wohngebiet. Sie parkte an der Bordsteinkante, schaute noch einmal prüfend auf den Zettel, auf dem sie Namen und Anschrift notiert hatte, und ging dann zum Haus.


  Eine Frau öffnete die Tür. Sie war groß, gertenschlank und wirkte noch sehr jung. Susannah schätzte sie auf maximal dreißig Jahre. “Sie müssen Susannah sein”, sagte sie und trat zur Seite, um Susannah eintreten zu lassen.


  “Ja.” Susannah nickte und konnte ihre Aufregung kaum verbergen.


  “Wir gehen in mein Arbeitszimmer.” Die Frau deutete auf eine Flügeltür, die in ein Büro neben dem Wohnzimmer führte.


  Susannah betrat den Raum, setzte sich auf einen Stuhl und spielte nervös mit dem Reißverschluss ihrer Handtasche, bis die Frau hinter ihren Schreibtisch getreten war, sich hingesetzt und nach Stift und Block gegriffen hatte.


  “Was kann ich für Sie tun?”, fragte Shirl.


  Susannah atmete tief durch, um sich ein wenig zu beruhigen, und begann dann, so genau und ehrlich wie möglich, ihre Geschichte zu erzählen. Während sie sprach, machte sich die Privatdetektivin Notizen. Ihr langes braunes Haar fiel ihr immer wieder ins Gesicht, und immer wieder schob sie es zurück und steckte es hinter ihr Ohr. Susannah versuchte, sich davon nicht ablenken zu lassen. Warum ließ die Frau sich nicht einen kurzen Pony schneiden?


  “Sie kennen nicht zufällig Jakes Sozialversicherungsnummer, oder?”, fragte Shirl hoffnungsvoll. Sie hob den Kopf und strich sich erneut die langen Haare aus dem Gesicht.


  “Nein.” Susannah öffnete ihre Tasche und nahm zwei Zettel heraus, die sie auseinanderfaltete und über den Schreibtisch schob. “Dies sind alle Jake Presleys, die meine Freundin und ich im Internet finden konnten. Ich habe mit jedem Einzelnen persönlich gesprochen und bin mir sicher, dass keiner von ihnen der Jake ist, den ich suche.”


  Shirl nickte. “Gut. Es ist wenig sinnvoll, etwas doppelt zu machen.”


  Susannah entspannte sich allmählich. Trotz des kleinen Ticks mit ihren Haaren mochte Susannah die sachliche Art, mit der Shirl ihre Arbeit anging. Nach ein paar anderen Fragen legte Shirl ihren Stift beiseite.


  “Gibt es noch etwas, das Sie mir sagen können und das mir hilft, Ihren Freund zu finden?”


  Susannah fiel nichts mehr ein. Doch plötzlich erinnerte sie sich an etwas, woran sie seit Jahren nicht mehr gedacht hatte. “Ja”, rief sie. “Jake hatte als Kind einen gutartigen Tumor. Er musste operativ entfernt werden, und zurück blieb eine dünne Narbe, die etwa fünf Zentimeter unterhalb seiner Taille liegt. Vorne”, sagte sie.


  Sie errötete bis in die Haarspitzen, als ihr bewusst wurde, dass die Frau sich nun wahrscheinlich fragte, wie und wann Susannah diese Narbe entdeckt hatte.


  Zum Glück fragte die Privatdetektivin nicht weiter nach, sondern notierte sich nur diese Information. Dann blickte sie wieder auf. “Wie ich schon am Telefon sagte, nehme ich tausend Dollar im Voraus.”


  Susannah schluckte und öffnete ihre Handtasche. Auch die anderen Detektive hatten den Job nur gegen einen Vorschuss dieser Größe übernehmen wollen. Wenn sie also die Antworten haben wollte, die sie brauchte, blieb ihr keine andere Wahl, als das Geld zu investieren.


  “Sie nehmen doch Kreditkarten, oder?”, fragte Susannah, deren Stimme mit einem Mal heiser klang.


  “Ja, sicher”, entgegnete Shirl und lächelte sie über ihren Schreibtisch hinweg an.


  Mit zitternden Fingern zog Susannah ihre Kreditkarte hervor und überreichte sie der Detektivin.


  Wie sollte sie das jemals ihrem Ehemann erklären?


  22. KAPITEL


  Carolyn blieb lange im Sägewerk. Die Produktion war für diesen Tag bereits beendet, und alle Mitarbeiter hatten den Hof verlassen. Eine unnatürliche Stille lag über der Firma. Am Tage herrschte auch im Büro stets Betriebsamkeit – bis das Signal ertönte und den Feierabend einläutete.


  Am späten Nachmittag war sie hier meistens allein. Allein. Und das würde auch so bleiben.


  Feige, wie sie nun einmal war, hatte sie Kettle Falls Landscaping angerufen und den Auftrag über das Anlegen der zusätzlichen Beete vor ihrem Haus storniert. Es wäre verrückt, die Beziehung zu Dave Langevin zu vertiefen. Die Gefühle, die sie für ihn empfand, brachten sie komplett aus der Fassung. Sie war nicht gut in Beziehungsdingen – eine gescheiterte Ehe war dafür Beweis genug. Ihr Vater hatte sich in der Wahl seines Ehepartners schon vertan, und sie war nicht besser gewesen. Aber im Gegensatz zu ihm wollte sie keine Affäre haben. Und wie würde es überhaupt aussehen, wenn die Besitzerin des Sägewerks mit dem Gärtner ausging? Das war eine snobistische Einstellung, aber so würden die meisten Bewohner der Stadt denken, und sie konnte das nicht ignorieren. Ihr Familienname beinhaltete auch eine gewisse Verantwortung. Eine Verpflichtung für die Gemeinschaft, in der sie lebte. Eine Beziehung mit Dave würde nur zu Komplikationen führen. Und darauf konnte sie nun verzichten.


  Carolyn hatte ihre Rolle als Besitzerin des Sägewerks schon vor langer Zeit akzeptiert. Statt darüber nachzugrübeln, wie strukturiert, wie vorhersehbar ihr Leben war, widmete sie sich lieber den Unterlagen auf ihrem Schreibtisch. Das Tagesgeschäft nahm sie vollauf in Anspruch. Daher pflegte sie zwei bis drei Abende in der Woche zusätzlich im Büro zu verbringen, um den Papierkram zu erledigen, der sich ansammelte. Einiges hätte sie auch ihrer Assistentin zur Bearbeitung überlassen können, doch das tat sie prinzipiell nicht. Während dieser stillen und einsamen Momente im Büro erinnerte sie sich wieder an die wesentlichen Grundsätze ihres Jobs und bekam ein Gefühl dafür, was um sie herum im Sägewerk vor sich ging. Sie verfolgte Aufträge, behielt das Inventar im Auge, wurde auf Probleme innerhalb der Arbeitnehmerschaft aufmerksam.


  Die Zeit verging. Carolyn arbeitete bis acht Uhr. Dann lehnte sie sich zurück, schaltete den Computer ab und ergriff ihre Handtasche, um endlich nach Hause zu fahren.


  Nachdem sie die Bürotür verschlossen hatte, winkte Carolyn noch Nolan, dem Nachtwächter des Sägewerks zu. Dann ging sie zu ihrem Wagen. Es war ein wunderbar milder Abend. Sie liebte den Sommer. Es war Ende Juni, und es war noch immer hell. Das mochte der Grund sein, warum sie doch keine Lust hatte, schon nach Hause zu fahren. Carolyn entschloss sich, Susannah zu besuchen. Auf dem Weg zu ihrer Freundin kam sie am He's Not Here vorbei.


  In dieser Kneipe gönnten sich die meisten Arbeiter des Sägewerks ein Feierabendbier. Ein paar Fahrzeuge standen auf dem Parkplatz, doch um diese Zeit waren die meisten Arbeiter bereits zu Hause bei ihren Familien.


  Dann sah sie Dave Langevins ramponierten alten Truck. Das Herz schlug ihr bis zum Halse. Mittlerweile wusste er sicher schon, dass sie den Auftrag storniert hatte. Er wusste, was das bedeutete. Und sie fragte sich, ob er enttäuscht war.


  Beinahe ohne das sie es wollte, lenkte Carolyn ihren Wagen auf den Parkplatz. Für mindestens fünf Minuten saß sie dann in ihrem Truck und überlegte, was nun zu tun sei. Ihre Hände waren feucht, ihr Magen hatte sich schmerzhaft zusammengezogen und ihr Herz raste. Die einfache Frage, ob sie hineingehen sollte oder nicht, wurde mit einem Mal zu der schwierigsten Entscheidung ihres Lebens. Schließlich stieg sie aus, ging auf die Kneipe zu und trat ein.


  Die verdunkelten Fensterscheiben ließen kein Tageslicht in den Raum, und Carolyns Augen brauchten einen Moment, um sich an die schummrige Dunkelheit zu gewöhnen. Sie stand im Eingang und sah sich um.


  Die Kneipe war nicht besonders gut besucht. Carolyn entdeckte Dave sofort. Er saß an einem Tisch in der Ecke, mit dem Rücken zur Wand, und trank ein Bier. Als er aufsah, trafen sich ihre Blicke für den Bruchteil einer Sekunde.


  Langsam trat Carolyn in den Raum hinein. Aus der Jukebox erklang eine Reba-McEntire-Ballade, und der Geruch von Bier hing in der Luft. Eine paar Männer saßen an der Bar, auf der anderen Seite des Raumes spielten drei oder vier Männer Dart. Ein Mann und eine Frau – beide schon ziemlich angetrunken – wiegten sich auf der Tanzfläche eng umschlungen zur Musik.


  Carolyn ließ sich auf eine Sitzbank an einem Tisch sinken, von dem aus sie einen guten Blick auf Daves Tisch hatte. Das schmerzliche Gefühl, das er in ihr auslöste, verstärkte sich. Es war, als würden sich alle Gefühle, alle Sehnsüchte, die sie vor Jahren nach ihrer Scheidung in sich verschlossen hatte, mit einem Mal wieder ihren Weg nach draußen bahnen wollen. Dave Langevins bloße Anwesenheit hatte sie zu neuem Leben erweckt.


  Obwohl sie sich ab und an unterhielten, wusste sie so gut wie nichts über ihn. Dave hatte nur wenig von seiner Vergangenheit erzählt oder von ihm selbst. Er war stets höflich und nett. Nie hatte er sie berührt – und dennoch spürte sie seine Berührungen jedes Mal, wenn er sie ansah.


  “Was kann ich Ihnen bringen, Süße?”, fragte die Kellnerin, die zu ihr an den Tisch gekommen war.


  “Ich hätte gern ein Bier”, antwortete Carolyn, die eindeutig eine Stärkung brauchte. “Was immer Sie auf der Karte haben.” Ein kaltes Bier würde nach dem langen heißen Tag bestimmt guttun. Auf leeren Magen würde der Alkohol schneller wirken als normal, doch sie könnte sich etwas zu essen bestellen, bevor sie nach Hause fuhr.


  Die Kellnerin kam mit einem Glas eiskaltem Bier zurück an den Tisch. Der Schaum spritzte über den Rand des Glases, als sie es schwungvoll auf den lackierten Tisch stellte. Carolyn nahm einen großen Schluck. Das Bier rann ihr so sanft die Kehle hinunter, wie sie es sich erhofft hatte.


  Als sie das Glas zur Hälfte geleert hatte, entspannte sie sich allmählich. Mit offener Neugierde musterte sie Dave, dem Carolyns unverhohlenes Interesse nicht unangenehm zu sein schien. Ihre Blicke trafen sich, und er lächelte. Carolyns Herz machte einen Sprung und sie lächelte zurück, bis sie nervös wurde und wegsah.


  Nach ein paar Minuten stand Dave auf und schien auf sie zuzukommen. Doch er ging an ihrem Tisch vorbei zur Jukebox. Carolyns Atem beruhigte sich langsam. Wieder erklang das Lied, die Reba-Ballade, die schon lief, als sie die Bar betreten hatte. Dave schlenderte zurück an seinen Tisch, nicht ohne jedoch vor ihrem Platz einen winzigen Moment innezuhalten. Nur lange genug, um zu zeigen, dass er sie gerne zum Tanzen auffordern wollte, sich dann jedoch anders entschieden hatte. Genau wie sie …


  Als der dritte Song lief, ein langsames Liebeslied, war Carolyn drauf und dran zu gehen. Es war ein Fehler gewesen, herzukommen. Sie hatte sich nur blamiert.


  In dem Moment stand Dave auf. Er ließ sie nicht aus den Augen. Während ihr Herz wild pochte, beobachtete sie, wie er langsam auf sie zukam.


  Auch wenn ihr Leben davon abgehangen hätte, sie hätte in diesem Moment nicht wegschauen können. Alles und jeder in der Bar schien vor ihren Augen zu verschwimmen.


  “Würden Sie gern tanzen?”, fragte er leise und streckte seine Hand aus.


  Die Tanzfläche war leer. Das betrunkene Pärchen hatte offensichtlich seinen Weg nach Hause gefunden. Carolyn nickte und erhob sich. Als sie ihre Hand in die seine legte, lächelte Dave ihr zu. Die Wärme und Zärtlichkeit seiner Berührung überwältigten sie beinahe, doch sie versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.


  Schweigend führte Dave sie auf die andere Seite des Raumes. Dann legte er seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich heran.


  Die Musik spielte leise, dennoch bewegten sie sich kaum, blickten einander nur an. Carolyn spürte Daves starken regelmäßigen Herzschlag.


  Die Spannung zwischen ihnen war einzigartig – jeder kleine Funke konnte zur Explosion führen. Carolyn spürte sie mit jedem Atemzug. Ihr Wunsch, die Arme um seinen Nacken zu schlingen und seine Lippen zu fühlen, war beinahe übermächtig. Sie wollte ihn so sehr, dass sie die Augen davor verschließen musste. Denn sie war sich sicher, er würde ihr ansehen, wonach sie sich sehnte – und sie war sich sicher, dass sie sich vergessen würde, wenn er ihre Sehnsucht erkannte.


  Die Musik verklang, und es dauerte noch eine volle Minute, bis Dave sich von Carolyn löste. Als seine Arme sie entließen, seufzte sie auf.


  “Danke”, sagte er.


  Alles, was sie tun konnte, war zu nicken.


  Zusammen gingen sie an ihren Tisch zurück. Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, ging dann zur Theke, bezahlte seine Rechnung und verschwand durch die Tür.


  Carolyn kramte einen Zwanzigdollarschein aus ihrer Handtasche und legte ihn auf den Tisch. Zu ungeduldig, um auf ihr Wechselgeld zu warten, lief sie ihm hinterher.


  Zuerst konnte sie Dave nicht entdecken. Die Sonne war untergegangen, und die letzten Lichtstrahlen verschwanden am Horizont. Schließlich fand sie ihn. Er stand neben seinem Pick-up und hatte die Tür bereits geöffnet.


  “Dave”, rief sie und rannte in seine Richtung. Sie wusste nicht, was sie ihm eigentlich sagen wollte, aber sie spürte, dass sie ihn nicht einfach so gehen lassen konnte.


  Er antwortete nicht, wartete nur darauf, dass sie näher kam.


  Carolyn trat zu ihm. Und mit jedem Schritt wuchsen ihre Verwirrung und Unsicherheit. Als sie vor ihm stand, konnte sie ihn nur anstarren – gefesselt von seinem Blick. Carolyn sah die Zärtlichkeit, das Verlangen in seinem Blick. Kein Mann hatte sie je so angesehen. Nicht einmal ihr Ehemann.


  Wortlos hob Dave die Hand und legte sie sacht an Carolyns Wange. Seine Haut fühlte sich rau an auf ihrem Gesicht. Carolyn schloss die Augen und drückte ihren Kopf sacht gegen seine Hand, genoss die Berührung. Wäre sie ein Kätzchen gewesen, hätte sie angefangen, behaglich zu schnurren.


  “Du hast das Richtige getan”, murmelte er. Es schien ihn viel Kraft zu kosten, zu ihr zu sprechen.


  “Habe ich?”, fragte sie erstaunt und löste ihr Gesicht von seiner Hand. Sie verstand nicht, was er damit meinte.


  “Ich bin rastlos … Ich bleibe nie lange an einem Ort. Du wolltest, dass ich in deinem Garten arbeite, aber es war mehr als das – und wir beide wussten es.”


  Sie errötete und senkte den Blick.


  “Du weißt, dass es für uns beide nicht gut ist, eine Beziehung miteinander zu beginnen.”


  “Aber ich habe meine Meinung geändert”, flüsterte sie.


  Er seufzte tief. “Ich dachte, es wäre das Beste – dass wir uns nicht mehr sehen, meine ich.”


  “Ist es das?”, fragte sie. “Ist es das, was du willst – willst du dieses Gefühl einfach ignorieren?”


  Für einen Moment schwieg er. “Du berührst mich, Carolyn, mehr als du ahnst, aber ich kann nicht … es wäre nicht richtig.”


  “Warum nicht?”


  Er zögerte. “Ich würde ruhelos werden. Das ist immer so. Nach einer Weile muss ich weiterziehen. So bin ich einfach.” In seinen Augen erkannte sie seinen Wunsch, sie möge ihn verstehen. “Ich will dich nicht verletzen, und ich weiß, dass ich es tun würde.”


  “Ist das nicht eine Entscheidung, die ich treffen sollte?”


  Er zuckte mit den Schultern. “Vielleicht.”


  “Hast du Angst?”, fragte sie ihn.


  Er blickte zu Boden und nickte. “Ich habe Angst davor, dein Herz zu brechen.”


  “Dann wüsste ich wenigstens, dass ich eines habe”, erwiderte Carolyn. Sie hatte nicht gewusst, dass sie so ehrlich und so mutig sein konnte.


  “Ich will dir nicht wehtun”, sagte er.


  “Ich will es aber riskieren”, flüsterte sie.


  Als er nicht antwortete, entschied Carolyn, dass sie ihm ebenso gut die Wahrheit sagen konnte. “Ich bin nur aus einem Grund heute Abend in dieser Bar – weil ich gesehen habe, dass du hier bist.”


  Er seufzte, als habe er das geahnt. “Der einzige Grund, warum ich hier bin, ist, dass ich gehofft habe, du würdest vielleicht vorbeikommen.”


  Carolyn lächelte glücklich – sie konnte nicht anders.


  “Du solltest nicht mit mir zusammen gesehen werden. Ich bin nur ein einfacher Gärtner, und du …”


  “Ich weiß, wer ich bin”, entgegnete sie. Sie schätzte die Art, wie er sich um sie sorgte, sie schützen wollte. Doch Äußerlichkeiten interessierten sie nicht länger, und die Meinung der anderen war nicht mehr wichtig.


  Er fuhr mit seinem Daumen sanft über ihre Lippen, und ein kurzes trauriges Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  In dem Moment entschied sie, dass, was immer auch zwischen ihnen passierte, es wert war, erlebt zu werden. Susannah hatte recht – es war an der Zeit, dass Carolyn die Chance ergriff. Die Gefühle, die Dave in ihr hervorrief, waren eine Köstlichkeit, wie sie sie nie zuvor kennengelernt hatte. Ein Schatz, den sie behüten wollte.


  “Danke für den Tanz”, sagte er. Er küsste sie so zärtlich, dass sein Mund den ihren kaum zu berühren schien.


  Er wollte in seinen Truck steigen, aber Carolyn hielt ihn zurück. “Komm zu mir nach Hause. Am Freitag, nach Feierabend.”


  Einen Augenblick lang sah es aus, als würde er ablehnen, doch dann lächelte er. Und nickte.


  Carolyn wich zurück und sah ihm hinterher, als er davonfuhr. Was hatte sie getan?


  23. KAPITEL


  Von Sandy erfuhr Susannah, dass Patricia Carney einen US-Ranger geheiratet hatte und nun Anderson hieß. Sie lebte mit ihrer Familie in Kettle Falls. Susannah suchte ihre Nummer aus dem Telefonbuch heraus und rief an. Patricia erinnerte sich sofort an Dougs Schwester und lud sie zu sich nach Hause ein. Froh über die Ablenkung und begierig, weitere Antworten zu finden, sagte Susannah zu.


  Mit dem Mädchen, das Susannah noch von früher kannte, hatte Patricia nur noch wenig gemein. Sie hatte etliche Pfunde zugenommen, und ihr schönes kastanienbraunes Haar war ergraut. Aber Patricia freute sich, Susannah wiederzusehen und führte sie auf die Terrasse ihres Hauses.


  “Ich kann dir gar nicht sagen, wie überrascht ich war, von dir zu hören”, begann Patricia, während sie einen Stuhl für Susannah heranzog. Auf dem Kiefernholztisch lag eine rot karierte Decke. Zwei Gläser und ein großer Krug mit Limonade standen auf einem Tablett. Außerdem entdeckte Susannah einen Teller mit ofenwarmen Hafermehlkeksen. Die Terrasse war umsäumt von üppigen Pflanzen, unter anderem Hornstrauch, Flieder und blühenden Lilien, Pfingstrosen und Rosen. Ein großer Gemüsegarten nahm einen Teil des Hinterhofes ein.


  Am Telefon hatte Susannah erfahren, dass Patricia als Krankenschwester gearbeitet hatte, inzwischen aber im Ruhestand war.


  “Du hast wirklich einen grünen Daumen”, bemerkte Susannah und sah sich um. Die Fülle an frischen blühenden Blumen ließ ihr Herz höher schlagen. Wer auch immer Dougs Grab besuchte, hatte ebenfalls ein Händchen für Blumen.


  Susannah wunderte sich, dass sie nicht sofort auf Patricia gekommen war. Sie und Doug waren zusammen gewesen, seit Patricia in der zehnten Klasse der Highschool war. Der zwei Jahre ältere Doug hatte damals gerade die Schule abgeschlossen und arbeitete als Zimmermann für ein in der Stadt ansässiges Bauunternehmen. Es war die Zeit des Vietnamkrieges, und wenn Doug nicht bei dem Autounfall ums Leben gekommen wäre, hätte man ihn wahrscheinlich eingezogen. Susannah erinnerte sich an die Gespräche zwischen Vater und Sohn über den Krieg. George war enttäuscht darüber gewesen, dass Doug nicht studieren wollte, sondern vorhatte, sich freiwillig zu melden. Ihr Vater hatte darauf bestanden, dass er wartete, bis er eingezogen würde. Wenn Doug sich tatsächlich freiwillig für den Dienst an der Waffe gemeldet hätte, würde er vielleicht noch leben – das nannte man wohl Ironie des Schicksals.


  “Eigentlich ist Tom derjenige mit dem grünen Daumen”, gab Patricia zu und riss Susannah damit aus ihren Gedanken. Sie setzte sich neben sie und schenkte ihnen beiden ein Glas Limonade ein. Während sie Susannah ihr Glas reichte, sagte sie: “Ich habe vom Tod deines Vaters gehört. Es tut mir leid.”


  Susannah senkte den Blick und nickte. “Es kam so plötzlich.”


  “Wie geht es deiner Mutter?”


  “Den Umständen entsprechend gut. Sie ist in einer Einrichtung für betreutes Wohnen – aber im Moment hat sie noch ein paar Schwierigkeiten, sich einzuleben. Ich bin mir jedoch sicher, dass sie sich schon daran gewöhnen wird.”


  “Bedien dich”, sagte Patricia, beugte sich vor und deutete auf den Teller mit den frisch gebackenen Keksen. Susannah schüttelte lächelnd den Kopf.


  “Ich denke, du bist nicht um der alten Zeiten willen zu Besuch gekommen, hab ich recht?”, sagte Patricia.


  Susannah war dankbar, dass sie nicht erst Small Talk machen musste, um dann auf ihren Bruder zu sprechen zu kommen. “Wenn ich mich recht erinnere, bist du mit Doug ausgegangen.”


  Ein trauriger, abwesender Ausdruck war in Patricias Augen getreten. “Dein Bruder war meine erste große Liebe”, sagte sie leise. “Es brach mir das Herz, als er starb.”


  “Ich war neulich an Dougs Grab”, fuhr Susannah fort, stellte ihr Glas auf den Kiefernholztisch und musterte Patricia. “Es lagen frische Blumen auf seinem Grab.” Sie betrachtete den Garten, wobei sie die Rosen besonders musterte. “Weißt du etwas darüber?”


  “Nein”, entgegnete Patricia. “Nur am Volkstrauertag gehe ich zum Calvary-Friedhof. Tom und ich legen dann Blumen auf die Gräber unserer Eltern.”


  “Also hast du keine Blumen auf Dougs Grab gelegt?”


  Patricia schüttelte den Kopf. “Außer am Tag der Beerdigung war ich nie wieder an Dougs Grab.”


  Das waren keine guten Neuigkeiten. Als Dougs damalige Freundin war Patricia für Susannah die einzige vernünftige Antwort gewesen, die sowohl die Blumen auf dem Grab als auch die Einbrüche in das Haus in der Chestnut Avenue erklärt hätte. “Ich war mir sicher, dass du es warst.”


  Patricia zuckte mit den Schultern. “Tut mir leid, ich kann dir nicht helfen. Verstehe mich nicht falsch, ich habe Doug geliebt, aber das ist so viele Jahre her.” Sie blickte in die Ferne und wirkte gedankenverloren. “Das Leben geht weiter. Ich habe Tom geheiratet, nachdem ich die Schwesternschule abgeschlossen hatte. Doug war tot, aber ich nicht.”


  “Ich weiß.” Diese Tragödie hatte so viele Leben verändert. Tief in ihrem Innern war Susannah sich sicher, dass Doug und Patricia glücklich geworden wären. “Ich bin froh, dass du in jener Nacht nicht bei ihm warst”, murmelte sie.


  “Ich auch”, erwiderte Patricia und seufzte. “Um ein Haar wäre ich dabei gewesen, aber er rief an und sagte die Verabredung in letzter Sekunde ab. Damals war ich ziemlich sauer auf ihn, weil ich doch extra seinetwegen nach Hause gekommen war.”


  “Nach Hause?”


  “Ich war doch auf der Schwesternschule in Spokane.”


  “Ach ja, richtig.” Susannah nickte.


  “Doug und ich wollten uns treffen – seit Wochen hatten wir es geplant –, und dann rief er im letzten Moment an und sagte ab. Später dann, als ich hörte, dass er bei einem Unfall ums Leben gekommen war, war ich am Boden zerstört. Wirklich am Boden zerstört”, sagte sie. “Und ich fühlte mich schuldig, weil ich mit ihm gestritten hatte.”


  “Das kann ich mir vorstellen.” Solange sie lebte, würde sie nie den Telefonanruf vergessen, bei dem sie erfahren hatte, dass ihr Bruder tot war. Ihr Vater hatte versucht, sie zu beruhigen. Es war der schlimmste Tag ihres Lebens. Und dass sie so weit von zu Hause entfernt war, machte es noch schwerer. Sie hatte so gerne nach Hause fahren wollen, und bis heute konnte Susannah ihrem Vater nicht verzeihen, dass er es nicht erlaubt hatte. Sie erinnerte sich noch genau an seine Worte, sie sei doch in ein paar Monaten mit dem Schuljahr fertig, und es sei unsinnig und zu kostspielig, wenn sie in dieser kurzen Zeit zweimal nach Hause flöge.


  “Meine Mutter sagt immer wieder, dass auch ich in jener Nacht hätte sterben können”, fuhr Patricia fort, “und das stimmt. Wenn Doug nicht angerufen hätte, wäre ich bei ihm gewesen.”


  “Das Leben nimmt manchmal ganz seltsame Wendungen, nicht wahr?”, murmelte Susannah und trank einen Schluck von ihrer Limonade.


  Patricia nickte und schwieg einen Moment lang. “Danach glaubte ich, sterben zu müssen. Niemals zuvor hatte ich einen so schmerzvollen Verlust erlebt. Ich war mir nicht sicher, ob ich weitermachen konnte. Früher dachte ich immer, Doug und ich würden eines Tages heiraten.”


  “Das habe ich auch geglaubt.”


  Patricia zögerte, und Susannah fühlte, dass es etwas gab, was diese Frau ihr verschwieg. Sie wartete und hoffte, dass Patricia ihr verraten würde, was es war.


  “Ich wollte an jenem Wochenende mit Doug reden”, begann Patricia.


  “Wolltest du?”, fragte Susannah behutsam und blickte Patricia aufmunternd an. “Worüber?”


  “Als ich zur Schwesternschule ging, rief Doug mich zuerst noch jeden Abend an und kam mindestens zweimal in der Woche zu mir zu Besuch. Dann wurden seine Anrufe immer weniger, und schließlich telefonierten wir nur noch einmal in der Woche miteinander. Ich fragte meine Freunde, die noch in Colville lebten, nach ihm, doch sie versicherten mir, dass er mich nicht betrog. Sie sagten, er würde sich mit keiner anderen Frau treffen. Ich konnte nicht verstehen, warum sich unser Verhältnis so verändert hatte. Aber irgendetwas hatte sich geändert. Ich konnte es spüren. Unglücklicherweise fand ich nie heraus, was es war. Und das beschäftigt mich noch immer …”


  Susannah fragte sich ebenfalls, was es sein konnte.


  “Eines ist sicher: Nachdem ich nach Spokane ging, war nichts mehr so wie vorher.”


  “Wie meinst du das?”


  “Ich glaube, es gab eine andere Frau”, sagte Patricia vorsichtig. “Ich war jung und verrückt, und mittlerweile weiß ich, dass ich die Beziehung verklärt habe. Aber es ist die Wahrheit. Wenn er sich mit einer anderen getroffen hat, dann ist sie diejenige, die auf dem Grab deines Bruders die Blumen hinterlässt.” Sie nahm einen Schluck von ihrer Limonade und fügte hinzu: “Denn ich bin es nicht, Susannah. Ich bin es nicht.”


  Okay, also hatte ihr Bruder möglicherweise noch eine andere Freundin gehabt, obwohl Susannah sich nicht vorstellen konnte, dass ihr Bruder Patricia betrogen hatte. Sicher, sie idealisierte ihren Bruder, sie hatte sich immer an ihn gewandt, wenn sie Rat suchte und für sie war die Beziehung stets etwas Besonderes gewesen. Er war ihr Fels in der Brandung gewesen. Und bevor sie nach Frankreich aufgebrochen war, hatte er ihr versprochen, alles zu tun, damit mit Jake wieder alles in Ordnung kam.


  “Ich habe noch eine Frage an dich”, begann sie. “Und ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich sie stelle.”


  “Ach was. Fang an.”


  “Hat mein Bruder je etwas über meinen Vater erzählt?”


  Patricia blinzelte, als würde die Frage sie überraschen. “Wie meinst du das?”


  “Also”, sagte sie und atmete tief durch. “Hat er je etwas darüber gesagt, dass mein Vater vielleicht nicht der aufrechte Bürger war, für den alle ihn hielten?”


  “Niemals.” Patricia klang schockiert. “Dein Vater war Richter.”


  “Er war nicht perfekt. Er hatte Fehler wie jeder andere Mensch.” Und nach kurzem Zögern erklärte Susannah: “Ich sehe gerade die persönlichen Sachen meines Vaters durch und erfahre dabei eine Menge über meine Familie – Dinge, von denen ich keine Ahnung hatte. Falls du dich an irgendetwas erinnerst, könnte es mir helfen, all die Puzzlestücke zusammenzusetzen.” Eines war sicher – ihr Bruder hätte niemals stillschweigend hingenommen, dass man Jake ausbezahlte, damit er die Stadt verließ. Er wäre darüber sicher genauso wütend gewesen wie sie.


  Patricia sah sie mit weit aufgerissenen Augen an und schüttelte ganz langsam den Kopf. “Dein Bruder hat mir nie etwas über deinen Vater erzählt.”


  “Oh.” Sie konnte die Enttäuschung in ihrer Stimme nicht verbergen. Susannah hatte gehofft, dass Patricia ihr einige Antworten geben könnte.


  Sie trank die Limonade aus und stellte ihr Glas auf den Tisch. “Ich gehe besser wieder und widme mich dem Ausräumen des Hauses”, sagte sie und erhob sich. “Danke vielmals, dass wir uns treffen konnten.”


  Patricia stand ebenfalls auf. “Es hat mich auch gefreut, dich zu sehen.”


  Sie begleitete Susannah zu ihrem Wagen. “Hör zu”, sagte sie. “Wenn du herausfindest, wer die Blumen auf Dougs Grab legt, würdest du mir Bescheid sagen? Es würde mich sehr interessieren, wer es war.”


  “Das mache ich”, versprach Susannah und stieg ein.


  Auf dem Weg nach Hause entschloss sie sich, beim Safeway zu halten, um noch ein paar Kleinigkeiten zu besorgen.


  Als sie den Laden betreten wollte, beschlich sie das Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Sie wandte sich um und sah Sharon Nance, Troys Mutter und ihre früher Klassenkameradin, die ein paar Schritte hinter ihr ging. Die Frau sah wie sechzig aus. Ihr Gesicht wirkte hart und verbittert, und dieser Eindruck wurde durch die stark gebräunte, faltige Haut und die viel zu stark geschminkten Augen noch unterstrichen. Sie trug einen kurzen Jeansrock, der nur bis zur Hälfte ihrer Oberschenkel reichte, und dazu eine dünne lila Strickjacke, unter der goldene Halsketten hervorblitzten. Sie rauchte eine Zigarette.


  “Hallo, Sharon”, sagte Susannah herzlich.


  “Also, wenn das nicht Susannah Leary ist.” Sharon warf ihre Zigarette auf den Asphalt und trat sie mit der Spitze ihres Flipflops aus.


  “Ich heiße Nelson.”


  “O ja, richtig”, entgegnete sie in gelangweiltem Ton.


  “Dein Sohn und meine Tochter scheinen sich gut zu verstehen!”, sagte Susannah, ohne zu zeigen, wie sehr ihr diese Beziehung missfiel.


  Sharon zog die Augenbrauen hoch. “Ist das so?”


  Offenbar hatte Sharon keine Ahnung, und Susannah bereute es, überhaupt etwas gesagt zu haben. Sie näherten sich dem Eingang des Geschäftes, und Susannah holte sich einen Einkaufswagen.


  “Was machst du in der Stadt?”, fragte Sharon und nahm sich den nächsten Wagen.


  Statt eine lange Erklärung zu liefern, sagte Susannah nur, dass sie gekommen sei, um ihrer Mutter beim Umzug zu helfen.


  “Wirklich?”, sagte Sharon spitz. “Ich dachte, du wärest wegen Jake zurückgekehrt. Ich habe neulich Yvette getroffen, und sie sagte mir, du würdest nach ihm suchen. Sie wollte wissen, ob ich wüsste, wo er steckt.”


  Susannah sprang auf diesen Köder nicht an. “Wir haben über Jake gesprochen, das stimmt”, sagte sie betont beiläufig. Dabei würde Sharon ausflippen, wenn sie wüsste, dass Susannah eine Privatdetektivin eingeschaltet hatte, um Jake zu finden.


  “Er ist damals zu mir zurückgekehrt, weißt du?” Sie schob ihren Wagen neben Susannahs Einkaufswagen her. “Nachdem du in dieses supertolle französische Internat abgedampft bist, wollte er wieder mit mir zusammen sein.”


  Susannah schwieg und widmete sich ihrem Einkauf. Sie traute Sharon keinen Meter weit über den Weg.


  “Tja, also, ich mache ihm keinen Vorwurf daraus”, fügte Sharon hinzu und folgte Susannah. Achtlos warf sie einen kleinen Eisbergsalat in ihren Wagen. “Ich war hier und du warst … weg.” Sie betonte das letzte Wort.


  “Und ich wette, du warst nur zu willig”, stieß Susannah hervor und gab sich keine Mühe, ihren Zorn zu verbergen.


  Sharon lachte. “Ich habe immer gewusst, dass er zu mir zurückkommen würde. Du warst eine nette kleine Abwechslung, aber ich war die Frau, die er wollte. Nachdem du weg warst, hatte er einen kleinen Durchhänger. Er hat mir sogar dieses kleine St.-Christophorus-Medaillon gezeigt, das du ihm geschenkt hast.”


  Susannah bemühte sich, ihren Schreck nicht zu zeigen. Sie hatte es beinahe vergessen – sie hatte Jake das Medaillon gegeben und konnte nicht glauben, dass er es Sharon gezeigt hatte.


  “Ich habe vor Kurzem noch von ihm gehört”, sagte Sharon und schob mit ihrem Wagen an Susannah vorbei. “Ich habe vielleicht sogar seine Nummer – falls du sie haben möchtest.”


  Susannahs Finger umklammerten den Griff des Einkaufswagens.


  “Komm doch mal im Roadside Inn vorbei und dann schau ich mal, ob ich die Nummer finden kann”, sagte sie und ging.


  24. KAPITEL


  Als Susannah zurückkam, war Chrissie bereits zu Hause. Mit wehendem Haar sprang sie aus der Haustür und die Treppe herunter, um ihrer Mutter entgegenzulaufen.


  “Wo bist du gewesen?”, fragte Chrissie.


  Das war eine interessante Frage, wenn man bedachte, dass sie selbst es nicht für nötig befand, zu erzählen, wo sie die letzten beiden Tage gesteckt hatte.


  “Wann bist du nach Hause gekommen?”, fragte Susannah, während sie ihre Einkäufe ins Haus brachte. Es fiel ihr schwer, ruhig und gelassen zu bleiben.


  “Jemand hat für dich angerufen.” Chrissie schien – genau wie ihre Mutter – keine Fragen beantworten zu wollen.


  “Wer hat angerufen? Dad?”


  “Nein.” Chrissie ging rückwärts vor Susannah her, und ihre Augen funkelten zornig. “Eine Privatdetektivin. Du lässt Troy überprüfen, hab ich recht?”


  Das wäre keine schlechte Idee gewesen. Susannah wünschte, sie hätte früher daran gedacht. “Nein, lasse ich nicht”, erwiderte sie offen. Diese Antwort schien Chrissie zu beruhigen – für etwa zwei Sekunden.


  “Worum geht es dann?”


  “Es ist nichts.” Nichts, was ihre Tochter betraf. Aber für dieses 'nichts' hatte sie immerhin tausend Dollar verschleudert, denn offensichtlich wusste Sharon, wo Jake sich aufhielt. Susannah musste sich nur so weit erniedrigen, um sie nach seiner Telefonnummer zu fragen.


  “Mom”, rief ihre Tochter und klang so bockig wie schon als Fünfjährige. “Du kannst mir das nicht verheimlichen. Warum hast du eine Detektivin beauftragt?”


  Susannah stellte ihre Tasche auf den Küchentisch, öffnete den Kühlschrank und stellte die Sahne hinein. Dann nahm sie eine Flasche Wasser heraus, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Als sie den Ring sah, der an einer Kette um Chrissies Hals baumelte, runzelte sie die Stirn.


  “Woher hast du den Ring?”, fragte Susannah und griff nach dem Schmuckstück, um es genauer betrachten zu können.


  “Ich habe ihn in einer Schublade im Schlafzimmer gefunden. Er ist echt hübsch.”


  Susannah seufzte. “Er gehörte meinem Vater.” Der Siegelring, der das Wappen der juristischen Fakultät trug, war das einzige Schmuckstück, das ihr Vater – abgesehen von seinem Ehering – jemals getragen hatte.


  Chrissie drehte den Ring in ihren Händen und fragte: “Ist es okay, wenn ich ihn trage?”


  “Es ist in Ordnung. Aber pass gut drauf auf.” Sie öffnete die Flasche und nahm einen großen Schluck. “Und? Was hat die Detektivin gesagt?”


  Chrissie zögerte. “Erst möchte ich, dass du mir erzählst, worum es geht.”


  “Nein. Es hat nichts mit dir zu tun.”


  “Okay …” Chrissie zog vielsagend die Augenbrauen hoch. “Dann gib mir wenigstens einen Hinweis.”


  “Was hat sie gesagt?”, wiederholte Susannah ärgerlich. Das Wortgefecht mit Sharon hatte ihr die Laune verdorben. Sie hasste die Vorstellung, dass Jake zu seiner Exfreundin zurückgegangen war.


  Chrissie ging vor der Spüle auf und ab. “Sie sagte, du sollst sie anrufen. Im Moment ist sie schwierig zu erreichen, weil sie heute noch wegfährt, aber sie schlägt vor, dass ihr euch nach dem langen Wochenende am Dienstag gegen zwei Uhr treffen könnt.”


  Susannah hatte total vergessen, dass dies das Wochenende des vierten Juli war. Wenn sie also Shirl Remington nicht jetzt noch erreichte, würde sie bis Dienstag warten müssen. Susannah eilte ans Telefon.


  Chrissie beobachtete sie mit gerunzelter Stirn. “Bist du sicher, dass es nichts mit Troy zu tun hat?”


  “Absolut sicher.” Als sie den Hörer in die Hand nahm, fiel ihr ein, dass sie die Nummer der Agentur gar nicht auswendig wusste.


  “Wo warst du eigentlich so lange?”, fragte Chrissie wieder, doch diesmal weit weniger trotzig als beim ersten Mal.


  Susannah seufzte, während sie in der Handtasche fieberhaft nach der Visitenkarte der Detektivin suchte. “In Kettle Falls, wo ich die ehemalige Freundin meines Bruders besucht habe, und dann noch im Supermarkt.”


  Chrissie dachte einen Moment lang nach. “Gibt es einen besonderen Grund, warum du eine ehemalige Freundin von Onkel Doug besuchst?”


  “Ich wollte nur mal 'Hallo' sagen. Es war nur ein rein freundschaftlicher Besuch. Warum fragst du mich all das?”


  “Ich wollte nur wissen, wo du gesteckt hast.”


  Susannah fand die Visitenkarte und beruhigte sich. Eigentlich wollte sie mit dem Anruf warten, bis Chrissie das Zimmer verlassen hatte – doch mit einem Blick auf die Uhr sah sie, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, um Shirl noch zu erreichen.


  “Wirst du mir erzählen, was die Detektivin gesagt hat?”, fragte Chrissie, als Susannah abermals den Hörer in die Hand nahm.


  Susannah ignorierte die Frage und tippte die Nummer ein. Nachdem es fünfmal geklingelt hatte, sprang der Anrufbeantworter an. “Es tut mir leid, aber ich kann Ihren Anruf im Augenblick nicht entgegennehmen. Ich telefoniere entweder auf der anderen Leitung oder bin gerade nicht am Platz. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, und ich rufe, sobald es mir möglich ist, zurück.”


  Enttäuscht wartete Susannah auf den Signalton. “Hi. Hier ist Susannah Nelson. Es tut mir leid, dass wir uns verpasst haben. Ich sehe Sie ja dann …”


  “Shirl Remington”, erklang plötzlich die Stimme der Detektivin am anderen Ende.


  “Shirl, oh, hi”, sagte Susannah, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. “Ich bin froh, dass ich Sie noch erwischt habe.”


  “Ich war gerade auf dem Weg hinaus. Hat Ihre Tochter Ihnen gesagt, dass ich angerufen habe?”


  “Ja. Haben Sie meinen … meinen Bekannten gefunden?”, fragte Susannah und warf ihrer Tochter, die interessiert lauschte, einen Blick zu.


  “Ich werde Ihnen alles erzählen, wenn wir uns am Dienstag treffen. Passt Ihnen der Termin?”


  “Ja, perfekt.” Susannah hoffte, dass die Detektivin sie nicht bis Dienstag würde warten lassen. “Können Sie mir schon etwas sagen?” Ihrer Stimme war anzuhören, wie aufgeregt sie war. Und das ärgerte Susannah.


  “Mir ist es gelungen, an einige sehr interessante Informationen zu gelangen. Aber es ist eine komplizierte Geschichte, und ich würde das lieber am Dienstag mit Ihnen persönlich besprechen.”


  “Okay.” Die Enttäuschung lähmte sie beinahe. “Ich habe dann vielleicht auch ein paar weitere Informationen.”


  “Großartig. Ich recherchiere gerade in Kanada. Und ich hoffe, dass ich Näheres weiß, wenn wir uns treffen.”


  “Kanada?”


  “Ich werde es Ihnen am Dienstag erklären”, wiederholte sie.


  “Gut … ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende”, sagte Susannah. Ihre Gedanken überschlugen sich – lebte Jake in Kanada?


  “Ein schönen vierten Juli!”, erwiderte Shirl und legte auf.


  “Was hat sie gesagt?”, fragte Chrissie ungeduldig. “Was ist mit Kanada?”


  Noch immer in Gedanken versunken, schüttelte Susannah den Kopf. “Sie hat gesagt, wir unterhalten uns am Dienstag.” Bis dahin würde sie bestimmt vor Aufregung vergehen. Ein Gefühl sagte ihr, dass sie kurz davorstand, Jake zu finden. Doch vielleicht war es auch nur Einbildung – sie sehnte sich einfach danach, mit ihm zu sprechen.


  “Dad weiß nichts darüber, oder?”, fragte Chrissie und bedachte ihre Mutter mit einem Blick, aus dem die pure Empörung sprach.


  “Ähm …”


  “Ich habe heute Nachmittag mit ihm telefoniert, und er hat gesagt, dass er davon nichts weiß.”


  Susannah blickte ihre Tochter finster an. Warum musste Chrissie Joe von der Detektivin erzählen? “Vielen Dank!”, stieß sie hervor.


  Chrissie starrte ihre Mutter mit offenem Mund an und mit einer Miene, als sei ihr soeben großes Unrecht geschehen. “Entschuldige bitte. Ich dachte, meine Eltern unterhalten sich ab und zu. Da lag ich wohl falsch. Ich glaube, das hat alles etwas mit deinem ehemaligen Freund zu tun. Du sprichst ja praktisch von nichts anderem mehr. Glaub nicht, dass ich dich nicht hören kann, wenn du am Telefon mit deiner Freundin sprichst – dann geht es doch nur um Jake. Jake hier, Jake da. Ich habe sogar gehört, wie du bei den falschen Jakes angerufen hast. Nur für den Fall, dass du es vergessen haben solltest – du bist verheiratet.”


  Susannahs Gesicht brannte vor Wut und Scham. “Herrgott noch mal …”


  “Du rufst besser Dad an”, unterbrach Chrissie sie. “Er will wissen, was los ist, und ich kann das sehr gut verstehen.” Chrissie stürmte aus der Küche und rannte durch den Flur in ihr Zimmer.


  Susannah griff nach der eisgekühlten Wasserflasche. Ihre Hand zitterte, als sie den Verschluss öffnete und das Getränk an die Lippen hob. Früher oder später würde sie Joe die Rechnung über tausend Dollar für die Privatdetektivin erklären müssen.


  Sie wartete ein paar Minuten, damit sich ihr pochendes Herz ein wenig beruhigen konnte und versuchte dann, Joe in seiner Praxis anzurufen. Susannah hoffte, dass er mitten in einer komplizierten Wurzelbehandlung steckte und nicht gestört werden wollte. Doch sie hatte kein Glück. Joe machte gerade eine kleine Pause zwischen zwei Patienten und war begierig darauf, mit ihr zu sprechen. Er nahm das Gespräch in seinem Büro entgegen.


  “Was zur Hölle passiert gerade bei euch?”, fragte er und klang wütend, nein, schlimmer als das: Er klang verletzt.


  Joe erhob so selten seine Stimme, dass Susannah sich noch schuldiger fühlte. “Ich wünsche dir auch einen guten Tag”, murmelte sie.


  “Susannah, ich habe nur ein paar Minuten Zeit. Sag mir, was du vorhast.”


  “Wenn du die Sache mit der Privatdetektivin meinst, ich habe sie angeheuert, um Jake Presley zu finden.” So, nun war es raus – ohne irgendwelche Schnörkel, ohne weitere Erklärungen und ohne Entschuldigungen.


  Das Schweigen zwischen ihnen schien ihr Chrissies anklagende Bemerkung entgegenzuschreien: Du bist verheiratet!


  “Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, das erst mit mir zu besprechen?”, fragte Joe schließlich. “Wie würdest du dich fühlen, wenn ich mich entschließen würde, nach Donna Terry zu suchen? Sie war meine erste große Liebe, aber trotzdem bezahle ich nicht jemanden dafür, sie zu suchen.”


  “Dies ist etwas anderes”, erwiderte sie.


  “Ich weiß, dass du wütend auf deinen Vater bist”, bemerkte Joe. “Ich habe das verstanden, aber jetzt gehst du zu weit.”


  “Ich will mit ihm reden.”


  “Fein. Aber warum hinter meinem Rücken?”


  “Weil … weil ich wusste, dass du dagegen sein würdest und … weil ich weiß, wie du dich fühlen würdest. Ich erwarte von dir nicht, dass du mich verstehst, aber es ist eine Sache, die ich einfach tun muss.”


  “Also hast du die Suche nach Jake in Angriff genommen, obwohl du wusstest, dass ich es nicht gut finden würde? Meine Meinung zählt also nicht?”


  “Ähm …”


  “Du hast keine Antwort darauf, hab ich recht?”


  “Joe, es tut mir leid. Ich lag falsch. Ich hätte mich vielleicht anders verhalten sollen, aber mir fiel keine andere Lösung ein. Ich hatte einfach Angst, dass du mir die Sache ausreden würdest.”


  Es schien, als habe er sie gar nicht gehört. “Ich hatte gehofft, du würdest mir genug vertrauen, um so eine wichtige Entscheidung mit mir zu besprechen.”


  “Ich weiß …” Sie verstummte. Sie wollte erklären, warum sie diese Privatdetektivin engagieren musste, aber Joe hörte ihr nicht zu. Sie konnte ihm in dieser Situation sicher nicht auch noch gestehen, dass das Geld sinnlos zum Fenster rausgeworfen worden war.


  “Warum ist es so wichtig für dich, ihn zu finden?”


  “Es ist nur … ich habe dir die Gründe doch schon genannt.”


  “Er hat sich doch auch nicht die Mühe gemacht, dich zu finden. Ist das nicht ein Zeichen?”


  Das war nicht das Gleiche, denn Jake hatte eine Abmachung mit ihrem Vater getroffen, an die er sich halten musste. Sie jedoch unterlag keiner Verpflichtung.


  Wieder entstand ein Schweigen, angefüllt mit Schuldgefühlen.


  “Hast du schon mit der Detektivin gesprochen?”


  “Ja. Sie war gerade auf dem Sprung, also hatten wir nicht viel Zeit zum Reden. Ich habe einen Termin mit ihr am Dienstag.”


  “Und du willst diesen Termin wahrnehmen?”


  Susannah runzelte die Stirn, fühlte sich hilflos angesichts ihrer eigenen Reue und der unverhohlenen Bitterkeit, die in seiner Frage lag. “Ja, das will ich. Bitte, Joe, sei nicht wütend auf mich.”


  “Gut, triff dich mit ihr”, sagte er. “Aber ich will kein weiteres Wort darüber hören, hast du mich verstanden?”


  Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er bereits aufgelegt.


  25. KAPITEL


  Chrissie ging hinaus und setzte sich auf die oberste Treppenstufe, um darüber nachzudenken, was gerade mit ihrer Familie passierte. Sie ließ den Ring durch ihre Finger gleiten. Es schien, als würde sich die Ehe ihrer Eltern vor ihren Augen auflösen. Schon in dem Moment, als sie vom College nach Hause zurückkehrte, hatte sie gespürt, dass es zwischen ihrer Mom und ihrem Dad nicht besonders gut lief.


  Und nun war ihre Mutter offenbar besessen von diesem Typen, den sie von der Schule kannte. Jake beherrschte von morgens bis abends ununterbrochen ihre Gedanken. Das war offensichtlich. In den letzten Tagen war im Haus nichts mehr passiert, weil ihre Mutter zu beschäftigt damit war, ihren Highschool-Freund zu finden. Und ständig telefonierte sie deswegen mit dieser Carolyn Soundso – die Chrissie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte.


  Dabei konnte Chrissie sich nicht andauernd Sorgen um ihre Eltern machen – sie hatte selbst genügend Probleme. Troy war aufregend und amüsant und, wie sie sich eingestehen musste, gefährlich. Beinahe jeden Nachmittag fuhr sie mit ihm nach Spokane, weil er dort irgendwelche Geschäfte zu erledigen hatte. Zwar fragte sie ihn nicht, worum es bei diesen Dingen ging, aber sie hatte eine Ahnung. Er ließ sie im Auto zurück, während er in das “Haus eines Freundes” ging. Diese Besuche dauerten nie länger als fünf Minuten, und dann fuhren sie zurück nach Colville. Manchmal hielten sie beim Loon Lake an, um schwimmen zu gehen. Und einmal hatte er ihr in einer Eisdiele neben einer Videothek ein Eis spendiert.


  In Colville verbrachten sie ihre Zeit meistens bei seinen Kumpeln. Diese Typen waren nicht die Menschen, die ein College besuchten. Wenn ihre Mutter über Troys Freunde Bescheid wüsste, würde sie durchdrehen.


  Chrissies Miene erhellte sich, als sie seinen alten Truck die Straße hinaufkommen hörte. Sie verließ die Veranda und wartete am Bordstein, als er seinen Wagen zum Stehen brachte.


  “Hi.” Er lehnte sich, auf seinen Ellbogen gestützt, aus dem Fenster und schenkte ihr ein Lächeln. “Na, wie geht's?”


  Chrissie zuckte die Schultern. “Ganz okay.”


  “Hast du Lust auf einen Ausflug?”, fragte er, sicher, dass sie Ja sagen würde.


  “Klar.” Sie ging um den Truck herum und stieg ein.


  “Willst du nicht deine Tasche holen?”


  “Werde ich sie denn brauchen?”


  “Nein, aber ich habe noch nie eine Frau gesehen, die ohne ihre Handtasche irgendwo hingegangen wäre.”


  Das Problem war, dass Chrissie nicht ins Haus zurückkehren wollte. Wenn ihre Mutter sie mit Troy sah, würde sie wissen wollen, wohin sie fahren und wann sie zurück sein würden. Chrissie konnte auf diese Art von Ausfragerei gut und gerne verzichten.


  “Ich brauche sie nicht. Lass uns losfahren.”


  Troy antwortete mit einem heiseren Lachen und legte seine Hand auf den nackten Oberschenkel ihres linken Beines, wobei er seine Finger unter den Saum ihrer Shorts schob. Sie hielt ihn nicht zurück.


  “Fahren wir nach Spokane?”, fragte sie.


  “Heute nicht.”


  “Wohin dann?”


  “Warst du schon mal in Northport?”


  “Nein.” Chrissie hatte schon von der kleinen Stadt nahe der kanadischen Grenze gehört. Nun würde sie sie sehen.


  “Das wird ein Spaß.”


  Chrissie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. “Mit dir macht doch alles Spaß.”


  Troy nahm seine Hand von ihrem Bein, legte den Gang ein, und sie fuhren los. Normalerweise drehte er den Lautstärkeregler seiner Anlage voll auf. Doch an diesem Nachmittag schien er Chrissies Stimmung zu spüren und stellte die Musik etwas leiser.


  “Was ist los?”, fragte Troy, als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten. “Nervt dich deine Mutter schon wieder meinetwegen?”


  Chrissie schüttelte den Kopf. “Was würdest du davon halten, wenn ich nach Colville zöge?”, fragte sie und blickte ihn lauernd an. Sie konnte sich nicht vorstellen, nach diesem Sommer einfach wieder zum College zurückzukehren. Sie wollte Jason nicht begegnen, und zum Studieren hatte sie auch keine Lust. Hierherzuziehen wäre sinnvoll. Ihre Großmutter brauchte sie, und außerdem würden sie dann nicht den Druck haben, das Haus innerhalb von wenigen Wochen leer räumen zu müssen. Sie könnte hier leben und sich um alles kümmern.


  Außerdem hatte sie nie zuvor eine Beziehung wie diese gehabt. Mit Troy zusammen war das Leben eine einzige Party, und sie genoss jede Sekunde.


  “Willst du mit mir zusammenwohnen?”, fragte er.


  Das würde ihre Eltern definitiv auf die Palme bringen. “Ich werde darüber nachdenken”, sagte sie, war sich jedoch jetzt schon sicher, dass ihre Eltern das niemals zulassen würden.


  Er lachte. “Dein Daddy würde mich wahrscheinlich hinter Gitter bringen.”


  “Ich habe dir doch erzählt, dass ich über einundzwanzig bin.” Das war eine Lüge, eine, die ihr erstaunlich leicht über die Lippen ging. Sie hatte nur ein wenig übertrieben.


  Troy lachte und sah sie wissend an. “Du bist nicht einundzwanzig.” Das war eine Feststellung, keine Frage.


  “Ich bin …”


  “Solange du nicht unter achtzehn bist.”


  “Natürlich nicht.” Sie war empört und straffte unwillkürlich die Schultern. “Ich bin doch kein Kind mehr.”


  Wieder berührte er ihren Oberschenkel und lachte.


  Dann, weil sie neugierig war, fragte sie: “Du hast schon mit anderen Mädchen zusammengelebt?”


  “Mit einigen. Aber sie sind nie lange bei mir geblieben.” Für einen Moment wandte er den Blick von der Straße und sah sie an.


  Chrissie verlor sich in seinem begierigen Blick, und ihr stockte der Atem.


  “Ich habe das Gefühl, dass alles anders sein wird, wenn wir zusammenkommen”, murmelte Troy.


  Chrissie glaubte, ihr Herz würde bei diesen Worten dahinschmelzen. “Du machst mich glücklich.”


  Er legte den Kopf schief und sagte leise und verführerisch: “Baby, du machst mich auch glücklich.”


  Chrissie strich über seinen nackten Arm und lächelte.


  Der Highway machte eine Biegung, und Troy nahm eine kleine, selten benutzte Seitenstraße. “Aber dich beschäftigt doch noch etwas anderes”, bemerkte Troy und fuhr langsamer.


  Chrissie starrte aus dem Fenster. “Wie kommst du darauf?”


  Troy legte seinen Finger unter ihr Kinn und drehte sanft ihren Kopf zu sich, sodass sie nicht anders konnte, als ihn anzuschauen. “Ich sehe es in deinen Augen.”


  Sie konnte es ihm ebenso gut sagen – er würde es sowieso früher oder später aus ihr herausbekommen. “Meine Mom und mein Dad … streiten sich.”


  “Ich dachte, dein Vater sei in Seattle.”


  “Das ist er auch. Als du kamst, haben sie gerade miteinander telefoniert. Meine Mutter hat ihn angelogen.”


  “Sie haben sich am Telefon angeschrien?”


  “Sie streiten sich nicht so – es ist mehr das Schweigen, wenn keiner von beiden etwas sagen will, verstehst du?”


  Troy verzog das Gesicht. “Bei uns zu Hause ging es anders zu. Streit bedeutete, dass Dinge durch die Luft flogen. Ein paar meiner sogenannten Onkels gingen mit Mom nicht zimperlich um. Mehr als einmal mussten Mom und ich mitten in der Nacht fliehen, damit wir nicht verprügelt wurden.”


  Erschrocken hielt Chrissie den Atem an.


  “Hey, ich hab's überlebt, und es hat mich nur zu einem besseren Menschen gemacht.”


  Chrissie dachte darüber nach. Ihr Respekt für seine Mutter, die sie bisher noch nicht kennengelernt hatte, war nicht besonders groß. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine liebende Mutter ihr Kind in eine solche Situation brachte.


  “Ich fürchte, dass meine Eltern sich scheiden lassen”, erzählte Chrissie. Das war ihre größte Angst. Es war schon in anderen Familien vorgekommen – und es konnte auch in ihrer Familie geschehen.


  “Hey, meine Mom und mein Vater haben sich nicht mal dazu veranlasst gesehen, überhaupt zu heiraten. Schockiert dich das?”


  “Nein.” Nach dem, was sie bis jetzt über seine Mutter erfahren hatte, konnte sie nichts mehr schockieren.


  “Mein Daddy verließ uns, bevor ich geboren wurde. Der Bastard.” Troy lachte heiser. “Mein Daddy war ein Bastard, und er hat mich auch zu einem Bastard gemacht.”


  “Das ist nicht lustig.”


  “Es ist die Wahrheit, also gewöhn dich besser dran.” Seine Augen hatten einen kalten Ausdruck angenommen.


  “Ich kann mir nicht vorstellen, ohne meinen Dad zu leben”, sagte Chrissie, die Troy am liebsten in den Arm genommen hätte, um ihm all die Liebe zu geben, die ihm als Kind nicht gegeben wurde.


  “Hey, ich brauche dein Mitleid nicht. Es gab immer genügend Männer um mich herum”, sagte Troy mit leichter Ironie in der Stimme. “Meine Mutter hat dafür gesorgt. Sie heiratete zweimal, bevor ich fünfzehn war, und danach hat sie mir eine ganze Reihe der interessantesten Onkel vorgestellt – von denen jedoch keiner lange blieb.”


  “Troy, das ist ja furchtbar.”


  “Furchtbar? Ich bin deshalb ein Kämpfer geworden. Egal, wie schlimm es kam, ich landete stets auf meinen Füßen.”


  “Was ist mit deiner Mutter?”


  Er blickte zur Seite. “Ihr geht's gut. Ihr Leben war nicht immer leicht, aber sie hat das Beste draus gemacht.”


  “Ich würde sie gern kennenlernen.”


  Troy antwortete nicht sofort. “Ja, eines Tages klappt's bestimmt.”


  “Warum sollen wir warten?”, fragte Chrissie.


  “Du bist ein bisschen zu …”


  “Zu was?”


  “Ein bisschen zu jungfräulich.”


  Chrissie stieß ihm in die Rippen.


  “Ich würde das gern ändern”, sagte er bedeutungsvoll. “Vielleicht lässt du mich – bevor der Sommer zu Ende geht.”


  “Ja, vielleicht mach ich das”, entgegnete Chrissie und lachte. Troy hatte ihr beigebracht, das Leben in einem ganz anderen Licht zu betrachten. Es ging um das reine Überleben – und das bedeutete, das Leben nicht zu ernst zu nehmen und sich nicht zu sehr reinzuhängen.


  26. KAPITEL


  Am späten Nachmittag war Susannah vor Sorge außer sich. Chrissie war ohne ein Wort verschwunden, war nicht einmal auf die Idee gekommen, eine Nachricht zu hinterlassen. Seit ihrer Auseinandersetzung in der Küche hatte Susannah sie nicht mehr gesehen. Sie wusste nicht, wohin ihre Tochter gegangen war oder mit wem.


  Nicht, dass sie es sich nicht denken konnte. Chrissie war mit ziemlicher Sicherheit mit Troy Nance unterwegs. Doch sie hätte ihrer Mutter wenigstens Bescheid sagen können. Und wozu gab es Handys? Warum rief sie nicht an?


  Eine Stunde lang lief Susannah unruhig auf und ab, dann hatte sie genug. Niedergeschlagen fuhr sie zum Altamira, um ihre Mutter zu besuchen. Vivian hatte Besuch: Sally Mansfield und zwei weitere Damen saßen in ihrem Apartment. Susannah wollte die Damen nicht stören und blieb nur für ein paar Minuten. Als sie wieder nach Hause zurückkam, rief sie Carolyn an. Vielleicht hatte sie Lust, sich mit ihr zu treffen.


  “Du klingst bedrückt”, stellte ihre Freundin nach kurzer Zeit fest.


  “Das bin ich auch”, gab Susannah zu. “Ich hatte einen furchtbaren Tag.”


  “Dann komm vorbei, und ich bedauere dich ein bisschen. Mein Tag war im Übrigen auch nicht so klasse.”


  Eine halbe Stunde später bog Susannah auf die lange Auffahrt, die zu Carolyns Haus führte. Im Dämmerlicht des hereinbrechenden Abends sah die Gegend unglaublich idyllisch aus. Bald würden die Tiere auf der Suche nach Futter aus dem Wald über die Wiese neben dem Grundstück ziehen. Wenn sie nicht so aufgewühlt gewesen wäre, hätte sie angehalten, um die Schönheit der von sanften Hügeln umgebenen Landschaft zu bewundern. Sie beneidete Carolyn um die Stille und die Ruhe dieses Ortes.


  Die Haustür stand offen, und nach einem höflichen Klopfen stieß Susannah die Fliegengittertür auf, um hineinzugehen.


  “Ich habe schon Wein eingeschenkt”, rief Carolyn aus der Küche. “Nach diesem Tag denke ich, dass wir beide etwas Stärkeres brauchen als Eistee.”


  Susannah gab der Freundin recht. Sie setzten sich in das Wohnzimmer, wo die Klimaanlage eine angenehme Kühle verbreitete. Der Nachmittag war heiß gewesen, und es tat gut, ein bisschen zu entspannen. Wenn sie in Seattle gewesen wäre, hätte sie sich für eine Party vorbereitet, um den vierten Juli zu feiern. Doch so, wie es aussah, würde sie wahrscheinlich mit ihrer Mutter zusammen an einem Barbecue im Altamira teilnehmen.


  Carolyn setzte sich ans eine Ende des Sofas und Susannah an das andere. Nachdem sie einen Schluck Wein genommen hatten, sah Susannah ihre Freundin aufmunternd an. “Du zuerst.”


  Carolyn zuckte nur leicht mit den Schultern. “Bei mir sind es ein paar Kleinigkeiten, die zusammengenommen zu einem furchtbaren Tag geführt haben. Ich habe vergessen, meinen Wecker zu stellen, und habe verschlafen. Das passiert mir eigentlich nie. Natürlich bin ich zu spät ins Büro gekommen. Mein gesamter Tag geriet aus den Fugen. Ich habe mich Jim gegenüber scheußlich benommen, und danach haben mich alle gemieden. Normalerweise bleibe ich oft länger im Büro, aber heute nicht. Als das Signalhorn den Feierabend einläutete, wollte ich nur noch weg – und ich glaube, dass alle anderen auch froh waren, mich los zu sein.”


  Susannah konnte die Freundin gut verstehen. “Ich hasse es auch, wenn der Tag schon so schlecht anfängt.”


  “Von jetzt an werde ich meinen Wecker immer genau überprüfen”, sagte Carolyn und zog die Beine an, um es sich auf der Couch gemütlich zu machen. “Jetzt bist du dran.”


  “Ist das alles?”


  Carolyn schloss die Augen. “Okay, okay, ich habe den Schritt gewagt.”


  “Du und Dave?”


  “Ich habe es dir noch nicht erzählt, aber wir hatten uns … verabredet. Für heute.” Carolyn seufzte. “Ich habe aber alles ruiniert. Heute Nachmittag jätete er gerade Unkraut in den Beeten – und ich war so mies gelaunt, dass ich ihn angeblafft und richtig schlecht behandelt habe. Als ich von der Arbeit nach Hause fahren wollte, fand ich hinter meinem Scheibenwischer einen Zettel, auf dem stand, dass wir uns vielleicht besser ein andermal treffen sollten. Oh, Susannah”, stöhnte sie, “ich bin so enttäuscht.”


  Zu hören, dass ihre Freundin ihren Wünschen und Sehnsüchten gefolgt war, freute Susannah. “Du hast ihn also tatsächlich angesprochen? Und wie habt ihr euch … verabredet?”


  Carolyn errötete. Es war wundervoll zu sehen, wie aufgeregt Carolyn war. Susannah musste sich ein Lächeln verkneifen.


  “Dave und ich … sind uns zufällig begegnet”, erzählte Carolyn. “Im He's Not Here.”


  “Was ist passiert?”


  “Nicht viel … Wir haben zusammen getanzt und uns ein bisschen unterhalten. Dann habe ich ihn für heute Abend eingeladen. Aber ich muss ja mal wieder alles zerstören.” Sie ergriff ihr Weinglas. “Genug von mir. Jetzt erzähl du.”


  Susannah wusste nicht, womit sie beginnen sollte. Die Sorge um ihre Tochter beschäftigte sie am meisten, deshalb entschloss sie sich, Carolyn zuerst davon zu erzählen: “Chrissie ist irgendwo unterwegs, ohne mir Bescheid zu sagen … schon wieder.”


  “Mit Troy Nance?”


  “Davon gehe ich aus.”


  “Hast du schon darüber nachgedacht, mit Sharon über ihn zu reden?”, fragte Carolyn.


  Chrissie wäre mit Sicherheit furchtbar verärgert, wenn Susannah sich an Troys Mutter wandte, aber das war Susannah im Augenblick relativ egal. “Ich habe sie heute im Safeway getroffen. Sie sagte, dass sie nach meiner Abreise nach Frankreich wieder mit Jake zusammen war. Und dass sie seine Telefonnummer habe.”


  “Und du glaubst ihr?”


  Sie nickte. “Sie wusste über das St.-Christophorus-Medaillon Bescheid, das ich Jake geschenkt habe. Ich hatte es beinahe vergessen, aber sie nicht.”


  “Glaubst du wirklich, dass sie die Wahrheit sagt?”, fragte Carolyn.


  Susannah zuckte mit den Schultern. “Was bleibt mir anderes übrig? Obwohl sie nicht einmal wusste, dass Troy sich mit Chrissie trifft.”


  “Sie weiß es”, murmelte Carolyn. “Glaub mir, sie kontrolliert ihren Sohn ganz genau. Wenn du wissen willst, wo Troy und Chrissie stecken – sie weiß es mit Sicherheit.”


  Sosehr Susannah auch davor graute, zweimal an einem Tag mit Sharon sprechen zu müssen – sie hatte keine Wahl. Diese lächerliche Verbindung zwischen Troy und Chrissie hatte schon viel zu lange bestanden. “Wie alt ist Troy überhaupt?”


  “Er muss so um die dreißig sein.”


  Susannahs Blick verfinsterte sich. Dieser Typ war nicht nur vollkommen unpassend, er war noch dazu viel zu alt für Chrissie. Früher oder später würde sie eingreifen müssen. Und wenn sie das tat, wollte sie möglichst viele Fakten kennen.


  “Also belastet dich die Situation mit Chrissie so sehr?”


  Susannah fuhr mit den Fingern am Stiel des Weinglases entlang und hob eine Schulter. “Sie ist nur ein Teil des Problems. Joe und ich haben uns heute Nachmittag gestritten.”


  “Aus einem bestimmten Grund?”, fragte Carolyn und fügte hastig hinzu: “Das geht mich natürlich nichts an, aber wenn du reden möchtest, höre ich gern zu.”


  Susannah fühlte sich erbärmlich und brauchte jemanden, dem sie ihre Sorgen anvertrauen konnte. “Ich habe ihm nicht erzählt, dass ich eine Privatdetektivin angeheuert habe.”


  “Oh, oh.”


  Susannah seufzte. “Ich weiß, dass es falsch war. Du kannst dir vorstellen, wie Joe sich gefühlt hat, als er erfuhr, was ich getan habe – übrigens von Chrissie, was mich besonders wütend gemacht hat. Und dennoch ist es meine eigene Schuld. Ich habe es schließlich vor ihm verheimlicht. Joe war furchtbar wütend auf mich, aber er war in der Praxis und vor den Angestellten konnte er seinem Ärger nicht wirklich Luft machen.”


  “Er versteht nicht, warum es so wichtig für dich ist, Jake zu finden, oder?”


  “Ich verstehe es ja selber nicht. Ich wünschte, ich könnte es einfach bleiben lassen, aber das kann ich nicht, Carolyn. Ich kann es einfach nicht. Es ist zu spät.” Sie senkte den Kopf und schloss die Augen. “Joe ist meine Rettungsinsel – also, warum stoße ich ihn immer wieder von mir? Es ist, als könnte ich nicht anders. Wenn ich mir überlege, was alles auf dem Spiel steht, dann ist es Wahnsinn. Ich kann die Vergangenheit doch sowieso nicht ändern.”


  “Also, wie geht es weiter?”


  Susannah wünschte, sie wüsste es. “Ich habe am Dienstagnachmittag einen Termin mit der Privatdetektivin.”


  “Sie hat dir noch nichts verraten?”


  “Nicht wirklich. Sie hat nur erwähnt, dass sie ihre Fühler nach Kanada ausstreckt. Ich habe keine Ahnung, was das alles bedeuten soll. Sie sagt, sie wird am Dienstag mit mir darüber reden.”


  “Sie muss etwas herausgefunden haben, sonst hätte sie dich nicht um ein Treffen gebeten”, sagte Carolyn.


  “Das hoffe ich.”


  “Und wenn sie ihn nun tatsächlich gefunden hat, was machst du dann?”


  Susannah hatte noch nicht darüber nachgedacht, was dann passieren würde. Ja, sie wollte mit Jake sprechen und sich bei ihm für das Verhalten ihres Vaters entschuldigen. Aber das konnte man ebenso gut am Telefon erledigen. Ihn wiederzusehen war etwas ganz anderes. Und trotz allem schlug ihr Herz bei der Vorstellung an eine Begegnung mit ihm höher.


  Es war falsch, so falsch. Schließlich war sie verheiratet. Joe war ihr Ehemann, und er war ein guter Mann. Er hatte es nicht verdient, dass seine Frau einem Highschool-Freund hinterhertrauerte.


  Susannah hatte das Gefühl, dass ihr alles entglitt – sie hatte die Kontrolle über ihr Handeln verloren. Sie konnte die Suche nach Jake nicht mehr so einfach aufgeben, auch wenn sie es gewollt hätte. Und sie wollte es nicht …


  “Susannah?” Carolyns Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  “Was soll ich tun?”, wiederholte Susannah. “Ich bin mir nicht sicher.” Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Merlot. “Chrissie, Jake, Sharon, Joe – das ist noch nicht das Ende dieses verkorksten Tages.”


  “Es ist noch mehr passiert?”


  “Ja”, sagte Susannah und bemühte sich um einen lockeren Tonfall – ohne viel Erfolg.


  “Dann kannst du es mir auch erzählen.”


  “Ich habe etwas über meinen Bruder herausgefunden.”


  Carolyn straffte die Schultern und beugte sich zu ihr rüber. “Doug? Was hast du herausgefunden?”


  “Ich habe Patricia Carney besucht. Sie heißt inzwischen Anderson. Erinnerst du dich an sie? Sie und Doug gingen damals miteinander.”


  Carolyn nickte und stellte ihr Weinglas zur Seite. “Stimmt, die beiden waren damals ein Paar.”


  “Richtig, aber Patricia glaubt, dass damals noch eine andere Frau eine Rolle in Dougs Leben spielte.” Sie starrte in ihr Weinglas. “In der Nacht, als er starb, wollte Patricia sich mit ihm treffen, um darüber zu reden. Doch in allerletzter Sekunde hat er abgesagt.”


  “In der Nacht, als er starb?”


  “Ja”, bestätigte Susannah. “Wenn Doug die Verabredung nicht abgesagt hätte, wäre Patricia wohl mit ihm im Auto gewesen.”


  Carolyn riss die Augen auf, und als sie sprach, klang ihre Stimme leise und weich: “Sie hätte in jener Nacht auch sterben können.”


  Susannah nickte. “Wir haben über die seltsamen Wendungen des Lebens gesprochen. Ich habe ihr versprochen, Bescheid zu sagen, wenn ich herausgefunden habe, wer es war.”


  “Einen Moment, ich komme nicht mehr mit. Wer was war? Redest du über dieses andere Mädchen, mit dem er sich eventuell getroffen hat?”


  “Ja. Weißt du, ich habe gemerkt, dass jemand Blumen auf Dougs Grab legt. Ich dachte, es sei Patricia, aber sie sagte, sie sei es nicht gewesen, also nehme ich an, dass es die geheimnisvolle andere Frau ist, mit der er sich traf.”


  “Sie sagt die Wahrheit”, flüsterte Carolyn plötzlich. Sie ergriff ihr Weinglas und stand auf. Mit dem Glas in der Hand ging sie in die Küche, um Wein nachzuschenken.


  Susannah folgte ihr. “Woher willst du das wissen?”, fragte sie.


  Carolyn stand auf der anderen Seite der Küchenanrichte und hatte den Blick gesenkt. “Weil ich es bin.”


  “Du?”, fragte Susannah ungläubig.


  “Doug und ich schrieben einander.”


  “Was?”, stieß Susannah überrascht hervor. “Während wir in Frankreich waren?”


  Carolyn nickte entschuldigend. “Kurz nachdem du in Frankreich angekommen warst, habe ich von ihm einen Brief erhalten. Er wollte wissen, wie es dir ginge. Er wusste, wie wütend du auf deinen Vater warst, und machte sich Sorgen. Ich schrieb ihm zurück und er antwortete. Und kurz darauf schrieben wir uns regelmäßig.”


  “Und wieso hast du mir nie davon erzählt?”, fragte Susannah. Sie fühlte, wie Wut und Enttäuschung in ihr hochstiegen. Wie konnte die Frau, die sie für ihre beste Freundin hielt, so etwas Wichtiges vor ihr verheimlichen? Sie hatte Carolyn alles über ihre Gefühle für Jake erzählt. Und die beste Freundin hatte ihr nicht das gleiche Vertrauen entgegengebracht. Susannah fiel ein, wie ungeduldig Carolyn damals immer auf Post gewartet hatte. So, wie sie selbst auch. Das hatte sie die Zeit in Frankreich überhaupt überstehen lassen.


  “Es tut mir leid”, sagte Carolyn und blickte unsicher zu Boden. Sie mied Susannahs Blick. “Ich wollte dir das nicht verheimlichen. Aber als Doug mir zum ersten Mal schrieb, bat er mich, dir nichts davon zu erzählen. Ich habe seinen Wunsch respektiert und dann … irgendwie hat es sich nicht ergeben.”


  “Ihr habt euch über den Briefverkehr ineinander verliebt? Willst du mir das damit sagen?”


  “Ich denke, ja.” Carolyn sah ihr nun direkt in die Augen. “Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie durcheinander und schockiert ich war, als Doug starb?”


  Susannah schüttelte den Kopf. Sie war damals so mit ihrem eigenen Schmerz beschäftigt gewesen, dass sie es nicht bemerkt hatte.


  “Im letzten Brief, den ich von ihm bekam, schrieb Doug, dass er Patricia die Wahrheit über uns erzählen wollte.”


  “Und du legst immer noch Blumen auf sein Grab?”


  Sie gingen zurück ins Wohnzimmer und setzten sich auf die Couch. “Alle paar Wochen stellte ich frische Blumen auf das Grab meiner Eltern und auf Lilys Grab. Und dann bringe ich auch immer einen Strauß zu Doug. Ich wusste nicht, dass es dir aufgefallen ist.”


  “Als ihr euch geschrieben habt”, fragte Susannah, “hat Doug – hat er jemals gesagt, dass Jake zu Sharon zurückgekehrt ist?”


  “Nein. Aber er schrieb nie viel über Jake.”


  Susannah musterte ihre Freundin. “Was verschweigst du mir?”


  “Ich weiß, dass Doug wegen irgendetwas wütend auf ihn war – er hat nur nie verraten, was es war.”


  27. KAPITEL


  Vivian hatte gute und schlechte Tage, und dieser Tag war einer der guten. Viele schlechte Tage hatte es gegeben, bevor Susannah und Chrissie zu ihr gekommen waren. Vivian hatte versucht, zu verbergen, wie abgeschlagen sie sich fühlte. Tatsächlich war ihr nicht bewusst gewesen, wie schlecht sie allein zu Hause zurechtkam, bis sie in dieses Gefängnis gekommen war – oder Hospital oder was auch immer es war.


  Nicht, dass sie sich beschweren wollte. Das Essen war in Ordnung, wenn sie Hunger hatte, und sie stellte fest, dass die Qualität der Mahlzeiten sich seit ihrem Einzug stark verbessert hatte. Sicher, an den meisten Tagen hatte sie einfach keinen Appetit, aber sie bemühte sich wirklich, regelmäßig zu essen. Sie gewöhnte sich an die Art, wie die Dinge hier angepackt wurden. Zuerst hatte es ihr Angst gemacht, dass die Türen nachts abgeschlossen wurden, aber ihr Freund George – nicht ihr Ehemann, sondern der andere George – hatte ihr erklärt, warum es so war. Sie verschlossen die Türen, um Ganoven fernzuhalten. Sie glaubte ihm das. Denn sie wusste, dass die Welt voll von Menschen war, die ältere Witwen hintergehen wollten.


  Die Türen gegen Diebe zu verbarrikadieren war in Ordnung, fand Vivian, doch diese Maßnahme hielt leider auch einen wichtigen Menschen davon ab, zu ihr zu kommen – ihren George. Sie hatte nicht gewusst, dass abgeschlossene Türen ein Hindernis für die Toten waren, aber offensichtlich war es so. Seit ihrem Umzug ins Altamira war er nicht mehr zu ihr gekommen – wenigstens bis heute nicht.


  Doch als sie von ihrem Mittagsschlaf erwachte, war er da, in ihrem verdunkelten Zimmer. Oh, er sah so wunderbar aus. Die Freude übermannte Vivian beinahe. Sein letzter Besuch lag so lange zurück, dass sie die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte.


  Vivian fragte ihn, warum er so viele Wochen gebraucht habe, um sie zu finden. Er antwortete nicht, aber das war in Ordnung. Nichts war mehr wichtig, solange er nur bei ihr war. Für eine Weile saßen sie beieinander und blickten sich schweigend an. Tränen schimmerten in ihren Augen, und obwohl sie nicht sprachen, spürte Vivian, wie sehr er sie und die Kinder liebte.


  Als sie sich wieder beruhigt hatte, erzählte sie ihm, wie wütend Susannah war, obwohl sie sich nicht mehr genau erinnern konnte, warum. Der arme George wusste offenbar nicht, was er davon halten sollte und was der Grund für Susannahs Zorn war. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, und Vivian wünschte, sie hätte ihm nichts davon gesagt. Schon bald darauf verschwand er wieder.


  Gestärkt durch Georges Besuch ging sie mit Sally und ein paar anderen Frauen gemeinsam zum Abendessen. Am Nachmittag hatten sie sich bereits zum Tee getroffen – ein Ritual, an dem Vivian Gefallen gefunden hatte und an dem sie regelmäßig teilnahm. Danach hielt sie normalerweise ein Schläfchen und ging schließlich zum Abendessen. Als sie hinterher mit den anderen Frauen zu ihrem Apartment zurückging, war sie ein bisschen enttäuscht, weil sie ihren Freund George nicht getroffen hatte – obwohl sie wusste, dass er seine Mahlzeiten in seinem Zimmer zu sich zu nehmen pflegte. Vivian war stolz auf sich. Sie hatte ihre Lachsküchlein und einen kleinen Salat ganz aufgegessen, das Reisgericht jedoch nicht probiert. Es hatte sowieso nie Geschmack.


  Vivian ging, auf ihren Gehstock gestützt, um das Gleichgewicht zu halten, am Billardzimmer vorbei. Wie immer war ihr Freund da und benutzte seinen Krückstock als Billardqueue. Auch bei ihrem ersten Treffen hatte er auf diese Weise Billard gespielt. George blickte auf, als er sie sah.


  “Ich habe mich schon gefragt, ob Sie vorbeikommen würden”, sagte er in seiner etwas schroffen Art.


  “Also … hier bin ich.”


  George gab ein missmutiges Grunzen von sich. “Warum haben Sie so gute Laune?”


  “Mein Ehemann hat mich heute Nachmittag besucht.”


  George stellte seinen Krückstock auf den Fußboden. “Er hat Sie besucht?”


  Vivian nickte. “Er ist eine ganze Weile geblieben.”


  George kniff die Augen ein wenig zusammen. “Ich habe ihn nicht gesehen.”


  Das war Vivian klar. “Natürlich haben Sie das nicht. Er erscheint nur mir. Er ist tot, wissen Sie?”


  “Oh, richtig. Ich vergaß. Ich nehme nicht an, dass er viel gesagt hat?”


  “Kann er doch nicht. Er ist tot.”


  George rieb sich das Gesicht, als wolle er prüfen, ob er sich rasiert hatte oder nicht. “Hat er gesagt, was er wollte?”


  Vivian dachte einen Moment lang nach. “Ich denke, er wollte nur schauen, wie es mir geht. Und ich war wirklich froh und erleichtert, ihn zu sehen.”


  “Haben Sie die Schwierigkeiten mit Ihrer Tochter erwähnt?”


  “Das habe ich versucht, aber die Angelegenheit schien ihn zu sehr zu quälen, zu sehr aufzuregen.”


  “Ich dachte, ich hätte Ihre Tochter heute hier gesehen.”


  Vivian ging hinüber zum Sofa und ließ sich langsam in die weichen Kissen sinken. “Sie war hier.”


  “Sie ist aber nicht lange geblieben.”


  Vivian runzelte die Stirn und umklammerte ihren Gehstock mit beiden Händen. “Warum nicht?”


  “Das hat sie nicht gesagt, aber sie war nur etwa fünf Minuten da. Dann sah ich, wie sie durch die Eingangstür verschwand.”


  Ach ja, jetzt erinnerte Vivian sich. “Meine Freundinnen waren zu Besuch, und danach habe ich mich ein bisschen hingelegt.”


  “Haben Sie geschlafen?”


  Plötzlich war Vivian sich nicht mehr sicher, aber sie nahm an, dass sie geschlafen hatte. “Wissen Sie, wer sich um meine Rosen kümmert?”


  “Ich bin es nicht.”


  “Das ist schon in Ordnung. Machen Sie sich keine Gedanken darüber. Ich werde es schon herausfinden, wenn die Schwester kommt und mir meine Tabletten bringt.”


  “Das ist eine gute Idee”, erwiderte George.


  Vivian wollte sich erheben, änderte dann jedoch ihre Meinung. Wieder runzelte sie die Stirn. “Susannah war hier, wie Sie sagen, und ich glaube, dass sie wieder wütend war.”


  “Hat Ihre Tochter ein Problem damit, ihre Aggressionen zu bewältigen?”


  Vivian fühlte sich von George angegriffen. “Wie können Sie so etwas Furchtbares über meine Susannah sagen?”, entgegnete sie.


  “Seien Sie nicht so empfindlich. Es scheint in der Familie zu liegen.”


  Diese Unterhaltung behagte Vivian nicht länger. Sie versuchte aufzustehen, doch sie hatte nicht die Kraft dazu. “Jemand muss mir helfen”, rief sie, ohne George eines Blickes zu würdigen.


  “Ich bin schon da”, sagte George und humpelte auf seinen Krücken zu ihr.


  “Nicht Sie.” George hatte ihre Susannah beleidigt, und das wollte sie nicht hinnehmen.


  “Wer soll Ihnen helfen, wenn nicht ich?”, fragte George.


  Er baute sich direkt vor Vivian auf und machte es ihr so unmöglich, ihm zu entkommen. “Schwester!”, schrie sie, so laut sie konnte.


  George johlte vor Lachen.


  “Das ist nicht zum Lachen!”, zischte Vivian.


  “Hier.” George reichte ihr die Hand.


  Eine stärkere Frau hätte abgelehnt, aber Vivian wollte nur noch zurück in ihr Apartment. Sie entschloss sich also, ihm diese eine Beleidigung, die er gegen ihre Tochter ausgesprochen hatte, zu verzeihen. Aber wirklich nur dieses eine Mal.


  Mithilfe ihres Gehstocks und Georges Hand erhob Vivian sich mühsam. Es war nicht leicht. Wer war nur auf die Idee gekommen, so völlig unbrauchbare Möbel in dieses Zimmer zu stellen?


  “Ich bin froh zu hören, dass Ihr Ehemann Sie besucht hat”, sagte George, als sie gemeinsam zur Tür gingen.


  “Er war ein wichtiger Mann, wissen Sie? Ein Richter.”


  Er nickte.


  “George hat viele Menschen ins Gefängnis gebracht. Sie hatten es nicht anders verdient. Verbrechen hat er nicht toleriert.”


  “Das war anständig von ihm.”


  Er klang ehrlich, und Vivian genoss seine Anerkennung. “Er muss nun am Tag zu Besuch kommen.”


  “Warum?”


  George musste die Antwort auf diese Frage doch wohl am besten wissen. “Na, weil sie die Türen nach acht Uhr abends abschließen.”


  “Oh, richtig. Ich vergaß.”


  Vivian schnaubte verächtlich. Sie glaubte ihm kein Wort. Als sie schon fast den Raum verlassen hatte, hielt George sie auf. “Ich nehme an, Sie haben ihm nicht erzählt, dass wir uns ab und zu treffen, oder?”


  Vivian schüttelte den Kopf.


  “Ist er eifersüchtig?”


  “Mein Ehemann? Nie – nun ja, vielleicht ein bisschen.”


  George folgte ihr mit einigem Abstand in die Halle. “Spielen Sie Bridge?”


  Abermals schüttelte Vivian den Kopf. “Ich bin keine gute Kartenspielerin.”


  “Schade. Ich könnte eine Bridge-Partnerin gebrauchen. Was ist mit Gin-Rommée?”


  “Ich habe das mit meinen Enkelkindern gespielt, als sie noch klein waren, aber sie sind raus aus dem Alter.”


  “Möchten Sie es vielleicht irgendwann einmal mit mir spielen?”


  Vivian hätte gern zugestimmt, aber sie war sich nicht sicher, ob sie das Spiel noch beherrschte. “Vielleicht. Spielen Sie Scrabble?”


  George hob eine seiner Krücken leicht an. “Ich bin nicht gut mit Worten.”


  Möglicherweise hatten sie mehr miteinander gemein, als sie dachte. “Ich auch nicht.”


  George grinste, und sie lächelte zurück. “Der Zubringerbus fährt morgen nach Spokane ins Indian Casino”, erzählte er. “Hätten Sie Lust, mitzukommen?”


  Es würde sicher ein langer Tag werden, aber Vivian glaubte, dass sie es schaffen könne. “Ich denke, ich würde gern mitkommen.”


  George wirkte zufrieden.


  “Gute Nacht”, sagte sie.


  “Gute Nacht”, echote George. “Hören Sie”, fügte er hinzu. “Wenn Ihr Ehemann das nächste Mal vorbeikommt, können Sie ihm sagen, dass er Konkurrenz bekommen hat.”


  Vivian errötete. “Das werde ich machen”, sagte sie über die Schulter.


  28. KAPITEL


  Montag war der vierte Juli, der Unabhängigkeitstag. Nach dem Barbecue im Altamira fuhr Susannah mit Carolyn zum Roadside Inn, das etwa fünf Meilen vor der Stadt lag. Zuerst hatte Susannah Carolyns Angebot, sie zu begleiten, abgelehnt, als sie jedoch beim Roadside Inn ankamen, war sie dankbar dafür, nicht allein zu sein. Ein Blick auf die zwielichtige, heruntergekommene Kneipe machte deutlich, dass dies kein Etablissement war, in das sie allein gehen sollte.


  Eigentlich verspürte sie nicht die geringste Lust, das Roadside Inn überhaupt zu betreten. Und unter anderen Umständen hätte Susannah den Plan fallen gelassen und wäre nach Hause zurückgefahren, aber sie hoffte, mit Sharon über Troy und Chrissie sprechen zu können – von Mutter zu Mutter. Außerdem war da immer noch die Sache mit Jakes Telefonnummer.


  Als sie Carolyn abholte, war ihre Freundin ausgesprochen guter Laune. Und es brauchte nicht viel, um herauszufinden, warum. Dave! Er war am Samstagabend vorbeikommen, um sie zu besuchen. Carolyn hatte zwar keine Details erzählt, aber es schien sehr gut gelaufen zu sein.


  “Würdest du bitte aufhören”, murmelte Carolyn, als Susannah das Ende der Auffahrt erreicht hatte.


  “Womit aufhören?”


  “Mich anzusehen, als wenn du jeden Moment in Lachen ausbrechen würdest.”


  “Ich kann nichts dafür”, erwiderte Susannah. “Du siehst nur so glücklich aus.”


  “Du bist so eine Romantikerin.”


  Das stand außer Frage. “Du auch.”


  “Ich weiß … Ich wünschte, Dave würde sich nicht so viele Gedanken darüber machen, was die anderen Leute denken.” Sie verzog das Gesicht. “Zuerst habe ich mir ja auch Sorgen gemacht, aber jetzt ist es mir total egal.”


  “Er will dich nicht in eine peinliche Lage bringen.”


  Carolyn zuckte mit den Schultern. “Er bleibt nie lange an einem Ort”, erklärte sie. “Ich habe gesagt, ich würde das akzeptieren. Wenn er meint, gehen zu müssen, geht er einfach. Ich werde ihn sowieso nicht aufhalten können.”


  “Was ist mit der Möglichkeit, dass er ein Exhäftling sein könnte? Macht dir das keine Sorgen mehr?”, fragte Susannah.


  “Ich bin mein ganzes Leben lang von Männern umgeben gewesen, und ich glaube, eine gute Menschenkenntnis zu besitzen”, entgegnete Carolyn. “Dave ist ein guter Mann. Wenn er jemals im Gefängnis gewesen ist, würde mich das sehr erstaunen … Im Übrigen habe ich in allen Staaten, in denen er schon einmal gelebt hat, recherchiert und kann in den Unterlagen der Gerichte keine Eintragung zu ihm finden.”


  “Das kannst du herausfinden?”


  Carolyn lächelte und nickte.


  “Du genießt das Zusammensein mit ihm, hab ich recht?”, fragte Susannah.


  “Es war wunderschön mit ihm am Samstag. Dave hat Steaks gegrillt, und wir haben beieinandergesessen und stundenlang geredet. Ich habe mich nie zuvor bei einem Mann so wohlgefühlt. Er ist warmherzig und lustig und hat diesen trockenen Sinn für Humor, den ich so liebe. Wenn er nicht bei der Arbeit ist, ist er ein ganz anderer Mensch.”


  Susannah fragte sich, ob Carolyn sich des Risikos bewusst war, das sie einging. Und sie fragte sich, ob sie selbst sich all der Risiken bewusst war, die sie einging, um Jake zu finden.


  In Gedanken versunken, legten sie den restlichen Weg zum Roadside Inn zurück.


  “Ist ziemlich viel los hier”, stellte Carolyn fest, als Susannah den Wagen in eine Parklücke manövrierte.


  Vor dem Lokal standen überwiegend Trucks und alte, ramponierte Autos. Bei einem Pick-up fehlte sogar die Beifahrertür. Laute Musik drang aus der Kneipe nach draußen, und ein paar zwielichtige Gestalten lungerten vor dem Eingang herum. Ohne ihnen Beachtung zu schenken, steuerte Susannah auf die Tür zu, und Carolyn folgte ihr.


  Als sie die Kneipe betraten, standen sie auf einem mit Sägemehl ausgelegten Boden. Zigarettenqualm hing wie dichter Nebel in der Luft. Es schien, als sei jedes einzelne Augenpaar auf Susannah und Carolyn gerichtet. Das einzig Gute an der Jukebox, aus der ohrenbetäubend laute Musik quoll, war, dass die beiden Frauen die Pfiffe und die höhnischen Bemerkungen, die über sie gemacht wurden, nicht hören konnten. Ohne ihr Unbehagen zu beachten, ging Susannah zu der Theke hinüber, hinter der Sharon Nance stand. Zwei Männer traten zur Seite, um Platz zu machen, und Susannah dankte es ihnen mit einem kurzen Nicken.


  “Also, wenn das nicht die Bobbsey Zwillinge sind”, höhnte Sharon, als sie vom anderen Ende des Tresens zu ihnen kam.


  “Hallo, Sharon.”


  Sharons gebleichtes Haar war streng aus ihrem Gesicht gekämmt, und so wirkten ihre Züge noch härter. Sie stützte sich mit beiden Händen auf die Theke. “Was willst du denn hier?”


  “Vielleicht bin ich einfach auf ein Bier vorbeigekommen?”, entgegnete Susannah ruhig. Sie bemühte sich, die Feindseligkeit der Frau zu ignorieren.


  Sharon schnaubte abfällig, als wollte sie deutlich machen, dass man sie nicht so leicht über den Tisch ziehen konnte. “Du bist nicht der Typ dazu. Offen gesagt bezweifele ich, dass du hier bist, um ein bisschen Spaß zu haben – obwohl einige der Typen hier sicherlich sofort bereit wären, dir gefällig zu sein.”


  Susannah hatte gehofft, Sharon würde ein wenig freundlicher sein. Sie hatte das Gefühl, Enttäuschung in der rauchgeschwängerten Luft schmecken zu können.


  “Was ist los?”, fragte Sharon und blitzte Susannah an. “Hast du deine Zunge verschluckt?”


  “Hallo, Sharon”, sagte Carolyn nun in demselben freundlichen Ton, den schon Susannah angeschlagen hatte.


  “Wie geht es Daddys kleinem Mädchen im Sägewerk?”


  Einige Köpfe drehten sich in Carolyns Richtung. Ein paar der Truckfahrer nahmen ihre Bierkrüge und verließen die Theke, um sich einen anderen Platz zu suchen.


  Susannah wusste nicht, warum sie so reagierten. Wollten sie Sharon beschützen, oder wollten sie sich raushalten? Sie konnte es nicht einschätzen, aber sie hoffte, dass das Letztere zutraf. Die Situation war auch ohne weitere Komplikationen schon unangenehm genug.


  “Ich nehme nicht an, dass du meine Tochter schon kennengelernt hast?”, fragte Susannah beiläufig. Doch ihre Stimme, die leicht zitterte, verriet sie. “Wie ich dir schon erzählt habe, verbringt sie sehr viel Zeit mit deinem Sohn.”


  Sharons Lachen klang nicht belustigt. “Warum glaubst du, dass ich dein kleines Mädchen überhaupt treffen will? Sie ist nicht hier, so viel ist sicher, und wenn sie es wäre, dann wäre es ihre eigene Entscheidung, hab ich recht?”


  Susannah nickte vorsichtig.


  Sharons schwarz geschminkte Augen funkelten. “Ich wette, dass dich das wahnsinnig macht. Aber weißt du was? Troy hat sie noch nicht einmal erwähnt. Was mein Sohn tut, ist seine Angelegenheit. Trotzdem sage ich dir Folgendes: Er hat eine Schwäche für süße junge Dinger. Ich an deiner Stelle würde mein Mädchen von ihm fernhalten.”


  “Wie alt ist Troy?”, fragt Susannah, die wütend war, dass Sharon sie so verunsichert hatte.


  “Warum fragst du?”


  “Chrissie ist erst neunzehn.” Sie verschwieg, dass Chrissie im nächsten Monat zwanzig würde.


  “Willst du meinen Jungen in Schwierigkeiten bringen?”


  “Nein, aber …”


  “Wenn Troy will, dass du sein Alter kennst, wird er es dir schon verraten.”


  Diese Unterhaltung brachte sie kein Stück weiter.


  “Noch was?”, fragte Sharon und hob ihre stark nachgezogenen Augenbrauen. “O ja. Das geht dich eigentlich nichts an, aber vielleicht interessiert es dich.” Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte Susannah an.


  “Wovon sprichst du?”


  Einen Moment lang schien Sharon wirklich überrascht zu sein. “Du weißt es wirklich nicht, oder?”


  Verwirrt sah Susannah Carolyn an. “Ich weiß was nicht?”


  Sharon verzog den Mund zu einem höhnischen Lächeln. “Denkst du nicht, dass Troy seinem Vater ziemlich ähnlich sieht?”


  Es dauerte einen Augenblick, bis Susannah klar wurde, was Sharon damit sagen wollte. “Willst … willst du behaupten, Jake ist Troys Vater?”


  Sharon senkte den Blick und widmete sich wieder der Arbeit an der Bar. “Sag du es mir.”


  Wenn sie darüber nachdachte, bestand tatsächlich eine Ähnlichkeit zwischen Jake und Troy. Susannah merkte, wie sich ihr Magen zusammenzog.


  “Willst du immer noch seine Telefonnummer haben?”


  “Ähm …” Susannah war wie gelähmt, konnte nicht antworten.


  Sharon lachte. “Das habe ich mir gedacht.”


  Carolyn berührte Susannah am Arm. “Komm, lass uns gehen.”


  “Noch eine Minute.” Susannah verstand nicht, warum Sharon so wütend auf sie war. Auch wenn sie nie Freundinnen gewesen waren, hatten sie doch elf gemeinsame Jahre an der Schule verbracht. Und obwohl Jake mit Sharon Schluss gemacht hatte, um mit Susannah zusammen zu sein, hatte er sich doch offensichtlich nach ihrer Abreise nach Frankreich wieder Sharon zugewandt.


  “Warum bist du so wütend auf mich?”, fragte Susannah.


  Sharons Lachen klang durch das jahrzehntelange Rauchen heiser. “Du kamst immer nur vorbei, wenn du etwas brauchtest. Dein Bruder hat es genauso gemacht. Und wenn ihr nichts von mir brauchtet, war ich euch nicht gut genug.”


  Das stimmte nicht. Susannah hatte Sharon nie bewusst gemieden.


  Die Arme vor der Brust verschränkt, murmelte Sharon gelangweilt: “Also, was soll's sein? Ein Bier oder die Tür?”


  “Was kannst du uns über Jake Presley erzählen?”, fragte Carolyn, bevor Susannah die Chance hatte, irgendetwas zu sagen.


  “Nichts”, erwiderte sie knapp. “Da müsst ihr ihn schon selber fragen. Wenn er mit Susannah reden will, wird er sie schon finden. Ich werde ihm erzählen, dass ihr euch nach seinem Befinden erkundigt habt”, sagte sie sarkastisch. “Ich bin überrascht, dass ihr nicht nach Doug fragt.”


  “Was hat er damit zu tun?”, fragte Susannah, die erzürnt war, dass Sharon seinen Namen überhaupt ins Spiel brachte.


  “Ich habe es immer lustig gefunden, dass dein Vater ein Richter war und sein eigener Sohn ein Dealer. Eine wirklich interessante Familie.”


  “Mein Bruder?”, schrie Susannah. “Das glaube ich nicht!”


  “Glaub, was du willst. Ich weiß, dass es stimmt, und dein Bruder steckte in echten Schwierigkeiten.”


  “Lass uns gehen”, sagte Carolyn wieder und zog an Susannahs Arm.


  Sie wich einen Schritt zurück. “Wage es nicht, etwas gegen meinen Bruder zu sagen!” Susannah war so aufgebracht, dass sie zitterte. Warum erfand Sharon solche Lügenmärchen, warum verletzte sie sie so sehr – es ergab keinen Sinn.


  Sharons Blick fiel auf Carolyn. “Ich lüge nicht.”


  Susannah schüttelte den Kopf. Diese Frau musste lügen.


  “Er dealte”, wiederholte Sharon. “Wisst ihr, dass er in jener Nacht, in der er starb, auf der Flucht vor den Bullen war?”


  Susannah stockte der Atem. Sharons Geschichte wurde immer unglaubwürdiger. Ihr Vater hatte immer erzählt, dass Doug in der Kurve zu schnell gefahren und gegen einen Baum geschleudert worden war.


  “Sheriff Dalton war hinter meinem Bruder her?”, fragte sie, um genügend Informationen zu bekommen, damit sie Sharon der Lüge überführen konnte. Sie würde den ehemaligen Sheriff einfach fragen.


  “Nein. Das FBI war hinter ihm her.”


  Sharon schien in der Tat viele Details zu kennen. Doch ob sie wirklich stimmten, blieb zu beweisen. Und Susannah konnte nicht glauben, dass auch nur ein Quäntchen Wahrheit in dem steckte, was Sharon ihr erzählte. “Das FBI?” Das sollte leicht zu widerlegen sein, und wenn sie genügend Beweise gesammelt hätte, würde sie Sharon Nance wegen übler Nachrede anzeigen.


  “Ein großer Fehler, sich mit dem FBI anzulegen”, sagte Sharon nüchtern.


  “Ich will keine Lügen mehr hören!”, zischte Susannah. “Wir gehen.”


  “Gut”, knurrte Sharon.


  Susannah blickte sie an. “Ich weiß nicht, was ich dir jemals Schlimmes angetan habe, aber was auch immer es ist, du solltest langsam drüber hinweg sein.”


  “Lass uns gehen”, sagte Carolyn.


  “Doug war nicht der Einzige”, sagte Sharon laut, als Susannah in Richtung Ausgang lief.


  “Was willst du damit sagen?”, rief sie zurück.


  Sharon lachte wieder heiser. “Das wirst du schon sehen.”


  29. KAPITEL


  “Ich glaube kein einziges Wort”, sagte Carolyn voller Überzeugung, als sie zusammen mit Susannah aus dem Roadside Inn kam. “Sharon kannte Doug doch nicht einmal.”


  “Hat er davon je etwas in seinen Briefen erwähnt?”, fragte Susannah.


  Carolyn zögerte.


  “Carolyn?”, fragte sie abermals.


  “So direkt hat er nichts gesagt”, erklärte sie. “Aber ich spürte, dass etwas nicht stimmte, etwas, über das er nicht sprechen wollte. Ich habe alle seine Briefe aufbewahrt, und manchmal lese ich sie an seinem Todestag.”


  “Und?”, stieß Susannah hervor. Das Bild, das sie von ihrer Familie hatte, schien sich in Wohlgefallen aufzulösen. Ihr Vater pflegte möglicherweise eine Affäre, und nun musste sie auch noch erfahren, dass ihr Bruder, den sie so vergötterte, mit Drogen gedealt hatte.


  “Es gibt einige verdeckte Hinweise in seinen Briefen”, fuhr Carolyn fort, während sie zum Auto gingen. “Hinweise, die ich nicht verstand. Damals dachte ich, es habe etwas mit Patricia zu tun. Er war definitiv unruhig – ich nahm an, dass er sich schuldig fühlte, weil er mit ihr Schluss machen wollte. Aber dann …”


  “Was?”


  “Es gab einen … Vorfall. Ich glaube, Jake könnte ebenfalls darin verwickelt gewesen sein.”


  “Nein.” Susannah schüttelte den Kopf. Sie hätte doch gewusst, wenn Jake Drogen genommen oder sie verkauft hätte. Das war nicht möglich.


  “Als Jake dich gebeten hat, mit ihm durchzubrennen, hat er da irgendetwas über Geld gesagt?”


  Sie standen auf dem Parkplatz vor dem Roadside Inn, aus der Kneipe drangen Gejohle und laute Musik, dennoch brauchte Susannah nur die Augen zu schließen, und schon sah sie ihr letztes Treffen mit Jake wieder vor sich – als sei es erst ein paar Stunden und nicht Jahre her.


  Jake hielt ihr Gesicht in seinen Händen und blickte sie eindringlich an. Er hatte sie gefragt, ob sie mit ihm durchbrennen würde, und versprochen, sie zu heiraten, sobald sie in Idaho einen Friedensrichter fanden. Jedes Mal, wenn sie fragte, was danach geschehen würde, wohin sie gehen und was sie tun würden, unterbrach er sie mit einem langen verheißungsvollen Kuss. Seine Küsse beruhigten sie und beschwichtigten ihre Ängste. Sie fragte nach Geld. Sie selbst besaß nicht viel, dafür hatte ihr Vater gesorgt. Jake sagte ihr, sie brauche sich um Geld keine Sorgen zu machen. Er würde sich um alles kümmern …


  “Er sagte, ich brauchte mir keine Gedanken um das Geld zu machen”, flüsterte sie. Ihr Herz schmerzte, als sie ihre Freundin ansah. “Was hat er getan?”, fragte sie. “Woher hatte er das Geld?”


  “Ich habe da meine Vermutungen”, erwiderte Carolyn leise.


  “Aber warum war Doug in solche krummen Geschäfte verwickelt?”


  Carolyn blickte Susannah im fahlen Licht vor der Kneipe an. “Ich weiß es nicht, und ich fürchte, wir werden es auch nie erfahren.”


  “Glaubst du, dass Sharon mit ihrer Bemerkung Doug sei nicht der Einzige, Jake meinte?”, fragte sie. “Jake und Doug?” Susannah sprach ihre Ängste nur zögerlich an, fürchtete die Antwort. So viele ihrer Erinnerungen hatten sie getrogen. So vieles von dem, was sie geglaubt hatte, erwies sich als falsch, und Susannah fürchtete, nicht mehr zu wissen, was richtig war und was nicht. So ähnlich musste sich wohl auch ihre Mutter fühlen.


  “Sharon würde alles sagen, um dich wütend zu machen”, erinnerte Carolyn sie. “Ich weiß nicht, wie viel wir auf ihre Äußerungen geben sollten.”


  “Richtig.” Susannah stimmte ihrer Freundin zu. “Meinst du, dass Troy wirklich Jakes Sohn sein könnte?”, fragte sie zögerlich.


  Als sie anfingen, miteinander auszugehen, war Jake wild und undiszipliniert gewesen – ein typischer bad boy. Sie dagegen war das nette und artige Mädchen von nebenan. Dennoch bestand zwischen ihnen eine unglaublich starke Anziehung. Susannah hatte Jake damals gesagt, dass er sich ändern müsse, wenn er mit ihr zusammen sein wolle – und er tat sein Bestes. Er liebte sie und versuchte, es ihr und ihrem Vater recht zu machen. Dennoch weigerte sich der ehrenwerte Richter Leary, mit Jake zu reden. Er wollte nie etwas mit ihm zu tun haben …


  Alles, was sie in den letzten Wochen über Jake erfahren hatte, zerstörte langsam den Eindruck, den sie von ihm hatte – und nun geschah dasselbe mit ihrem Bruder. Zum ersten Mal, seit sie nach Colville gekommen war, sehnte sie sich nach ihrem Leben in Seattle. Ihre Sommer dort waren friedvoll. Sie arbeitete im Garten oder werkelte im Haus herum. Im Jahr zuvor hatte sie einen Kurs im Aufpolstern belegt und danach alle Wohnzimmerstühle neu gepolstert. Anschließend hatte sie in einem Anflug von Arbeitseifer die Küche tapeziert. Ein einwöchiger Trip mit Joe nach Hawaii war ihre Belohnung gewesen. Im Vergleich dazu glich dieser Sommer einem endlosen Albtraum, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Als sie im Auto saßen, umklammerte Susannah das Steuerrad. “Ich frage mich, was die Wahrheit ist. Ich habe keine Ahnung mehr.”


  “Es gibt bestimmt einen Weg, das herauszufinden.”


  Susannah wusste nicht einmal, ob sie Dinge ans Tageslicht bringen wollte, die vielleicht besser im Dunkeln blieben. Sie teilte Carolyn ihre Zweifel mit.


  Doch Carolyn schüttelte den Kopf. “Du kannst die Wahrheit nicht im Dunkeln lassen, vor allem nicht, wenn Sharon behauptet, Doug sei in krumme Geschäfte verwickelt gewesen. Und ihre Andeutungen, die Jake betreffen – willst du nicht wissen, ob etwas dran ist?”


  “Du meine Güte! Shirl Remington hat erwähnt, dass sie in Kanada recherchiert. Wenn Jake tatsächlich in Schwierigkeiten war, ist er vielleicht dorthin geflüchtet.”


  “Viele junge Männer sind in den Norden gegangen, um nicht eingezogen zu werden”, sagte Carolyn.


  “Ich werde ihn womöglich niemals finden. Vor allem, wenn er seinen Namen geändert hat.” Das war eine Möglichkeit, die Susannah zuvor noch nicht in Betracht gezogen hatte. Unvermittelt straffte sie die Schultern und sagte mit entschlossener Miene: “Aber es ist mir im Augenblick egal. Er ist offensichtlich nicht der Junge, den ich kannte, oder der Mann, für den ich ihn hielt.”


  Ihre Freundin zuckte mit den Schultern. “Du hast eine Privatdetektivin bezahlt. Du solltest dir anhören, was sie zu sagen hat.”


  Susannah ließ den Motor an und bog in die Straße, die in die Stadt zurückführte. “Ich denke, du hast recht”, sagte sie zögerlich.


  Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, bis Carolyn schließlich fragte: “Sag mal, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mit dir zusammen zu der Detektivin ginge?”


  Warum auch immer Carolyn diesen Vorschlag machte, Susannah war ihr dankbar dafür. “Das wäre schön. Aber … oh, Carolyn, ich fürchte, ich könnte es nicht ertragen, wenn Doug etwas Illegales getan hätte. Ich meine, danach hat Shirl ja nicht gesucht, aber wenn er mit Jake unter einer Decke steckte, wird es herauskommen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wissen will.”


  “Nicht einmal, wenn es die Wahrheit ist?”


  “Ich kann nicht glauben, was gerade geschieht. Ich wünschte, ich hätte die Vereinbarung zwischen Vater und Allan Presley niemals gefunden. Das war der Stein, der alles ins Rollen brachte.” Auf jeden Fall hatte diese Entdeckung sie in ihrem Wunsch bestärkt, Jake zu finden.


  Als Susannah die dunkle Straße zu Carolyns Haus hinauffuhr, fühlte sie sich unendlich mutlos. Die Straße und das Haus hatten sich nicht verändert, seit sie und Carolyn Kinder gewesen waren. Doch das alles war nur Schein. Nichts war so, wie sie es in Erinnerung hatte. Die Vergangenheit und die Gegenwart verschwammen miteinander und brachten sie dazu, an ihrer eigenen Geschichte zu zweifeln.


  Sie fuhr die lange Auffahrt entlang und hielt vor dem Haus. Carolyn stieg aus dem Wagen. “Wann willst du morgen losfahren?”, fragte sie und klang dabei so beiläufig, als würden sie sich zu einem ganz normalen Treffen verabreden.


  Susannah biss sich auf die Unterlippe und dachte darüber nach, wie lange sie mit dem Auto brauchen würden. “Gegen halb zwölf.”


  Carolyn nickte. “Dann bin ich um elf bei dir.”


  “Okay. Dann sehen wir uns morgen.”


  Susannah wartete, bis Carolyn im Haus war und die Lichter eingeschaltet hatte, bevor sie umdrehte und zurück nach Colville fuhr.


  Auf dem Heimweg überlegte sie, ob sie Joe noch anrufen sollte, obwohl es schon so spät war. Sie machte ihm keinen Vorwurf, weil er wütend auf sie war. Sie stritten selten, und sie wollte die Angelegenheit gerne aus der Welt schaffen. Das Problem war, dass Susannah nicht wusste, was sie sagen oder tun sollte, außer sich zu entschuldigen – und das hatte sie bereits getan.


  Das Haus in der Chestnut Avenue war dunkel. Chrissie war also offensichtlich noch immer nicht von ihrem Ausflug mit Troy zurück.


  Noch immer dachte Susannah darüber nach, ob sie Joe nun anrufen sollte oder nicht. Sie lief die Stufen zum Haus hinauf und schloss die Tür auf. Ihre Handtasche stellte sie auf das kleine Tischchen im Flur, dann schaltete sie das Licht ein und wollte in die Küche gehe. Vielleicht war eine Nachricht ihres Mannes auf dem Anrufbeantworter? Plötzlich hielt Susannah inne – sie hatte ein Geräusch aus dem hinteren Schlafzimmer gehört.


  Vielleicht war Chrissie doch schon zurückgekehrt. “Chrissie, bist du das?”


  Nichts.


  Susannah fröstelte. “Chrissie?”, rief sie abermals. Ihre Stimme klang unsicher.


  Noch immer kam keine Antwort. Susannah riss ihre Tasche vom Tisch, rannte zur Haustür hinaus und zog ihr Handy hervor. Zitternd vor Angst wählte sie die 911.


  Eine männliche Stimme antwortete. “911-Notruf-Zentrale. Wie kann ich Ihnen helfen?”


  “Es ist ein Einbrecher im Haus”, wisperte sie außer sich vor Angst in den Hörer. Sie gab ihm die Adresse. “Bitte beeilen Sie sich.”


  Der Mann riet ihr, sich vom Haus zu entfernen und auf den Einsatzwagen der Polizei zu warten. Als Susannah ein Stück die Straße hinuntergegangen war, zitterten ihre Knie so stark, dass sie sich auf den Bürgersteig setzen musste. Sie hatte sich das Geräusch nicht eingebildet. Es war jemand im Haus – aber sie war sicher, dass der Einbrecher sie gehört hatte. Bestimmt hätte er sich längst aus dem Staub gemacht, bevor die Polizei eintraf.


  Minuten später kam ein Streifenwagen die Straße hinauf und parkte vor ihrer Einfahrt. Susannah sprang auf und lief zu den zwei Polizisten, die aus dem Auto stiegen. Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Namensschilder.


  “Ich glaube, dass jemand im Haus ist – oder war.” Ihre Stimme zitterte, als sie den Beamten erklärte, was sie gehört hatte.


  “Wir sehen nach”, sagte einer der Polizisten. Mit einer großen Taschenlampe in der Hand ging der eine Polizist in den Garten, während der andere durch die Haustür lief, die Susannah offen gelassen hatte.


  Susannah rührte sich nicht vom Fleck und war dankbar, dass sie nicht allein ins Haus zurückkehren musste. Sie wartete unter einer Straßenlaterne und fühlte, wie die Nachbarn ihr durch die Wohnzimmergardinen neugierige Blicke zuwarfen. Nur mühsam widerstand Susannah dem kindischen Wunsch, ihnen zuzuwinken.


  Endlich kam der kleinere der beiden Polizisten zurück zu ihr auf den Bürgersteig. “Es ist niemand mehr da.”


  “Möchten Sie hineingehen, um zu schauen, ob etwas fehlt?”, fragte der andere, der nun ebenfalls zu ihnen gekommen war.


  Sie nickte und ging durch die Haustür in Richtung Schlafzimmer. Von dort hatte sie die Geräusche gehört. Die Lichter waren an, und auf den ersten Blick schien alles normal zu sein. Natürlich. Sie fürchtete, wie ein Idiot dazustehen. Oder wie einer jener Menschen, die bei jeder Kleinigkeit die Polizei riefen, nur um ein bisschen Aufmerksamkeit zu bekommen.


  Das Fenster neben dem Schreibtisch stand fünf bis acht Zentimeter weit offen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, es geöffnet zu haben, aber es war möglich, dass sie es einfach übersehen hatte. Der Schreibtisch ihres Vaters sah noch genauso aus, wie sie ihn hinterlassen hatte. Große Kartons standen auf dem Fußboden. Einige hatte sie bereits zugeklebt, um sie in den Lagerraum zu bringen, andere waren erst halb gefüllt. Nichts schien durcheinandergebracht oder gestohlen worden zu sein.


  “Vielleicht ist eine Katze durch das Fenster hereingekommen”, überlegte der kleinere Polizist.


  “Nein”, sagte Susannah ganz ruhig. “Jemand ist hier gewesen.” Sie konnte nicht genau sagen, was nicht stimmte, aber sie wusste es. “Jemand war in diesem Zimmer und ist verschwunden, als ich kam.”


  “Sind Sie sicher?”


  “Ja …”


  “Was ist hier los?”, rief Chrissie und kam ins Schlafzimmer gestürmt. Sie hielt abrupt an, als sie die beiden Polizisten sah.


  “Wir hatten einen Einbrecher”, sagte Susannah. Sie fühlte sich zittrig und schloss ihre Tochter in die Arme.


  “Mom, geht es dir gut?”


  Susannah schüttelte den Kopf und brach in Tränen aus.


  30. KAPITEL


  Am Dienstagmorgen um kurz nach elf Uhr kam Carolyn bei Susannah an. Sie wollten gemeinsam zu dem Termin mit der Privatdetektivin aufbrechen. Nach den Ereignissen der vergangenen Nacht war Susannah nervös und gereizt. Jedes kleinste Geräusch, selbst das Knarren einer Bodendiele ließ sie zusammenzucken aus Angst, der Einbrecher würde zurückkommen. So unangenehm die letzten Tage und Wochen für sie auch gewesen sein mochten, nichts hatte sie bisher so sehr mitgenommen wie dieser Einbruch – vielleicht, weil der Eindringling noch in einem der Zimmer war, als sie nach Hause zurückkam. Chrissie hatte Joe angerufen und ihm davon erzählt. Natürlich hatte er sich furchtbar aufgeregt – als hätte Susannah den Einbrecher absichtlich ins Haus gelockt.


  Nachdem Susannah noch einmal in Ruhe prüfend durch alle Räume gegangen war, hatte sie entdeckt, dass einige Dinge fehlten, vor allem im Büro ihres Vaters: Scheinbar aufs Geratewohl ausgewählte Papiere, eine kleine Uhr, ein alter Füller und – seltsamerweise – der kleine Taschenkalender, in dem ihr Vater die Kurzreisen und die Geldbeträge notiert hatte. Der Dieb hatte offenbar alles durchsucht, was auf dem Schreibtisch lag.


  Joe bestand darauf, eine Alarmanlage zu installieren. Susannah war dagegen, denn sie würden sowieso nicht mehr lange in dem Haus sein. Eine Woche oder zehn Tage vielleicht noch. Zu gerne wollte sie nach Seattle und zu ihrem Mann zurück, um sich von Angesicht zu Angesicht mit ihm auszusprechen. Die Sache mit Jake, die Suche nach ihm, all das kam ihr nun falsch vor und bereitete ihr Unbehagen. Die Gefühle für ihn schienen mit einem Mal lang, lang zurückzuliegen. Sie bedauerte es, sich auf diesen Weg in die Vergangenheit begeben zu haben. Sie bedauerte alles. Eigentlich wünschte sie sich im Augenblick nichts sehnlicher, als zu ihrem Ehemann, zu ihrer Familie zurückzukehren und wieder ihr sicheres und vertrautes Leben zu leben.


  “Du siehst furchtbar aus”, sagte Carolyn, die am Fuße der Treppe stand.


  “Danke vielmals”, erwiderte Susannah. Doch sie wusste, dass es keine Übertreibung war. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Jedes Mal, wenn sie beinahe eingeschlafen wäre, hatte ein Geräusch sie wieder aufschrecken lassen. Den ganzen Morgen hatte sie sich vollkommen übermüdet, wie in einer Art Nebel, gefühlt. Außerdem machte sie sich Sorgen um Chrissie. Sie hatte noch nicht mit Joe darüber gesprochen, aber Chrissie hatte die Bombe platzen lassen …


  “Ich hole meine Tasche.” Susannah ging zurück ins Haus, prüfte jedes Fenster und jede Tür und kam dann zur Straße, wo Carolyn geparkt hatte.


  Carolyn hatte angeboten, zu fahren, und Susannah war ihr unsagbar dankbar dafür. Erschöpft nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz und schloss sie die Augen. Doch sie konnte nicht aufhören, an Chrissie zu denken. Nachdem Susannah sich letzte Nacht ein wenig beruhigt hatte und die Polizei gegangen war, hatte Chrissie verkündet, das College schmeißen und nach Colville ziehen zu wollen.


  Susannah war außer sich gewesen. Zuerst hatte sie Chrissie zurück nach Seattle schicken wollen. Aber sie sah ein, dass das nichts bringen würde. Ihre Tochter war zuvor ganz allein nach Colville gekommen, und sie würde es wieder schaffen. Chrissie wollte nach Colville ziehen, um bei ihrer Großmutter zu sein, doch Susannah glaubte, dass eher Troy der ausschlaggebende Punkt war. Die Situation musste ganz behutsam geklärt werden, und Susannah war sich nicht sicher, ob sie in der Lage sein würde, dieses Problem mit ihrer Tochter zu besprechen – vor allem, wenn sie an die Auseinandersetzungen dachte, die beide wegen Troy bereits geführt hatten.


  Susannah spürte, wie Carolyn ihr ab und zu einen Blick zuwarf, doch keiner von ihnen sagte etwas, bis sie die Vororte von Spokane erreichten und Carolyn Susannah bat, ihr den Weg zu der Privatdetektivin zu weisen.


  Als sie vor Shirl Remingtons Haus hielten, bemerkte Susannah, dass ihre Handflächen feucht wurden. Sie hatte Angst vor dem, was die Detektivin ihr erzählen würde. Sie wusste nicht einmal, ob sie die Informationen überhaupt hören wollte. Zu viele ihrer Illusionen waren bereits zerstört worden.


  Die Eingangstür war nicht abgeschlossen. Susannah und Carolyn klingelten, öffneten die Fliegengittertür und gingen hinein. Shirl kam auf sie zu. Diesmal trug sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Susannah stellte Carolyn vor, und die Detektivin schüttelte ihr die Hand.


  “Kommen Sie bitte herein.” Sie deutete auf die Flügeltür, die in ihr Büro führte.


  Während Susannah und Carolyn sich auf zwei Stühle vor dem Schreibtisch setzten, ging Shirl um ihren Arbeitsplatz herum und lies sich schwungvoll in ihren Sessel fallen. “Ich danke Ihnen, dass Sie heute gekommen sind”, sagte sie und nahm die oberste Akte aus einem Ablagekorb auf dem Tisch.


  Susannah rutschte angespannt auf die vordere Kante des Stuhls. Die unterschiedlichsten Gefühle prasselten auf sie ein – Schuld und Besorgnis, Furcht und Panik.


  Shirl öffnete ihre Unterlagen, beugte sich vor und verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch. Alles, was sie tat, schien in Zeitlupe zu geschehen. “Ich habe gründlich recherchiert”, sagte sie und sah Susannah an. “Und soweit mir bekannt ist, gibt es keine Aufzeichnungen von Jake Presley, nachdem er aus Colville weggegangen ist. Seine Sozialversicherungsnummer lässt keine Schlüsse zu. Auch Einkommenssteuern wurden nicht fällig.”


  Carolyn warf Susannah einen finsteren Blick zu.


  “Und für einen Gefängnisaufenthalt gibt es ebenfalls keine Hinweise.”


  “Könnte es sein, dass er in ein anderes Land gegangen ist?”


  “Möglicherweise Kanada. Aber auf den Namen Jake Presley wurde auch kein Pass ausgestellt. Ich fand heraus, dass gegen ihn eine Anklage wegen Drogenhandels aussteht. Darum habe ich in Kanada nach ihm gesucht. Aber wenn er dorthin gezogen sein sollte, dann nicht unter dem Namen Jake Presley.”


  “Drogenhandel?”, flüsterte Susannah. Also hatte Sharon die Wahrheit gesagt, was das betraf. Dann stimmte alles andere, was sie erzählt hatte, vielleicht auch. Susannah war entsetzt.


  “Was ist mit der Verjährungsfrist?”, fragte Carolyn, als Susannah schwieg. “Das Verbrechen liegt doch schon Jahre zurück.”


  Shirl schüttelte den Kopf, sodass ihr Pony hin und her schwang. “Bei Verbrechen auf Bundesebene gibt es keine Verjährungsfrist.”


  “Oh.”


  “Ich denke, dass er in Schwierigkeiten mit dem Gesetz kam und nach Kanada floh, sich dort einen anderen Namen zulegte und ein neues Leben begann. Ich habe bei einigen Kollegen Erkundigungen eingeholt und sie um Mithilfe gebeten, aber es kann noch eine Weile dauern, bis wir Ergebnisse haben.”


  Susannah fühlte sich wie betäubt, wie in Trance. Das erklärte auch, warum Jake keinen ständigen Kontakt zu Sharon hatte. Jedes Mal, wenn er in die USA einreiste, setzte er seine Freiheit aufs Spiel.


  Carolyn sah die Detektivin an. “Susannah und ich haben eine ehemalige Schulfreundin von uns und Jake aufgesucht. Eine Frau namens Sharon Nance. Sie hat zwei Dinge behauptet – dass Jake sie in Colville besucht hat, und dass Susannahs Bruder, Doug Leary, mit ihm und dem … Drogenhandel zu tun gehabt haben könnte.”


  Shirl machte sich eine Notiz in der Akte. “Geben Sie mir etwas Zeit, damit ich mehr darüber herausfinden kann.” Sie straffte die Schultern und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. “Haben Sie noch etwas herausgefunden, was mir bei meinen Recherchen helfen könnte?”


  “Susannah hat gestern in ihrem Haus einen Einbrecher gestört”, erzählte Carolyn.


  Susannah zuckte abwehrend mit den Schultern. “Ich glaube nicht, dass ein Zusammenhang besteht.”


  “Im Augenblick sind alle Vorfälle wichtig und möglicherweise bedeutsam für den Fall”, sagte die Detektivin und machte sich abermals eine Notiz. “Ist irgendetwas gestohlen worden?”


  “Ein Taschenkalender und einige andere Unterlagen. Eine Uhr und ein Füller. Nichts von Wert für jemanden, der nicht zur Familie gehört. Aber sonst …”


  “Was noch?”


  “Also, ich wohne zurzeit im Haus meiner Mutter”, erklärte sie, “und ich habe einige Kartons gepackt, die ich einlagern wollte. Ohne durch jeden einzelnen Karton zu gehen und alles nachzuschauen, ist es fast unmöglich zu sagen, ob sonst noch etwas fehlt.” Alles, was in den Kartons lag, war von hohem ideellem Wert. Es gab nichts, was man wirklich zu Geld machen konnte, aber woher sollte der Einbrecher das wissen.


  “Ist Ihnen außerdem noch etwas Ungewöhnliches aufgefallen?”, fragte Shirl.


  Nichts war normal oder gewöhnlich verlaufen, seit Susannah nach Colville gekommen war. “Der Einbrecher scheint drei- oder viermal im Haus gewesen zu sein. Aber es wurden lediglich persönliche Gegenstände entwendet – zum Beispiel Siegertrophäen meines Bruders.” Sie hielt inne. “Ich habe Ihnen ja erzählt, dass ich eine unterschriebene Vereinbarung zwischen Jakes und meinem Vater in den Unterlagen gefunden habe. Aus dem Grund habe ich Sie engagiert.”


  “Ja.” Carolyn hob den Kopf. “Wir haben auch auf eigene Faust versucht, Jake zu finden, sind aber immer nur in Sackgassen gelandet.”


  “Unglücklicherweise hatte ich ja auch nicht so viel Erfolg”, gab die Detektivin zu.


  “Meine Tochter Chrissie …” Dieser Sommer war in jeder Hinsicht der schlimmste ihres Lebens. “Sie ist mit einem … mit einem jungen Mann zusammen, der einen überaus fragwürdigen Charakter hat. Dieser junge Mann könnte möglicherweise der Sohn von Jake Presley sein. Das hat zumindest diese Sharon Nance angedeutet.” Susannah konnte sich einen tiefen Seufzer nicht verkneifen. “Ich bin nach Coleville gekommen, weil meine Mutter nicht mehr alleine zurechtgekommen ist. Ich habe sie in eine Einrichtung für betreutes Wohnen gebracht und muss nun das Haus meiner Eltern auflösen. Es war nicht geplant, dass Chrissie mitkommt. Sie ist mir hinterhergereist.”


  Shirl nickte verständnisvoll. “Können Sie mir etwas über Jake und Dougs Freundschaft erzählen?”, fragte sie als Nächstes.


  Susannah und Carolyn blickten sich an und wussten nicht, was sie antworten sollten.


  “Doug und ich haben uns geschrieben, bevor er starb”, begann Carolyn. “Letzte Nacht habe ich seine Briefe noch einmal vor dem Hintergrund dessen gelesen, was wir mittlerweile wissen.”


  Susannah setzte sich auf. Sie hoffte, dass Carolyn etwas herausgefunden hatte und ein wenig Licht in dieses Durcheinander bringen konnte.


  “Doug hat es zwar nie wörtlich geschrieben, aber zwischen den Zeilen glaube ich herauszulesen, dass er versucht hat, Jake zu helfen.”


  “Ihm zu helfen?”, rief Susannah. “Wie wollte er ihm helfen?”


  “Ich weiß nicht.” Carolyn zögerte. “Ich denke, dass Jake die ganze Sache über den Kopf wuchs. Sharon Nance hat ja erzählt, dass das FBI ihm auf den Fersen war.”


  “Wie soll ich denn nun weiter vorgehen?”, fragte Shirl. “Ich kann weiter nach Jake Presley suchen. Mit genügend Zeit und Geld kann ich ihn vielleicht für Sie finden, wenn es das ist, was Sie wollen. Ich kann aber auch nach einer Verbindung zwischen Ihrem toten Bruder und Jake suchen.”


  “Nein, halt”, sagte Susannah. “Sharon behauptet, sie habe eine Telefonnummer von Jake.” Sie hatte allerdings nicht davon gesprochen, dass Jake unter falschem Namen in Kanada lebte. Susannahs Suche nach Jake war sowohl finanziell als auch emotional extrem belastend. Es war, als sei sie auf einer Straße unterwegs, bei der hinter jeder Kurve neue Hindernisse und Schlaglöcher zum Vorschein kamen, von denen sie nicht wusste, wie sie überwunden werden konnten – alles Überbleibsel aus einer Vergangenheit, die wohl besser im Verborgenen geblieben wäre.


  Susannah seufzte und erklärte: “Es ist mir egal. Jake will nicht gefunden werden, und das ist gut so. Ich will es dabei belassen.”


  31. KAPITEL


  Als sie aus Spokane zurückkehrte, war Chrissie nicht zu Hause – was Susannah auch nicht überraschte. Nach wie vor beharrte ihre Tochter darauf, nach Colville zu ziehen. Und sie weigerte sich, mit ihrer Mutter darüber zu sprechen – Chrissie hatte sich bereits entschieden, und das war, was sie betraf, das Ende aller Diskussionen.


  Mit einem kurzen Blick in das Schlafzimmer ihrer Tochter stellte Susannah beruhigt fest, dass Chrissies Koffer wenigstens noch da war. Sie hatte ihrer Tochter gegenüber argumentiert, dass sie nicht in das Haus ziehen könne, weil es verkauft werden sollte. Dem hatte Chrissie entgegengesetzt, dass sie dann bei Troy wohnen würde. Offenbar hatte er sie dazu eingeladen. Und wenn es keine andere Möglichkeit gäbe, wie sie betonte, würde sie sein Angebot wohl annehmen. Susannah wollte sich von ihrer Tochter nicht erpressen lassen. Aber sie wusste auch nicht, was sie darauf erwidern sollte. Um Zeit zu gewinnen, entschloss sich Susannah, ihre Mutter zu besuchen. Sie hoffte, dass Chrissie Vivian noch nichts von ihren Plänen, in Colville zu bleiben, erzählt hatte, denn ihre Großmutter würde es natürlich sehr begrüßen, die Enkeltochter in der Nähe zu haben.


  Als Susannah im Altamira ankam, saß Vivian in ihrem Apartment und sah fern. Wie gebannt fixierte sie den Bildschirm. Wie immer lief der Kochkanal.


  “Hi, Mom.”


  Ihre Mutter riss sich vom Fernseher los und sah die Tochter an. Ein Lächeln erstrahlte auf ihrem Gesicht. “Jean, es tut so gut, dich zu sehen.”


  Immer häufiger verwechselte Vivian Susannah mittlerweile mit ihrer Tante.


  “Mom, ich bin's, Susannah.”


  Ihre Mutter runzelte die Stirn. “Ich weiß das.”


  “Hast du einen Augenblick Zeit zum Reden?”, fragte sie und bemühte sich, ihre Stimme sanft und geduldig klingen zu lassen.


  Vivian ergriff die Fernbedienung und schaltete den Ton ab. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und blickte ihre Tochter erwartungsvoll an. “Worüber möchtest du gern reden?”


  “Mom, kann ich dir ein paar Fragen über Doug stellen?” Es fiel Susannah alles andere als leicht.


  Ihre Mutter blinzelte, als ob ihr der Name im ersten Moment nichts sagen würde. Dann schien ihr mit einem Mal alles wieder einzufallen. Tränen stiegen in ihre Augen und liefen an den eingefallenen Wangen hinab.


  Susannah ging zu ihrer Mutter und legte ihren Arm um Vivians Schultern. “Mom, es tut mir leid. Ich wollte keine alten Wunden aufreißen.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Es ist alles vor so langer Zeit geschehen. Ich weiß nicht, an wie viel ich mich noch erinnern kann.”


  “Dann beantworte nur die Fragen, auf die du eine Antwort kennst.”


  “Willst du über Dad reden?”


  “Nein, Doug.” Es erschreckte Susannah, wie schlecht das Kurzzeitgedächtnis ihrer Mutter geworden war. “War Doug in Schwierigkeiten, als er starb?”


  “Schwierigkeiten?”, wiederholte Vivian. “Mit wem?”


  “Mit dem Gesetz”, erwiderte Susannah. Sie gab ihrer Stimme einen so sachlichen Klang, als würden sie über etwas Alltägliches reden wie die Zutaten, die für ein bestimmtes Gericht gebraucht wurden.


  “Doug war ein guter Junge. Jeder mochte ihn.”


  Da sie die Vorliebe ihres Vater kannte, wichtige Dinge von ihrer Mutter fernzuhalten, fragte Susannah sich, wie viel Vivian damals überhaupt mitbekommen hatte – unabhängig von dem, woran sie sich jetzt noch erinnern konnte.


  “Keine Mutter sollte jemals ihren Sohn zu Grabe tragen müssen.” Vivian schwieg. Sie starrte in die Ferne, als sei sie in der Erinnerung gefangen. “Oh, Jean, ich bin so dankbar, dass du nach Dougs Beerdigung vorbeigekommen bist. Dass du bei mir warst, hat mich gerettet.”


  Schon wieder verwechselte Vivian sie mit ihrer Tante. Waren sie einander denn so ähnlich? Susannah streichelte die Hand ihrer Mutter. Es war unwahrscheinlich, dass Vivian ihr weiterhelfen konnte.


  “Wer waren Dougs Freunde?”, fragte Susannah in einem letzten Versuch, doch noch etwas zu erfahren. Sie kniete sich neben ihrer Mutter auf den Boden.


  “Da war dieser Ronny Pedderson.”


  Ron und Doug waren zusammen bei den Pfadfindern gewesen, erinnerte sich Susannah.


  “Ronny lebt jetzt in Portland. Seine Mutter hat mir alles über ihn und seine Familie erzählt. Es war Doug ja nie vergönnt zu heiraten.” Wieder traten Vivian Tränen in die Augen.


  “Ja, Mom, ich weiß.”


  “Er und Scotty waren ebenfalls gute Freunde.”


  “Denk nicht weiter darüber nach”, murmelte Susannah. “Ich hätte dich nicht fragen sollen.”


  “Warum hast du nach Doug gefragt?” Vivian weinte. “George hat mich nie über ihn reden lassen. Jedes Mal, wenn ich seinen Namen nannte, wurde er böse.” Sie zog ein Taschentuch aus einer Tasche ihres Kleides. “Ich konnte nicht so tun, als hätte es unseren Sohn nie gegeben, obwohl George es so wollte. Es schien, als sei alles Liebe und Gute in ihm mit Doug gestorben.”


  “Es tut mir leid, Mom.”


  “Du warst meine einzige Freude.” Vivian hob die Hand und strich zart über Susannahs Gesicht. “Ich weiß, dass du nie ein gutes Verhältnis zu deinem Vater hattest. Ich wollte ihm immer klarmachen, dass seine Art und sein Verhalten dir gegenüber euch beiden wehtat, doch er hörte mir nie zu.”


  “Mom, bitte, lass uns nicht mehr darüber reden.” Plötzlich schien Vivian sich ganz genau an alles zu erinnern, und das war fast noch schlimmer als ihre Vergesslichkeit – denn die Erinnerungen brachten auch den Schmerz zurück.


  Ihre Mutter nickte und schluchzte leise.


  Zehn Minuten später, nachdem Vivian sich ein wenig beruhigt hatte, ging Susannah. Sie fühlte sich furchtbar. Jede Entscheidung, die sie in diesem Sommer getroffen hatte, zog katastrophale Konsequenzen nach sich. Ruhelosigkeit hatte sie dazu gebracht, nach Jake zu suchen, und aus ihrem Wunsch war eine Besessenheit geworden. Nun musste sie dafür bezahlen, und der Preis war viel zu hoch – für alle Beteiligten.


  Als sie im Wagen saß, zog Susannah ihr Handy heraus und rief bei Joe in der Praxis an. Er hatte gerade einen Patienten, aber Miranda, seine Sprechstundenhilfe, sagte ihr, er würde sich in zehn Minuten melden.


  Susannah fuhr los und hielt kurz darauf im Schatten der Bäume des Colville City Parks. An einem Ende des Parks war ein Schwimmbad, am anderen Ende eine Wiese mit grünen Bäumen. Sie blieb im Wagen sitzen und wartete auf Joes Anruf. Versonnen beobachtete sie Mütter, die mit ihren Kindern spielten, Teenager auf ihren Fahrrädern und ältere Paare, die Hand in Hand spazieren gingen.


  Obwohl sie wusste, dass Joe anrufen würde, erschrak sie, als das Handy klingelte.


  “Hi”, sagte sie und wusste, dass es kein einfaches Gespräch werden würde.


  “Ich habe deine Nachricht erhalten.” Am Klang seiner Stimme konnte Susannah erkennen, dass er noch immer wütend auf sie war.


  Vor Nervosität zog sich ihr Magen zusammen. “Ich habe mich heute Nachmittag mit der Detektivin getroffen.”


  Joe fragte nicht nach den Ergebnissen der Recherche. Er hatte ihr bereits gesagt, dass er es nicht wissen wollte.


  “Sie hat Jake nicht gefunden, und offen gesagt interessiert es mich auch nicht mehr. Ich war so ein Idiot. Joe, es tut mir leid.” Ihre Stimme versagte. “Ich habe alles durcheinandergebracht und … und Chrissie …” Sie konnte nicht weitersprechen.


  “Was ist mit Chrissie?”, fragte er.


  Susannah schluckte ihre Tränen hinunter und erzählte von dem Ultimatum, das Chrissie ihr gestellt hatte. “Chrissie will unbedingt nach Colville ziehen, um sich um ihre Großmutter zu kümmern, und wenn wir sie nicht im Haus wohnen lassen, will sie zu Troy Nance ziehen.”


  “Was?”, rief Joe. Er war außer sich.


  “Ich mache mir solche Sorgen.”


  “Du hast ihr doch wohl gesagt, dass das absolut nicht infrage kommt, oder?” Der Zorn in Joes Stimme passte so gar nicht zu ihm, passte so gar nicht zu dem sonst immer so ausgeglichenen Mann. “Was zur Hölle geht bei euch vor?”


  “Ich habe ihr gesagt, dass ich mit dir darüber reden werde. Sie erpresst uns, Joe, und alles, was ich jetzt sage, wird sie unweigerlich in die Arme von diesem Troy treiben.”


  Einen Moment lang schwieg Joe. Er schien über die Möglichkeiten nachzudenken.


  “Joe, ich weiß nicht, was ich tun soll.” Sie hatte ihm eigentlich nicht auf diesem Wege, am Handy, davon erzählen wollen, doch als sie seine Stimme gehört hatte, konnte sie nicht anders.


  “Wie sollen wir uns in dieser Situation verhalten?”, fragte sie nach einer Weile.


  “Ich weiß, dass Chrissie deiner Mutter sehr nahesteht”, murmelte er. “Vielleicht hat sie wirklich das Bedürfnis zu helfen.”


  “Ich bin mir sicher, dass das teilweise stimmt, aber ich will nicht, dass sie mit Troy zusammen ist. Es ist keine gesunde Beziehung.” Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht herauszuplatzen, dass Troy möglicherweise der Sohn von Jake war. Es gab keinen Grund, Öl in dieses Feuer zu gießen. “Ich bin mir nicht sicher, womit er sein Geld verdient.”


  “Was in Klartext heißt, dass er vielleicht krumme Geschäfte macht?”


  Susannah wollte ihm nicht widersprechen. “Du könntest versuchen, mit Chrissie zu reden und sie zur Vernunft zu bringen. Auf dich hört sie vielleicht”, sagte sie Joe.


  “Sie hört schon seit Langem nicht mehr auf mich”, erwiderte Joe.


  “Wir können nicht zulassen, dass sie das Studium hinwirft. Und nicht nur das – Troy ist der absolut falsche Mann für sie. Diese Beziehung wird ihr Leben zerstören.” Man brauchte nicht viel Fantasie, um die Schwierigkeiten zu erahnen, die auf Chrissie zukommen würden. Wenn Troy tatsächlich ein Drogendealer war – wovon jeder in der Stadt ausging – dann würde er früher oder später verhaftet werden, und Chrissie würde der Mithilfe bezichtigt werden.


  “Also, was schlägst du vor?”, fragte Joe.


  “Ich hätte sie gleich nach Hause schicken sollen, als sie hier aufgetaucht ist”, murmelte Susannah. “Ich bin schuld”, sagte sie und fühlte sich elend.


  “Wir sollten nicht darüber nachdenken, wer wie viel Schuld hat”, entgegnete Joe. “Wir müssen unsere Kraft im Moment auf Chrissie konzentrieren.”


  Susannah legte die Hand an die Stirn und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Durch das Handy hörte sie Stimmen im Hintergrund. Joe sagte etwas, das sie nicht verstehen konnte.


  “Suze, hör mir zu, ich muss wieder an die Arbeit.”


  “Okay. Aber, Joe …”


  “Ich muss zu meinem Patienten. Ich ruf dich später wieder an, okay?”


  “Natürlich.”


  Susannah legte auf und verstaute ihr Handy wieder in der Tasche. Als sie aufsah, erblickte sie ein Pärchen, das im Park spazieren ging. Sie beobachtete, wie der Mann die Frau gegen einen Baum schob und anfing, sie zu küssen. Seine Hände glitten gierig und besitzergreifend über ihren Körper. Susannah runzelte die Stirn. Dieses Verhalten war in der Öffentlichkeit eindeutig unangebracht.


  Und plötzlich erkannte Susannah den Mann. Es war Troy Nance – mit einer anderen Frau. Susannah blickte noch einmal genauer hin, um sicherzugehen.


  Dies war eine wunderbare Möglichkeit, ihrer Tochter zu beweisen, dass man Troy nicht trauen konnte. Da Chrissie nicht bei ihm war, hielt sie sich höchstwahrscheinlich zu Hause auf. Alles, was Susannah tun musste, war, ihre Tochter zu holen, in den Park zu bringen und sie mit eigenen Augen sehen zu lassen, was für ein Mensch Troy wirklich war. Es Chrissie nur zu erzählen würde nicht funktionieren, denn sie würde Susannah kein Wort glauben.


  Susannah startete den Motor und zirkelte ihren Wagen aus der Parklücke. Eilig fuhr sie zur Chestnut Avenue und betete, dass Troy und diese Frau noch da sein würden, wenn sie mit Chrissie zurückkam.


  Doch ihre Tochter war gar nicht zu Hause.


  32. KAPITEL


  Nach ihrem Besuch bei der Detektivin hatte Carolyn Susannah am Haus ihrer Mutter abgesetzt und war gleich darauf zum Sägewerk gefahren. Von dort aus rief sie bei Kettle Falls Landscaping an und hinterließ eine Nachricht für Dave Langevin, mit der Bitte um Rückruf. Sie wollte ihn zum Abendessen einladen.


  Der Abend mit Dave am vergangenen Samstag war der schönste, romantischste Abend in ihrem ganzen Leben gewesen. Sie hatte Susannah nicht viel über ihr Rendezvous mit Dave erzählt. Carolyn wusste einfach nicht, wie sie jemandem erklären sollte, dass sie sich nie zuvor so geschätzt, so begehrt gefühlt hatte. Und dabei hatte Dave sie bisher kaum berührt.


  Nicht, dass sie oder er es nicht gewollt hätten. Die Anziehung zwischen beiden war ungeheuer stark. Und seine Zurückhaltung lag ganz sicher nicht daran, dass er sich nicht zu ihr hingezogen fühlte.


  Dennoch hatte Carolyn noch immer leise Zweifel, ob sie sich auf eine Affäre mit ihm einlassen sollte. Dave war, wie er selbst sagte, ein rastloser Mensch. Er hatte nie erzählt, warum er stets von einem Ort zum nächsten zog, oder was genau ihn in diese Gegend verschlagen hatte. Überhaupt war er überaus zurückhaltend und verschlossen. Nie stellte er ihr Fragen, nie erzählte er von sich. Dennoch fühlte Carolyn sich mit einer überwältigenden Intensität zu ihm hingezogen.


  Am Ende des Tages erklang das Feierabendsignal und riss Carolyn aus ihren Gedanken. Innerhalb von Minuten strömten die Männer zum Ausgang, mit ihren Lunchboxen in der Hand. Auch Dave würde nun Feierabend machen, würde im Büro die Aufträge für den nächsten Tag erhalten und damit auch ihre Nachricht. Er hatte kein Handy, sonst hätte sie ihn direkt angerufen.


  Carolyn war ungeduldig. Ob er ihre Einladung wohl annehmen würde? Sie wartete noch eine halbe Stunde im Büro auf seinen Rückruf, dann entschloss sie sich, nach Hause zu fahren.


  Sie fühlte sich deprimiert. Diese Sehnsucht nach einem Mann zu spüren – einem ganz bestimmten Mann – war ein neues und unangenehmes Gefühl für sie. Dave hatte gesagt, dass er fürchtete, ihr wehzutun, obwohl es ihn mehr zu beunruhigen schien als Carolyn selbst. Mit einem Mal war sie überzeugt davon, dass er sich nicht melden würde. Dass er seine Entscheidung schon getroffen hatte.


  Gegen sieben Uhr hatte sie das Warten aufgegeben. Barfuß, mit roten Caprihosen und einem ärmellosen rot karierten Top bekleidet, sprengte sie ihren Garten und versuchte, sich auf das sinnliche Gefühl des Grases unter ihren nackten Füßen, die Sonnenstrahlen auf ihren bloßen Armen und den schweren Duft der alten Rosen zu konzentrieren.


  Zwei große Steaks lagen auf der Küchenanrichte, und ein Salat mit frischen Tomaten, grünen Paprikaschoten und geschnittenen Karotten wartete im Kühlschrank darauf, mit ihrem Green Goddess Dressing angemacht zu werden. Das Rezept stammte von ihrer Mutter, und Carolyn hatte es seit Jahren nicht mehr zubereitet.


  Gerade als sie alles wegräumen und sich ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade machen wollte, hörte sie, wie ein Fahrzeug die Auffahrt heraufkam. Sie trat aus dem Haus auf die Terrasse und sah Daves Truck.


  Er stieg aus, frisch geduscht und mit einer Kakihose und einem schwarzen T-Shirt bekleidet. Dave stand noch neben seinem ramponierten Truck und konnte Carolyn daher nicht sehen.


  “Ich habe nicht damit gerechnet, dass du noch kommst”, sagte sie.


  Er drehte sich zu ihr um, und sein Lächeln überwältigte sie beinahe. “Ich habe auch nicht damit gerechnet.”


  Carolyns Herz schlug ihr bis zum Hals. “Ich bin froh, dass du es doch getan hast.”


  “Ich wollte gar nicht kommen, aber es ging nicht, ich musste dich einfach sehen.” Er kam mit großen Schritten auf sie zu. Als er bei ihr war, schien es das Selbstverständlichste auf der Welt zu sein, ihm in die Arme zu fallen. Dave umfasste sie und hielt sie fest.


  Carolyn hob ihren Kopf und berührte mit ihren Lippen ganz sanft die seinen. Der Kuss war süß und voller Begierde. Dave glitt mit seinen Fingern durch ihre Haare.


  Er küsste sie wieder und wieder. Schließlich lösten sie sich zögerlich voneinander.


  “Ich habe Steaks vorbereitet”, sagte sie.


  “Soll ich sie auf den Grill legen?”, fragte er.


  “Bitte.”


  Sie aßen auf der Terrasse, tranken Wein und genossen die laue Abendluft. Sie sprachen nicht viel. Es reichte, einfach nur zusammen zu sein. Als die Sonne unterging, und die Wildtiere auf der Wiese auftauchten, hielten sie einander bei den Händen. Ab und an küsste Dave zärtlich ihre Finger.


  “Ich habe noch nie mit einer Frau auf diese Art und Weise Zeit verbracht”, gab er zu.


  “Wie meinst du das?”


  “Es ist schwierig zu erklären.” Er schüttelte den Kopf und schien mit sich zu hadern, ob er noch mehr erzählen sollte.


  “Erkläre es mir”, bat sie ihn.


  “Ich sollte gehen”, sagte er.


  Carolyn wollte protestieren, doch sie schwieg und erhob sich ebenfalls. Er hatte seine Arme um ihre Taille gelegt und küsste sie.


  Carolyn wollte ihn so sehr, und sie ahnte, dass er dasselbe empfand.


  Er blickte sie an, und sie konnte in seinen Augen den Schmerz und das Bedauern lesen.


  “Stört es dich, dass ich das Sägewerk besitze?”, fragte sie.


  “Tatsächlich wünschte ich, du würdest es nicht besitzen.”


  “Warum?” Das Sägewerk war ein Teil von ihr, ihr Erbe. Das Blut der Bronson-Familie steckte in diesem Sägewerk, und sie leitete dieses Unternehmen in dritter Generation. Eines Tages würde sie die Firma verkaufen müssen, weil die Bronson-Linie mit ihr endete, doch darüber wollte sie jetzt noch nicht nachdenken. Sie hatte noch zu viele Ziele, die sie erreichen wollte.


  Abermals schüttelte er den Kopf, wollte nicht antworten.


  “Es stört mich nicht, was du bist”, sagte sie, und noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, wurde ihr bewusst, wie das in seinen Ohren klingen musste. “Es tut mir leid”, flüsterte sie. “Es … es ist nicht wichtig.” Sie löste sich von ihm und trug die leeren Teller in ihr Küche.


  Dave folgte ihr mit den Weingläsern und stellte sie auf die Anrichte. Carolyn sah ihn an und spürte einen Kloß im Hals, als sie die Traurigkeit in seinen Augen entdeckte. Zögernd hob sie die Hand, um sein Gesicht zu berühren. Ihr Herz pochte so sehr, dass es laut genug erschien, um die Wände zum Einsturz zu bringen.


  “Ich wusste, dass es nicht funktionieren würde”, sagte er. “Ich habe versucht, alles zu tun, um mit dir zusammen zu sein. Egal, was die Leute sagen, egal, welche Vermutungen kursieren.”


  Das Gespräch machte Carolyn Angst. Dave würde wieder alles abbrechen und Colville verlassen – und sie spürte, dass sie das nicht ertragen könnte. Ihr Leben war ihr nie leer vorgekommen, bis sie ihn getroffen und gekostet hatte, was die Welt noch zu bieten hatte. Wenn er ging, würde die Leere für immer in ihr sein.


  Statt ihn aussprechen zu lassen, schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Zu ihrer Überraschung ließ er es geschehen.


  Dann übernahm Dave die Kontrolle, und sein Verlangen war so stark, dass sie fürchtete, es könnte sie verzehren. Sie griff nach seinem Kragen, brauchte einen Anker, etwas, an dem sie sich festhalten konnte, in diesem Sturm der Gefühle.


  Sie rang nach Luft, als Dave sich von ihr löste. Sie standen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und ihr Atem ging schwer.


  “Die Wahrheit ist, Carolyn: Ich bin, was ich bin, und du bist, was du bist. Ich bin ein umherziehender Arbeiter, während du das wichtigste Unternehmen der Gegend leitest. Ich lebe in einem alten Wohnmobil, du hast ein prächtiges Haus.” Er machte eine ausholende Bewegung. “Die Leute werden reden. Sie reden schon jetzt. Glaubst du, es gibt irgendjemanden in Colville, der noch nicht über uns Bescheid weiß? Sie alle wissen es, und die Dinge, die sie sagen, würden dir nur wehtun. Und das will ich nicht zulassen.”


  “Aber …”


  Er fasste sie an den Schultern, um sie zum Schweigen zu bringen. “Ich werde morgen meine Kündigung einreichen.”


  “Nein!”


  Einen Moment lang schien es, als würde er die Entscheidung noch einmal überdenken, aber schließlich schüttelte er den Kopf. “Ich werde einen anderen Job finden. Woanders.”


  “Wie willst du bis dahin über die Runden kommen?”


  “Ich habe nur wenige Ausgaben. Ich komme schon zurecht.”


  “Es ist mir egal, wer über uns Bescheid weiß!”


  Ganz sanft berührte er ihr Gesicht. “Aber mir nicht. Ich will nicht, dass die ganze Stadt über dich spricht.”


  Sie wusste, dass er seine Worte ernst meinte. Sie schlang ihre Arme um ihn und hielt ihn fest. “Ich fühle mich so egoistisch und schuldig, weil ich mit dir zusammen sein will.”


  Er strich ihr übers Haar und hielt sie in seinen Armen. “Ich will auch mit dir zusammen sein. Und noch werde ich dich nicht verlassen.”


  “Versprochen?”


  Sie spürte an ihrer Wange, wie er seinen Mund zu einem Lächeln verzog. “Versprochen”, flüsterte er.


  Wenn die Zeit käme, würde sie ihn gehen lassen – ihr blieb keine andere Wahl. Doch sie musste daran glauben, dass ihre Liebe stark genug war, um ihn zurückzuhalten.


  33. KAPITEL


  Am Mittwochmorgen wünschte Susannah sich nichts sehnlicher, als Colville zu verlassen, nach Hause zu fahren, mit ihrem Ehemann zusammen zu sein.


  So vieles war ihr nach dem Telefonat mit Joe durch den Kopf gegangen. Er hatte sie in der vergangenen Nacht noch einmal angerufen. Über eine Stunde hatten sie miteinander gesprochen, über ihre Empfindungen zu Beginn des Sommers, ihre Ruhelosigkeit. Susannah hatte über ihre Gefühle zu Jake nie geredet, und deshalb waren die Erinnerungen wohl zurückgekehrt – hatten sie im Schlaf verfolgt und ihre Gedanken bestimmt. Nun, sie hatte ihn nicht gefunden, und es war ihr auch nicht mehr wichtig. Vielleicht lebte er irgendwo unter anderem Namen. In den Siebzigern war es relativ einfach gewesen, sich eine neue Identität zuzulegen.


  Niemals hätte sie damit gerechnet, dass die Suche nach Jake so viele Dinge ans Tageslicht befördern würde. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass Doug mit Drogen gedealt haben sollte. Das hätte ihren Vater zerstört – hätte die ganze Familie zerstört.


  Dennoch wollte sie gerne Antworten auf einige Fragen bekommen. Obwohl das alles vor mehr als dreißig Jahren geschehen war, gab es im Büro des Sheriffs sicher noch Aufzeichnungen und Unterlagen. Bestimmt ließe sich einiges auch übers Internet herausfinden.


  Da sie Carolyn nicht im Sägewerk stören wollte, entschied Susannah sich, einen der Computer in der Stadtbücherei zu benutzen. Sie machte sich auf den Weg, ohne Chrissie Bescheid zu sagen. Ihre Tochter war in der vergangenen Nacht erst spät nach Hause gekommen. Susannah hatte ihr nichts davon erzählt, dass sie Troy mit einer anderen Frau gesehen hatte. Sie wollte erst mehr über diese andere Frau herausfinden, bevor sie Chrissie mit der Wahrheit konfrontierte.


  Susannah fuhr in die Bibliothek, setzte sich an einen der Rechner und loggte sich ins Internet ein. Trotzdem schaffte sie es nicht einmal mit Hilfe der Bibliothekarin, an die Daten des Sheriffbüros von Colville zu gelangen.


  Sie versuchte es über die Datenbank der lokalen Zeitung, recherchierte nach Jake Presley – und fand nichts. Dann gab sie auch Dougs Namen ein. Doch alles, was sie fand, war ein Artikel zu seinem Tod. Als sie ihn las, füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  Susannah erinnerte sich nicht mehr, ob sie den Artikel damals schon gelesen hatte. In der Zeitung stand, dass Dougs Genick gebrochen und er sofort tot war. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte sie, weil das Auto kein Feuer gefangen hatte und nicht ausgebrannt war. Sie konnte den Gedanken, dass jemand auf diese Weise sterben musste, kaum ertragen. Nachdenklich griff sie nach ihrer Handtasche und zog ein Taschentuch heraus.


  Ein paar Minuten später bedankte sich Susannah bei der Bibliothekarin für ihre Hilfe und verließ die Bücherei. Sie ging über die Straße und betrat das Büro des Sheriffs. Die Dame am Empfang blickte demonstrativ auf die Uhr. Offensichtlich wartete sie ungeduldig auf ihre Pause.


  “Hallo”, sagte Susannah, als sie an den Tresen trat. Die Angestellte war jung und erinnerte sich möglicherweise nicht an Susannahs Vater, der einige Jahre zuvor in den Ruhestand getreten war.


  Die Angestellte sah auf, warf abermals einen Blick zur Uhr und runzelte die Stirn. “Kann ich Ihnen helfen?”


  “Das hoffe ich. Ich würde gerne mit jemandem über eine mögliche Anzeige gegen Doug Leary sprechen. Das müsste in den frühen Siebzigern gewesen sein.” Sie versuchte, in den Augen der jungen Frau ein Zeichen des Erkennens zu entdecken, doch offenbar sagte der Name Leary ihr nichts.


  “Wann genau?”, fragte die Angestellte.


  “1973.”


  Die Frau schüttelte den Kopf, wobei ihr kurzen Locken hin- und herwippten. “Alle Unterlagen vor 1978 werden im Keller gelagert.”


  “Könnte mir jemand die Papiere besorgen?”


  Die Angestellte starrte Susannah an. “Sie machen Witze, oder? Wir sind total unterbesetzt. Zwei Kollegen sind im Urlaub.”


  “Aber die kommen doch sicher bald wieder, oder?”, erwiderte Susannah.


  “Niemand hat die Zeit, alte Akten durchzusehen, solange es nicht einen aktuellen Fall betrifft.”


  “Es hat mit meinem Bruder zu tun. Er starb bei einem Autounfall, und ich habe kürzlich erfahren, dass er möglicherweise in Schwierigkeiten steckte. Und nun möchte ich wissen, was es war.”


  Die Angestellte blickte Susannah finster an und schüttelte den Kopf. “Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen.”


  “Greg Dalton war 1973 Sheriff, stimmt's?” Er war damals ein guter Freund ihres Vaters gewesen.


  Die Angestellte drehte sich zu einer Reihe Fotografien um, die an der Wand hingen. “Sieht so aus. Aber das war lange vor meiner Zeit.”


  “Lebt er noch hier in der Gegend?”


  Die Angestellte nickte und erhob sich, als eine Kollegin zu ihr kam. “Ich glaube schon. Jetzt nehme ich meine Kaffeepause. Wenn Sie weitere Fragen haben, kann ich einen Deputy rufen – falls einer erreichbar ist.”


  “Danke, aber das wird nicht nötig sein.”


  Susannah brauchte lediglich in das alte Adressbuch ihrer Mutter zu schauen und die Anschrift des Sheriffs rauszusuchen. Soweit sie wusste, hatte er mindestens einmal die Woche mit ihrem Vater Bridge gespielt. Sie fuhr zurück zum Haus und fand die Adresse sofort – Old River Road, ein paar Meilen vor der Stadt.


  Auf gut Glück fuhr Susannah zu ihm. Sie bog in die Auffahrt, an der ein Briefkasten mit der Aufschrift Dalton stand, und hielt vor dem Haus. Eine ältere Dame stieß die Fliegengittertür auf und musterte Susannah neugierig. Das Haus war klein, der Rasen saftiggrün und gepflegt. Ein kleiner Bach schlängelte sich am Ende des Grundstücks entlang.


  “Mrs. Dalton?”, fragte Susannah, als sie aus dem Wagen stieg. Sie konnte sich nicht mehr an den Vornamen der Frau erinnern.


  “Ja. Kann ich Ihnen behilflich sein?”


  Mrs. Dalton war Mitte siebzig und eine freundlich aussehende Frau mit lockigem grauem Haar und einer rundlichen Figur.


  “Ich bin Susannah Leary, verheiratete Nelson.”


  “Susannah, natürlich! Wie schön, dich wiederzusehen. Wie geht es deiner Mutter? Ich wollte in die Stadt kommen und sie besuchen, nachdem dein Vater gestorben ist, aber irgendwie hatte ich nie Zeit – der Tag hat einfach nicht genügend Stunden.”


  Susannah lächelte, und die beiden Frauen schüttelten einander die Hände. “Danke.” Es fiel ihr noch immer schwer, Beileidsbekundungen entgegenzunehmen – Susannah wusste nie, was sie darauf erwidern sollte. Sie tauschten ein paar Nettigkeiten aus, und Mrs. Dalton lud sie ein, ins Haus zu kommen.


  “Ich würde Mr. Dalton gerne ein paar Fragen stellen”, sagte sie.


  “Fragen?”, wiederholte die alte Dame.


  “Ich habe in letzter Zeit einige Dinge über meinen Bruder erfahren. Sie erinnern sich noch an Doug, oder?”


  “O ja, natürlich. Ich glaube, deine Eltern sind nie ganz über den Verlust hinweggekommen.”


  Susannah schluckte.


  Mrs. Dalton runzelte die Stirn. “Susannah, mein Mann ist seit einiger Zeit krank – sein Herz. Ich möchte nicht, dass er sich überanstrengt.”


  Susannah nickte. “Ich tue mein Bestes, um ihn nicht aufzuregen.”


  Mrs. Dalton zögerte, als ob sie sich fragte, wie weit sie Susannah trauen konnte. Dann sagte sie: “Greg sitzt hinten im Garten und genießt den Sonnenschein. Wenn du ihm Gesellschaft leisten möchtest, hole ich uns etwas Kühles zu trinken.”


  Susannah folgte ihr in die Küche, schob die Glastür auf, die auf die Terrasse führte, und trat hinaus. Greg Dalton saß ein wenig vorgebeugt in einem Sessel, hatte die Hände in den Schoß gelegt und sein Gesicht dem kleinen Bach zugewandt. Er schien zu schlafen.


  Susannah wollte ihn nicht stören und zog sich so leise wie möglich einen der Gartenstühle heran. Der alte Mann öffnete die Augen und sah Susannah missmutig an.


  “Es tut mir leid”, sagte sie leise.


  “Wer zur Hölle sind Sie?”


  Susannah erzählte es ihm. Seine Augen weiteten sich, als sie Dougs Namen erwähnte.


  “Sie erinnern sich noch an meine Eltern, nicht wahr?”, fragte sie. “Mein Vater war Richter Leary.”


  “Natürlich erinnere ich mich.”


  “Und an meinen Bruder? Doug starb vor vielen Jahren bei einem Verkehrsunfall.”


  Mrs. Dalton kam mit einem Tablett auf die Terrasse, auf dem drei Gläser mit einer rötlichen Limonade standen. Susannah erhob sich, nahm das Tablett entgegen und stellte es auf den Tisch.


  “Über wen wolltest du noch mal reden?”, fragte Mr. Dalton.


  “Doug Leary”, erwiderte seine Frau. “Du kennst doch noch den Sohn von Richter Leary?”


  “Ich wünschte, ihr würdet euch nicht immer alle wiederholen. Ja, ich erinnere mich an Doug. Er starb – wann? – vor mehr als dreißig Jahren?”


  Susannah bemerkte die Grimasse, die Mrs. Dalton zog. “Möchtest du etwas Limonade, Greg?”


  Ihr Ehemann schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Offenbar nahm er sein Nickerchen wieder auf.


  “Es tut mir leid”, sagte Mrs. Dalton. “Ich habe gefürchtet, dass das passieren würde. Greg verschläft die meiste Zeit des Tages. Vielleicht kann ich dir helfen?”


  Susannah bereute, hierhergekommen zu sein. Sie hätte die Sache nicht weiter verfolgen sollen. “Ich habe Mom in eine Einrichtung für betreutes Wohnen gebracht”, erzählte sie, ohne näher auf Vivians Probleme einzugehen. Sie beschrieb nur kurz, was sie herausgefunden hatte, was sie dazu veranlasste zu glauben, dass ihr Bruder in Schwierigkeiten mit dem Gesetz gesteckt haben könnte. Es sei schwer vorstellbar, erzählte Susannah, aber sie wolle der Sache auf den Grund gehen, um sicherzugehen. Falls ihr das gelang. “Wie Sie sich vielleicht denken können, ist das ein großer Schock für mich.”


  “Das ist so lange her”, sagte Mrs. Dalton unsicher.


  Susannah nickte. “Vielleicht wissen Sie noch, dass ich zu jener Zeit in Frankreich war. Ich hoffe, ich kann einiges über Doug und einen anderen Freund namens Jake Presley, mit dem ich zusammen auf der Highschool war, herausfinden.”


  Mrs. Dalton sah sie traurig an und setzte sich zu ihr. “Ich weiß nicht mehr viel von damals, aber ich erinnere mich an Doug. Meine Güte, mein Gedächtnis ist so schlecht. Es ist nicht mehr das, was es einmal war.”


  “Ich verstehe”, erwiderte Susannah. “Mir würde alles, was Ihnen noch einfällt, weiterhelfen.”


  Plötzlich wachte der ehemalige Sheriff auf. “Es war ein Jammer”, murmelte er.


  “Weißt du noch, was damals geschah, Greg?”, fragte seine Frau.


  “Ha!”, spöttelte er und sah seine Frau an. “Ich vergesse nie etwas. Ein Jammer, das war es. Ich wollte helfen, aber ich konnte nichts tun. Die beiden Jungs haben in ein Wespennest gestochen!”


  Susannah beugte sich vor, fürchtete jedoch, dass jede Frage, die sie im Moment stellen würde, den alten Sheriff nur unnötig unterbrechen und ablenken könnte.


  “Doug war kein schlechter Junge. Der andere auch nicht. Sie sind nur tief in einige Schwierigkeiten gerutscht und kamen nicht mehr heraus. Sie waren in das falsche Spiel, was sag ich, in die falsche Liga geraten. Immerhin waren sie nur Jungs aus einer Kleinstadt. Einer der anderen Mitspieler war ein Undercoveragent. Die beiden Jungs waren in Idaho und schafften es gerade noch, sich vor der Verhaftung aus dem Staub zu machen. Das Problem war, dass sie nach Colville zurückkehrten und damit die Grenze zwischen zwei Bundesstaaten überschritten. Und als sie das taten, wurde ihr Delikt ein Vergehen gegen den Staat.”


  Susannah kannte sich nicht mit den Gesetzen aus. “Sie meinen, die Kommune …”


  “Ich meine”, unterbrach Mr. Dalton sie, “dass sie vor dem Bundesgericht von einem Staatsanwalt angeklagt werden sollten. George war außer sich, vollkommen außer sich, und wir unterhielten uns darüber. Ich konnte nichts tun – und ihm waren in dieser Angelegenheit auch die Hände gebunden.”


  Susannah wandte sich ihm zu. “Sie erinnern sich an all das?”


  “Als wäre es erst gestern gewesen”, entgegnete der alte Mann. “Dein Bruder hat einen Fehler gemacht. Und sein Freund ebenso. Solche Schwierigkeiten lassen sich nicht so einfach aus der Welt schaffen. Wenn die Bundesregierung beteiligt ist, gibt es keine Chance, der Anklage zu entgehen – auch wenn der Vater ein Richter ist.”


  Greg Dalton hatte den Blick in die Ferne gerichtet. “Ich kam als Erster am Unfallort an. Er war schon tot. Gegen einen Baum gekracht. Rauch und Dampf stiegen aus dem Motorraum auf. Ich stemmte die Fahrertür auf, und der Junge fiel mir entgegen, direkt in meine Arme.” Der alte Mann schüttelte den Kopf, als wolle er deutlich machen, dass er nicht mehr über jene Nacht sprechen könne.


  “Greg hat über die Jahre viele Unfälle sehen müssen”, sagte Mrs. Dalton leise. “Aber Doug war der Sohn eines guten Freundes. Er rief mich an. In all den Jahren, die er als Sheriff arbeitete, habe ich meinen Mann nie mehr so verstört erlebt. Er fragte mich, ob ich mich um Vivian kümmern würde, während George seinen Sohn identifizierte.”


  Susannah spürte einen Kloß im Hals.


  “Ich glaube, es hat George beinahe umgebracht, seinen Sohn beerdigen zu müssen”, fügte Mrs. Dalton hinzu.


  “Ich weiß”, flüsterte Susannah. Sie starrte in ihre Limonade. Bisher hatte sie nur einen Schluck gekostet, und war sich nicht sicher, ob sie noch mehr hinunterbringen würde.


  “Aus Respekt für George und seine gesellschaftliche Stellung bemühte sich mein Mann, die Anschuldigungen gegen Doug aus der Presse zu halten. Die ganze Sache war streng geheim. Nur wenige Menschen wussten darüber Bescheid.”


  “Wissen Sie, was aus Jake Presley wurde?”


  Mrs. Dalton schüttelte den Kopf. “Tut mir leid, nein.”


  Der Sheriff räusperte sich und antwortete, ohne seine Augen zu öffnen: “Er ging weg. Ging mit weißer Weste.”


  Das hatte Susannah geahnt. Sie stellte ihr Glas ab.


  “Konnte ich dir einige Antworten geben, die du brauchtest?”, fragte der Sheriff.


  “Ja, Sie haben mir sehr weitergeholfen.”


  “Gut.” Sein Kopf sank auf seine Brust und seine Augen blieben geschlossen.


  “Ich danke Ihnen, dass sie sich für mich Zeit genommen haben”, sagte Susannah und stand auf. “Wenn mir noch weitere Fragen einfallen sollten, darf ich Sie dann anrufen?”


  Mrs. Dalton nickte. “Wir tun, was wir können.”


  “Danke.” Susannah ging hinaus zu ihrem Wagen. Tränen standen in ihren Augen. Nun hatte sie die Antworten, aber es war ganz sicher nicht das, was sie hatte hören wollen.


  34. KAPITEL


  Als Susannah nach Hause kam, war Chrissie nicht da, und Susannah war froh darüber. Sie brauchte etwas Zeit für sich. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  Bisher hatte Susannah Chrissie nicht erzählt, dass sie Troy mit einer anderen Frau gesehen hatte. Ihre Tochter würde ihr wohl auch kaum Glauben schenken – schon gar nicht ohne Beweise. Susannah fühlte sich zum Verzweifeln ohnmächtig.


  Im Haus war es warm. Sie öffnete Vorder- und Hintertür, um Durchzug zu machen, setzte sich in einen Gartenstuhl und schloss die Augen. Sie musste noch einmal in Ruhe über alles nachdenken.


  Beinahe wäre Susannah im Schatten der Kiefer eingeschlafen. Das war kein Wunder, hatte sie doch in der vergangenen Nacht nicht einmal vier Stunden Schlaf bekommen und in der Nacht davor sogar noch weniger. Sie machte sich große Sorgen. Was stimmte nicht mit ihr? Sie war immer besonnen und vernünftig gewesen. Alles begann im letzten Jahr, nachdem ihr Vater gestorben war. Doch sie weigerte sich, Joes Theorie Glauben zu schenken, dass ihre Depression mit dem Tod ihres Vaters zusammenhing. Mittlerweile war sie sich bei überhaupt nichts mehr sicher. Sie hoffte, dass, wenn sie zu Hause wäre, ihr Leben wieder in normalen Bahnen verlaufen würde.


  Normal.


  Normal bedeutete, dass Dinge tatsächlich so waren, wie sie schienen. Keine Täuschungen, keine hässlichen Geheimnisse.


  Normal wäre eine Erleichterung, trotz ihrer Apathie und der Antriebslosigkeit.


  Mit geschlossenen Augen sah Susannah den Jake von vor dreißig Jahren vor sich. Er trug seine schwarze Lederjacke. Ihr Herz schlug höher. Als Mädchen hatte sie unendlich viel aufs Spiel gesetzt, um mit ihm zusammen zu sein. Ihre Eltern hätten sie bis ans Ende ihrer Tage eingesperrt, hätten sie geahnt, wie oft sie sich mitten in der Nacht aus dem Haus gestohlen hatte. Der Garten war der Lieblingsplatz von ihr und Jake, besonders die kleine, von Rosen berankte Gartenlaube mit der kleinen Bank, die vom Haus her nicht einsehbar war. Jake hatte diesen Platz immer Susannahs Garten genannt.


  Jakes Liebe war für sie so selbstverständlich gewesen wie die Luft zum Atmen. Sie war sich so sicher gewesen. Doch was er für sie empfunden hatte, war vergänglich gewesen. Sie wusste das jetzt, und es tat weh. Sie hatte an ihn und an die Kraft ihrer Liebe geglaubt, die unbesiegbar zu sein schien, besonders in jener Nacht, bevor sie nach Frankreich geflogen war.


  Susannah erinnerte sich, wie sie ihren Vater gebeten, ja angefleht hatte, sie nicht fortzuschicken. Sie hatte geweint und geschrien, doch er war unerbittlich geblieben und hatte behauptet, sie würde ihm eines Tages dankbar dafür sein.


  Er lag falsch. Nie würde sie ihm vergeben, was er ihr angetan hatte.


  Eine Autotür wurde zugeschlagen, und Susannah öffnete die Augen. Die Ruhe, die Stille war verflogen. Sie ging zur Haustür und sah, wie ihre Tochter den Weg zum Haus hinaufstolziert kam, gekleidet mit einer engen Jeans und einem noch engeren Top. Trotz lag in ihrem Blick. “Du wirst mich nicht davon abhalten, Mom.”


  “Wovon?”, fragte Susannah müde und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


  “Davon, nach Colville zu ziehen. Ich habe schon alles mit Grandma besprochen, und sie findet es gut, dass ich herziehe. Sie sagt, sie wird für mich aufkommen, bis ich einen Job gefunden habe. Sie braucht mich hier, ich will für sie da sein.”


  Susannah verstand nicht, warum ihre Tochter so aufgebracht war. “Wie kommst du denn jetzt darauf?”


  Ihre Tochter warf ihr einen bitterbösen Blick zu. “Du hast mit Dad gesprochen! Hinter meinem Rücken. Und jetzt ist er auch gegen mich.”


  “Ja. Wolltest du es ihm selbst sagen? Ich hoffe, ich habe deine Überraschung nicht verdorben.” Wenn die Situation es erforderte, konnte sie genauso sarkastisch sein wie ihre Tochter.


  Chrissie stemmte die Hände in die Hüften und starrte sie finster an. “Es hat sich nichts geändert.”


  Susannah seufzte hörbar auf. “Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Also bist du immer noch entschlossen, diesen Schritt zu wagen, obwohl …” Sie brachte den Satz nicht zu Ende.


  “Obwohl was?”


  “Obwohl du nicht die einzige Frau in Troy Nances Leben bist?” Sie konnte sich nicht länger zurückhalten. Und da sie nun begonnen hatte, musste sie auch weitersprechen. “Ich habe Troy mit einer anderen Frau im Park gesehen.”


  Chrissie kniff die Augen zusammen. “Das ist so erbärmlich.”


  Susannah zog langsam die Schultern hoch und hob die Hände. “Denke, was du willst, aber ich weiß, was ich gesehen habe.”


  “Du würdest doch alles behaupten, damit ich Troy nicht mehr treffe, aber ich habe deine Lügen durchschaut.”


  “Frag ihn selbst”, schlug Susannah vor und deutete auf das Telefon in der Küche.


  Chrissie zögerte einen Augenblick lang. “Fein, das werde ich auch tun.” Mit selbstgefälliger Miene ging sie zum Telefon. Sie war sich ihrer Sache so sicher – jedenfalls tat sie so.


  Susannah folgte ihr, begierig zu hören, wie Jakes Sohn sich aus der Affäre ziehen würde. Und ja, sie hatte sich mit Sharons Behauptung, dass Jake der Vater ihres Sohnes war, abgefunden.


  Mit dem Rücken zur Wand saß Chrissie auf dem Linoleumfußboden in der Küche. Sie legte den Kopf auf ihre angezogenen Knie, während sie den Telefonhörer an ihr Ohr presste. Als Susannah den Raum betrat, hob Chrissie den Kopf, Empörung lag in ihrem Blick.


  “Hi”, sagte sie, als Troy sich meldete.


  Susannah setzte sich an den Küchentisch und verschränkte die Arme. Geduldig wartete sie. Nicht einen Moment lang glaubte sie, Troy Nance würde in dieser Situation die Wahrheit sagen.


  “Du warst gestern Nachmittag doch nicht mit einer anderen zusammen, oder?”, säuselte Chrissie in den Hörer.


  Er nahm sich Zeit für seine Antwort. Chrissie hielt den Blick gesenkt, bis irgendetwas, das er sagte, sie aufschrecken ließ. Sie starrte ihre Mutter an.


  “Im Park”, wiederholte sie seine Worte, ohne Susannah aus den Augen zu lassen. “Jenny Sandberg ist dir dort über den Weg gelaufen.”


  Susannahs Magen krampfte sich zusammen.


  “Sie ist eine alte Freundin. Aha. Eine gute Freundin aus der Highschool. Aha. Du hast sie lange nicht gesehen.” Nachdrücklich wiederholte Chrissie seine Worte für ihre Mutter, und Susannah stöhnte innerlich über die Naivität ihrer Tochter. Chrissies Stimme klang triumphierend.


  So wie Troy und diese Jenny miteinander umgegangen waren, mussten sie wirklich sehr gute Freunde sein.


  “Mom hat dich gesehen und sich gefragt, wer die Frau sei”, sagte Chrissie gerade. “Sie sagte, du hättest mich angelogen, und ich habe ihr versichert, dass du das nie tun würdest.”


  Kein Wort davon stimmte. Susannah hatte lediglich vorgeschlagen, ihn selbst zu fragen. Sie staunte, wie schamlos Chrissie die Wahrheit verdrehte. Zumindest darin stand sie Troy in nichts nach.


  “Aber natürlich glaube ich dir”, sagte Chrissie, die ihre Mutter noch immer anblickte.


  Susannah hatte nicht das Bedürfnis, dieser Unterhaltung noch länger zu lauschen. Sie drehte sich um und verließ die Küche.


  “Warum sollte ich nicht?”, sagte Chrissie. Dann senkte sie die Stimme: “Ja, ich habe es ihr gesagt.”


  Nun sprachen sie offensichtlich über Chrissies Umzug.


  “Sie hat keine andere Wahl, als meine Entscheidung zu akzeptieren”, sagte Chrissie laut genug, damit Susannah es im Flur hören konnte. “Schließlich bin ich erwachsen und treffe meine eigenen Entscheidungen.”


  Susannah wurde übel. Sie ging ins Wohnzimmer und ließ sich in den letzten noch verbliebenen Sessel sinken. Eine paar Minuten später verließ Chrissie die Küche und ging den Flur entlang zu den Schlafzimmern.


  “Wann hast du mit Dad gesprochen?”, fragte Susannah sie, als sie am Wohnzimmer vorbeikam. “Was hat er gesagt?”


  “Heute Nachmittag.” Ihre Tochter hielt inne und wandte ihr das Gesicht zu. “Aber es ist wichtiger, was Troy mir erzählt hat. Er sagte, meine Eltern würden alles tun, um uns auseinanderzubringen, und ich sollte darauf vorbereitet sein.”


  Susannah hob die Augenbrauen. “Das hat er gesagt?”


  “Ja, er hat offensichtlich recht, denn du tust wirklich alles, um ihn schlechtzumachen.”


  “Ich habe lediglich die Wahrheit gesagt.”


  “Fein, dann hat er sich eben mit einer anderen Frau getroffen, mit einer alten Freundin. Ich bin nicht besonders eifersüchtig.”


  Susannah war mehr an Joes Einschätzung der Situation interessiert als an Troys. “Was hat Dad gesagt?”, wiederholte sie ihre Frage.


  “Ich schätze es nicht, wenn du jedes Mal, wenn wir beide ein Problem haben, zu ihm rennst.”


  “Du bist unsere Tochter.”


  “Ich hätte es Dad selbst gesagt, wenn es an der Zeit gewesen wäre.”


  Susannah straffte die Schultern. Sie machte sich Sorgen. “Chrissie, wir müssen darüber reden.”


  “Nein, das müssen wir nicht. Es gibt nichts, was du sagen oder tun könntest, um mich von meinem Entschluss abzubringen. Akzeptiere endlich, dass ich erwachsen bin und das Recht habe, meinen eigenen Weg zu gehen und meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Obwohl es dich nichts angeht, aber ich liebe Troy.”


  “Du kennst ihn doch kaum!”


  “Ich kenne ihn gut genug.”


  Ihre Tochter war im Begriff, den größten Fehler ihres Lebens zu machen.


  Angsterfüllt beobachtete Susannah, wie Chrissie im Flur ihre Tasche ergriff und aus der Tür stürmte.


  Ein paar Minuten später hörte sie das unverwechselbare Knattern von Troys Auspuff. Die laut aufgedrehte Musik, die aus seinem Autoradio tönte, ließ die Fenster erzittern. Susannah sah nach draußen und beobachtete, wie ihre Tochter in den Truck stieg.


  Stille lag über dem Haus, nachdem Chrissie fort war. Susannah ging zurück in ihr Zimmer, setzte sich auf die Kante ihres Bettes und schlug die Hände vors Gesicht.


  Sie entdeckte die Nachricht auf ihrem Schreibtisch erst, als sie aufblickte. Sie riss die Augen auf und sprang auf, um das Blatt Papier an sich zu nehmen. Ihr stockte der Atem, als sie die Nachricht las:


  Triff mich heute Abend um sieben Uhr auf dem Friedhof.


  35. KAPITEL


  “Was ist passiert?”, fragte Carolyn, als sie die Wagentür schloss und auf das Haus zukam. Susannah erwartete sie bereits auf der Treppe, die zur Haustür führte.


  Sie hatte Carolyn völlig verzweifelt angerufen, weil sie nicht wusste, an wen sie sich sonst hätte wenden sollen. Wer auch immer ins Haus eingebrochen war – er hatte eine Nachricht hinterlassen. Susannah fragte sich, wie sie diesen Zettel in der vergangenen Nacht übersehen haben konnte. Wer war diese Person? Und warum wollte sie sich mit ihr treffen?


  Carolyn kam die Treppe herauf. “Ich kann mich nicht erinnern, dich jemals so aufgelöst erlebt zu haben.”


  Susannah stand auf und führte sie ins Haus, direkt in ihr Schlafzimmer. “Lies das”, sagte sie und deutete auf den kleinen Schreibtisch, auf dem die Notiz noch immer lag.


  Carolyn ging langsam in das Zimmer und auf den kleinen Tisch zu.


  “Weißt du, wer das geschrieben hat?”, fragte sie und warf Susannah über die Schulter einen Blick zu.


  “Ich habe da so eine Ahnung”, erwiderte sie. In den vergangenen Minuten bis zu Carolyns Eintreffen hatte sie über nichts anderes nachgedacht.


  Susannah sank auf die Bettkante. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihre Handflächen waren feucht. Sie fühlte sich benommen, und ihr fiel ein, dass sie seit dem Morgen nichts mehr zu sich genommen hatte. Doch schon allein der Gedanke an etwas zu essen bereitete ihr Übelkeit.


  “Der Friedhof”, sagte Carolyn. Die Matratze sank etwas ein, als Carolyn sich neben Susannah setzte.


  “Um sieben.” Zum Glück würde es dann noch hell sein. Nicht, dass Susannah schon ihre Entscheidung gefällt hätte. Sollte sie gehen? Oder nicht? Sie versuchte, sich über die Konsequenzen ihres Handelns, wie auch immer es aussehen mochte, klar zu werden.


  “Glaubst du, es könnte Jake sein?”, fragte Carolyn leise.


  “Ich kann mir nicht vorstellen, wer es sonst sein sollte.” Sharon wollte ihm ausrichten, dass Susannah nach ihm gefragt hatte – und offensichtlich hatte sie ihr Versprechen gehalten.


  “Das ergibt Sinn”, sagte Carolyn. “Wir wissen jetzt, warum er gegangen ist, und – was noch wichtiger ist – warum er nicht nach Colville zurückkehrte, als du nach Hause kamst.”


  Obwohl es ein Schock war, erklärten die Dinge, die sie über Jakes Probleme mit dem Gesetz erfahren hatten, doch einiges. Nach ihrer Rückkehr aus Frankreich war die einzige Adresse, die er von Susannah hatte, die ihres Elternhauses. Niemals hätte er sich dorthin wenden können. Da er von der Polizei gesucht wurde, hätte er sich selbst und womöglich auch Susannah in Gefahr gebracht. Außerdem wusste Jake, dass ihr Vater jeglichen Kontakt zwischen den beiden ablehnte. Falls er ihr einen Brief geschrieben haben sollte, hatte ihr Vater ihn wahrscheinlich zerstört.


  “Jake muss mitbekommen haben, dass du nach ihm suchst”, überlegte Carolyn.


  Susannah nickte. “Sharon hat es ihm erzählt. Sie sagte, sie würde es tun.”


  “Wirst du hingehen?”


  “Ich … ich weiß nicht.”


  Carolyn starrte sie an. “Du machst Scherze! Ich dachte, du hast dir genau das gewünscht!”


  “Habe ich auch. Aber das ist vorbei. Jetzt … ich bin mir nicht sicher.” Ein Gefühl der Beklommenheit ergriff sie, und sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. “Das Leben kann sehr kompliziert sein”, sagte sie mit einem tiefen Seufzer.


  “Wenn es Jake ist, nimmt er ein ungeheures Risiko in Kauf.”


  “Ich weiß.” Wenn das bekannt wurde, würde Jake sofort festgenommen und ins Gefängnis gebracht werden. Es war möglich, dass er in einem Bundesgefängnis endete.


  Susannah fühlte sich zittrig. Sie ging in die Küche, um Tee aufzusetzen, und Carolyn folgte ihr.


  “Du siehst blass aus”, bemerkte Carolyn. “Dich nimmt die Sache wirklich mit, nicht wahr?”


  “Es ist nicht nur diese Nachricht, es ist auch Chrissie”, sagte Susannah und hängte Teebeutel in zwei Tassen, die noch nicht verpackt waren. “Gestern habe ich Troy mit einer andern Frau gesehen – und ich habe Chrissie davon erzählt.”


  “Und das ist nicht so gut gelaufen?”


  Susannah lachte leise. “Das kannst du laut sagen. Ich weiß absolut nicht, was Chrissie an ihm findet. Ich wünschte, ich könnte ihrem Urteilsvermögen vertrauen, aber das kann ich nicht.” Was Susannah am meisten bedrückte, war, dass sie Chrissie gegenüber fast das gleiche Verhalten an den Tag legte, wie George es bei ihr gemacht hatte. Tatsächlich waren Chrissies Anschuldigungen ein nahezu identisches Echo der Vorwürfe, die Susannah ihrem Vater gemacht hatte. Tatsächlich – ihr eigenes Auflehnen gegen die Erwachsenenwelt starrte ihr direkt ins Gesicht, so als würde ihr eigenes jugendliches Ich durch Chrissie wiederbelebt. Susannah konnte nun nachempfinden, wie sich ihr Vater gefühlt haben musste. Und welch Ironie des Schicksals – der Mann, um den es jetzt und hier ging, war Jakes Sohn …


  Der Kessel pfiff, als das Wasser kochte. Susannah füllte die Tassen und stellte sie zur Seite, damit der Tee ziehen konnte.


  “Würdest du mitkommen?”, fragte Susannah. “In der Nachricht steht nichts davon, dass ich allein kommen soll.” Die Vorstellung, zu diesem geheimen Treffen zu gehen, erfüllte sie mit einer Mischung aus Nervosität und Schuld – das Schuldgefühl hatte sie wegen Joe, dem sie dieses Treffen verheimlichen würde.


  Ein Treffen. Nur eines. Sie würde sich für das Verhalten ihres Vaters entschuldigen und es dann gut sein lassen. Sie wollte nur wissen, ob Jake, trotz ihres Vaters, ein gutes Leben führte. Von Herzen wünschte sie sich, dass er glücklich war. Und sie würde ihn nach Troy fragen. Vielleicht hatte er Einfluss auf seinen Sohn. Ja, Jake konnte ihr möglicherweise helfen.


  “Du möchtest, dass ich mit dir komme?” Carolyn schüttelte den Kopf. “Selbst wenn in der Nachricht nichts darüber steht, bin ich mir ziemlich sicher, dass er dich allein sehen will.”


  “Ich denke, du hast recht”, gab Susannah zögerlich zu. “Er denkt wahrscheinlich, dass es für ihn sicherer ist, wenn ich allein komme.”


  Susannah entfernte die Teebeutel aus den Tassen und nahm eine Tüte Milch aus dem Kühlschrank. “Ich finde, der Friedhof ist ein seltsamer Platz für ein Treffen, denkst du nicht? Wie in den Gothic-Romanzen, die wir in der Schule gelesen haben.”


  “Ja”, entgegnete Carolyn, die die Milch in ihren Tee rührte. “Die Bücher mit einer Abbildung der Heldin auf dem Cover, die nur ein Nachthemd trägt und eine Kerze in der Hand hält. Es ist immer dunkel und meistens steht sie an einem Abgrund.”


  Susannah lächelte. “Und sie folgt den Hinweisen, die sie in einer anonymen Nachricht erhalten hat.”


  “Eine Nachricht, die sie zum Friedhof führt”, fügte Carolyn grinsend hinzu. “Vielleicht ist das Jakes Art, dir zu sagen, dass eure Beziehung tot ist.”


  Die beiden Frauen setzten sich an den Küchentisch. Susannah nahm an, dass er den Friedhof gewählt hatte, weil er dort wohl kaum auf jemanden stoßen würde, der ihn erkannte. Sie teilte Carolyn ihren Gedanken mit, und die beiden lachten.


  “Ja”, sagte Carolyn. “Die Toten erzählen keine Geschichten.”


  Einen Moment lang dachte Susannah darüber nach, wie oft Jake in den vergangenen Jahren alles riskiert hatte, um in die USA zu kommen. Sie nahm an, dass er ab und an zu Sharon gefahren war oder sie ihn besucht hatte.


  “Bist du sicher, dass du das allein schaffst?”, fragte Carolyn besorgt. “Ich würde ja beim Eingang auf dich warten, aber er hat nicht genau gesagt, wo er dich treffen will. Und womöglich macht er einen Rückzieher, wenn er mich sieht.”


  “Du hast recht. Ich schaffe das schon.” Sie würde Joe davon erzählen, entschied sie. Ihr Ehemann hatte das Recht, es zu erfahren.


  “Ich werde hierbleiben, bis du zurückkommst”, sagte Carolyn.


  “Das musst du nicht tun.”


  “Doch, ich warte gern hier auf dich. Jemand muss wissen, wo du bist. Und im Übrigen sterbe ich vor Neugierde.” Sie kicherte, und es hörte sich so an wie damals, als sie noch zur Highschool gingen.


  Um zwanzig vor sieben nahm Susannah sich ein wenig Zeit, um ihr Make-up aufzufrischen und ihr Haar zu bürsten. Ihre Nerven flatterten, und sie überlegte, ob sie sich vielleicht umziehen und etwas Feminineres als Jeans und Baumwollbluse tragen sollte. Susannah drehte sich vor dem Spiegel im Flur hin und her. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Kein Zweifel, sie war keine siebzehn mehr – aber Jake war ja auch älter geworden.


  “Wie sehe ich aus?”, fragte sie und drehte sich vor Carolyn um, damit sie sich ein Bild machen konnte.


  “Willst du die Wahrheit hören?”


  “Natürlich will ich das”, sagte Susannah – und ahnte, dass ihr die Wahrheit wahrscheinlich nicht gefallen würde. Sie schob ihr Haar hinter die Ohren und bemerkte, dass sie zitterte.


  “Du siehst aus, als müsstest du dich jeden Moment übergeben.”


  Leise lachend gab Susannah zu: “Und genauso fühle ich mich auch.”


  Plötzlich klingelte das Telefon, und Susannah zuckte zusammen. Sie ging mit schweren Schritten zum Küchentelefon und hatte beinahe Angst, den Hörer in die Hand zu nehmen und sich zu melden.


  Wieder klingelte es.


  “Willst du nicht rangehen?”, fragte Carolyn nach dem dritten Klingeln.


  Susannahs Gefühl riet ihr, das Telefon läuten zu lassen, doch es stand zu viel auf dem Spiel, und so ergriff sie den Hörer, bevor der Anrufbeantworter ansprang.


  “Hier bei Leary”, meldete sie sich steif.


  “Spreche ich mit Susannah Nelson?”, fragte eine weibliche Stimme.


  “Ja, ich bin Susannah Nelson.”


  “Gut, dass ich Sie erreiche. Hier spricht Michelle Larson vom Altamira. Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Ihre Mutter ist schwer gestürzt. Wir haben sie ins Memorial Hospital gebracht.”


  Susannahs Herz schlug bis zum Hals. “Geht es ihr gut?”


  “Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Es sieht so aus, als habe sie sich das Becken gebrochen.”


  “O nein!”


  “Laut der Unterlagen besitzen Sie die Handlungsvollmacht. Ist das richtig?”


  “Ja.” Wenn sie Susannah das fragte, war ihre Mutter wahrscheinlich bewusstlos.


  “Sie müssten im Krankenhaus einige Formulare unterzeichnen.”


  “Ich bin in fünf Minuten da.” Susannah hängte den Hörer ein und wandte sich zum Gehen.


  “Susannah!” Carolyn lief ihr hinterher. “Was ist passiert?”


  “Mom. Sie ist gefallen – sie haben sie ins Krankenhaus gebracht.” Sie schrieb hastig ein paar Zeilen für Chrissie, riss ihre Tasche von dem kleinen Tisch im Flur und war schon fast durch die Tür, als Carolyn sie abermals aufhielt.


  “Was ist mit deinem Treffen mit Jake?”


  Einen Moment lang hatte Susannah das Treffen total vergessen. “Du gehst.”


  “Ich?” Überrumpelt deutete Carolyn mit dem Finger auf sich selbst.


  “Ich habe keine andere Möglichkeit. Mom braucht mich.” Sie hasste es, Carolyn darum zu bitten, aber sie hatte niemanden, den sie sonst fragen konnte.


  Ihre Freundin nickte ganz langsam. “Okay.”


  “Ich schulde dir was”, sagte Susannah und verschwand durch die Haustür.


  “Das stimmt”, erwiderte Carolyn und folgte ihr. “Ich treffe dich dann im Krankenhaus.”


  36. KAPITEL


  Das Tor, das zum Calvary-Friedhof führte, war verschlossen.


  “Oh, toll”, murmelte Carolyn, stellte den Wagen an der Straße ab und stieg aus. Zwischen den Gitterstäben des Tores war genug Platz, damit Carolyn sich hindurchzwängen konnte. Sie strich ihr Hemd glatt und ging auf den Friedhof.


  Carolyn sah sich um, konnte aber keine geparkten Wagen oder anderen Besucher entdecken. Ganz allein auf einem Friedhof zu sein, kam ihr ein wenig … unheimlich vor – auch wenn sie nicht besonders ängstlich veranlagt war. Die Nachricht hatte nicht verraten, wo genau Susannah Jake – oder wer auch immer der mysteriöse Eindringling war – treffen sollte. Obwohl der Calvary-Friedhof nicht allzu groß war, war er doch groß genug, um jemandem, der nicht entdeckt werden wollte, Schutz zu bieten.


  Die Arme um ihre Taille gepresst, ging Carolyn den geteerten Hauptweg entlang. Es erschien ihr am sinnvollsten, an George Learys Grab zu warten. Nach einer kurzen Suche fand sie den Platz. Der marmorne Grabstein enthielt Georges Geburts- und sein Sterbedatum sowie die Geburtsdaten seiner Frau. Wie ihr eigener Vater war auch George Leary ein genügsamer Mensch gewesen. Verzierungen oder Worte des Trostes – ein Zitat oder ein Psalm – waren unerwünscht.


  Seufzend blickte Carolyn auf. Auf dem Friedhof herrschte im wahrsten Sinne des Wortes Totenstille. Carolyn musste über dieses ungewollte Wortspiel schmunzeln. Niemand, nicht einmal der Friedhofswart, war zu sehen.


  “Das könnte ein sehr langer Abend werden”, dachte sie laut und warf einen Blick auf ihre Uhr. Fünf vor sieben.


  Während sie ungeduldig die Wege an den Gräbern auf und ab ging, sah sie immer wieder auf ihre Uhr. Jede Minute schien sich endlos in die Länge zu ziehen. Offensichtlich vertat sie sinnlos ihre Zeit, und allmählich fühlte sie sich entmutigt.


  Carolyn ging zu dem Grab, in dem ihre Eltern zur letzten Ruhe gebettet worden waren, kniete sich hin und fuhr mit der Hand über den marmornen Grabstein. Erst vor ein paar Tagen war sie zum letzten Mal dort gewesen. Die Blumen, die sie beim letzten Besuch für ihre Eltern, für Lily und für Doug mitgebracht hatte, waren inzwischen verwelkt und entfernt worden.


  Viele der Gräber waren mit künstlichen Blumen verziert. Sie jedoch zog einen frisch geschnittenen Blumenstrauß aus dem Garten vor, den ihre Mutter vor vielen Jahren angelegt hatte. Es erschien ihr nur angemessen.


  Gegen halb acht war sie sich sicher, dass Jake nicht mehr kommen würde. Er hatte mit Susannah gerechnet und sich vermutlich entschieden umzudrehen, nachdem er Carolyn entdeckt hatte. Es gab keinen Grund, ihr zu vertrauen. Carolyn nahm an, dass er seine Freiheit nicht unnötig aufs Spiel setzen wollte. Er wollte Susannah sehen und niemand anders.


  Dennoch wartete Carolyn noch weitere fünfzehn Minuten, bevor sie zu ihrem Wagen zurückging. Es war nicht schön, Susannah schlechte Nachrichten überbringen zu müssen, aber es ging nicht anders.


  Carolyn kehrte zunächst zum Haus in der Chestnut Avenue zurück. Als sie sah, dass Susannahs Wagen nicht auf der Auffahrt stand, fuhr sie direkt zum Memorial Hospital weiter.


  Das Krankenhaus, ein dreistöckiger Klinkerbau, der zwei Blocks vom Colville City Park entfernt stand, war das höchste Gebäude im Landkreis und der Stolz von ganz Colville. Carolyn war fünf oder sechs gewesen, als das Krankenhaus feierlich eröffnet wurde, und sie erinnerte sich an jedes Detail der Zeremonie. Die Highschool-Band hatte gespielt, und es gab Stände mit Kuchen und Keksen sowie Saft für die Kinder. Das hatte Eindruck auf sie gemacht.


  Sie parkte den Wagen und betrat das Krankenhausfoyer. Die Angestellte am Informationsschalter schickte sie in den zweiten Stock. Carolyn fand Susannah in einem kleinen Wartezimmer.


  “Wie geht es deiner Mutter?”, fragte Carolyn und ging zu Susannah.


  “Sie wird gerade operiert.” Susannah kaute an ihren Fingernägeln. “Es ist ein komplizierter Bruch – ihre Knochen sind porös, und der Arzt sagt, dass sie höchstwahrscheinlich ein neues Hüftgelenk benötigt.”


  “O nein.” Eine solch schwere Operation war für eine Frau in Vivians Alter nicht ungefährlich.


  “Ist er gekommen?”, fragte Susannah.


  Carolyn schüttelte den Kopf.


  Susannah zuckte die Schultern. “Das habe ich befürchtet.”


  “Aber gehofft hast du es doch.”


  Wieder zuckte sie die Schultern.


  Carolyn wusste, dass ihre Freundin diesem Treffen mit gemischten Gefühlen entgegengesehen hatte. Vermutlich war sie nun gleichermaßen erleichtert und enttäuscht darüber, dass Jake sich nicht gezeigt hatte.


  “Du hattest doch in letzter Zeit öfter den Eindruck, dass jemand in eurem Haus war, stimmt's?”


  Susannah nickte. “Und einige Dinge sind verschwunden.” Sie presste die Lippen aufeinander. “Ich glaube nicht mehr, dass die Sachen ohne Hintergedanken mitgenommen wurden, obwohl es so aussehen sollte. Es muss Jake gewesen sein.”


  “Möglicherweise hält er sich hier in der Gegend versteckt. Er ist vielleicht zum Haus gekommen, um dich zu sehen, und hat dann festgestellt, dass du nicht allein bist. Vielleicht wollte er nicht, dass Chrissie ihn sieht, weil er ja noch immer polizeilich gesucht wird.”


  “Du hast recht.” Susannah hielt inne und dachte einen Moment lang über diese Möglichkeit nach.


  Es scheint sich langsam alles zu fügen, dachte Carolyn, und sie war davon überzeugt, dass die Suche nach Jake für Susannah bald zu einem Ende kommen würde. Ihre Freundin hatte eine Detektivin bezahlt, um Jake ausfindig zu machen – und dabei war er praktisch die ganze Zeit in der Nähe gewesen.


  Carolyn setzte sich ans Ende der Couch und griff nach einer Zeitschrift – einer sechs Monate alten Ausgabe des Reader's Digest. Es war nicht leicht, in diesen Momenten der Angst und Unsicherheit alleine zu sein, und obwohl Susannah offenbar keine große Lust hatte, sich zu unterhalten, wollte Carolyn sie nicht im Stich lassen.


  “Mom!” Sie konnten Chrissies aufgeregte Stimme vom Aufzug her hören.


  Das war also Susannahs Tochter.


  “Chrissie!” Susannah lief aus dem Zimmer, und Carolyn sah, wie Mutter und Tochter einander umarmten.


  “Geht es Grandma gut?”, fragte Chrissie mit Tränen in den Augen.


  “Hast du meine Nachricht bekommen?”


  “Ja … wie geht es Grandma?”, fragte sie wieder.


  “Sie wird gerade operiert, aber es scheint alles ohne Komplikationen abzulaufen.” Susannah warf einen Blick auf die Uhr. “Ich denke, es wird nicht mehr lange dauern.”


  “Arme Grandma.”


  Carolyn legte das Reader's Digest beiseite und erhob sich. Nun, da Chrissie bei ihrer Mutter war, wurde sie nicht mehr gebraucht.


  “Wie ist es passiert?”, wollte Chrissie wissen. Sie war äußerst besorgt.


  “Ich habe ganz kurz mit einer Schwester aus dem Altamira gesprochen. Sie ist im Krankenhaus vorbeigekommen und hat erzählt, dass Mom mit einem der anderen Bewohner Billard gespielt hat.”


  “Billard?”, wiederholte Carolyn ungläubig.


  Ein Lächeln huschte über Susannahs Gesicht. “Mom hat ihren Gehstock als Queue benutzt und hat das Gleichgewicht verloren. Sie hat sich die Hüfte gebrochen, aber Michelle, die Schwester, glaubt, dass sie sich auch den Kopf am Billardtisch gestoßen hat, als sie fiel.”


  “O nein.” Chrissie schlug die Hand vor den Mund.


  “Wer auch immer mit ihr zusammen gespielt hat, war extrem aufgeregt und musste ein Beruhigungsmittel bekommen.”


  Carolyn wusste, wie sehr Susannah gehofft hatte, dass ihre Mutter sich schnell im Altamira einleben würde. Zu Beginn hatte Vivian ständig etwas zu meckern gehabt. Doch in der letzten Zeit erzählte Susannah immer seltener von Vivians Klagen. Es schien ein gutes Zeichen zu sein – Vivian war offenbar tatsächlich heimisch geworden. Und nun das.


  “Ich denke, ich sollte nach Hause fahren”, sagte Carolyn und machte sich zum Aufbruch fertig.


  “Oh, entschuldige meine schlechten Manieren. Carolyn, dies ist meine Tochter, Chrissie. Und Chrissie, dies ist eine meiner besten Freundinnen auf der ganzen Welt, Carolyn Bronson.” Chrissie murmelte zwar ein freundliches Hallo, doch Carolyn bemerkte den nachdenklichen Ausdruck in ihren Augen.


  “Ich kann dir nicht genug danken”, sagte Susannah inbrünstig, als Carolyn sich zum Gehen wandte.


  “Wofür sind Freunde da?”, entgegnete Carolyn.


  Sie umarmten einander, dann verließ Carolyn das Krankenhaus. Draußen war es dunkel – kein Wunder, denn es war mittlerweile zehn Uhr. Aus irgendeinem Grunde fuhr Carolyn noch einmal am Calvary-Friedhof vorbei, obwohl es für sie ein großer Umweg war. Das Tor zum Friedhof war noch immer geschlossen, und es war kein Wagen in Sicht.


  Sie drehte um und fuhr in Richtung Stadt, um nach Hause zu kommen. Die Luft an diesem Abend war warm und schwül. Carolyn benutzte ihre Klimaanlage nicht gern, also öffnete sie die Fenster. Wie immer atmete sie den Duft von frisch geschlagenem Holz ein, als sie sich dem Sägewerk näherte. Sie liebte diesen Geruch. Große Stapel lagen im Hof und wurden von der Sprinkleranlage regelmäßig befeuchtet.


  Carolyn wünschte sich, sie könnte Dave erreichen. So gern hätte sie mit ihm über all das gesprochen, was heute geschehen war. Doch das war unmöglich, und sie untersagte sich, auf ihn zu hoffen. Bald würde er die Stadt verlassen. Und sie.


  Nachdem sie an dem Sägewerk vorbeigefahren war, erhöhte sie ihre Geschwindigkeit. Sie fuhr schnell und sah im Rückspiegel erstaunt, wie ein alter Truck sich ihrem Wagen näherte und mit stark überhöhter Geschwindigkeit an ihr vorbeizog. Sie erkannte den Truck – und seinen Fahrer.


  Es war Troy Nance, und er war nicht allein.


  Mit ihm in der Fahrerkabine saß eine Frau mit kurzen blonden Haaren. Sie hatte ihren Kopf an Troys Schulter gelehnt.


  Gerade erst hatte Susannah ihr erzählt, dass sie Troy mit einer anderen Frau gesehen hatte. Mit einer Blondine. Nicht, dass es sie etwas anging, doch Carolyn war neugierig. Sie folgte Troy in einem angemessenen Abstand bis zum Roadside Inn. Er parkte, und in dem Moment, als die Blondine ausstieg, war klar, dass sie mehr als nur Freunde waren.


  Während Chrissie im Krankenhaus auf Neuigkeiten über den Zustand ihrer Großmutter wartete, ging Troy mit einer anderen Frau aus.


  37. KAPITEL


  “Weiß Dad über Grandma Bescheid?”, fragte Chrissie und setzte sich auf das Sofa im Wartezimmer.


  Susannah schüttelte den Kopf. Sie hatte versucht, Joe zu erreichen, aber offensichtlich war er nicht zu Hause und sein Handy war abgeschaltet. Sie hatte ihm eine Nachricht hinterlassen. Mehr konnte sie im Moment nicht tun.


  “Denkst du nicht, dass wir ihm Bescheid sagen sollten?”


  “Er wird zurückrufen, sobald er meine Nachricht auf der Mailbox abgehört hat.” Sie nahm ihr Handy aus der Tasche, entdeckte jedoch im selben Augenblick einen Hinweis an der Wand, der den Gebrauch von Handys untersagte. Zum Glück gab es im Flur einen öffentlichen Fernsprecher. Chrissie ging mit Susannah zusammen zu dem Telefon und wartete, während Susannah ein R-Gespräch anmeldete. Brian meldete sich und nahm das Gespräch an.


  “Hidy ho”, rief Brian. “Wie kommt's, dass du per R-Gespräch anrufst?”


  “Hi. Ist dein Vater schon zu Hause?”


  “Hey, Mom. Stimmt etwas nicht?”


  “Ich muss mit deinem Vater sprechen”, sagte Susannah, ohne sich weiter zu erklären.


  Wieder fragte ihr Sohn: “Ist alles in Ordnung?”


  Susannah senkte den Blick und versuchte, Chrissie nicht anzusehen, die sie wie eine biologische Probe unter dem Mikroskop betrachtete. “Alles wird gut werden.” Und das würde es auch, wenn sie nur endlich mit Joe reden könnte. Er war ihr Fels in der Brandung, und sie brauchte ihn.


  “Wo ist Joe?”, fragte sie.


  “Hey, Mom, warte einen Moment, ich höre ihn in der Garage. Er hat sich mit ein paar seiner Zahnarztkollegen getroffen.” Brian legte den Hörer zur Seite.


  Susannah konnte hören, wie ihr Sohn im Hintergrund etwas sagte, und einen Augenblick später meldete Joe sich.


  “Hi”, sagte sie behutsam und spürte plötzlich, wie eine tiefe Liebe zu Joe sie durchströmte. Es war ein so überwältigendes Gefühl, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Die Zeit der Trennung zerrte an den Nerven – an seinen ebenso wie an ihren. “Mom ist gestürzt und hat sich die Hüfte gebrochen”, sagte sie ohne lange Vorrede.


  “Wie geht es ihr?”, fragte Joe besorgt.


  “Chrissie und ich sind im Krankenhaus. Mom wird noch operiert …”, Susannahs Stimme erstarb.


  “Susannah?”


  “Es kann sein, dass sie eine neue Hüfte braucht.” Sie unterdrückte ein Schluchzen und wartete einen Moment, bevor sie weitersprach. “Joe, sie hat sich den Kopf am Billardtisch gestoßen und war bewusstlos. Die Leute vom Altamira haben sich um alles gekümmert. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was hätte passieren können, wenn sie allein zu Hause gewesen wäre.” Diese Vorstellung war ihr seit ihrer Ankunft im Krankenhaus durch den Kopf gegangen.


  “Möchtest du, dass ich nach Colville komme, um dir zu helfen?”, fragte er.


  Susannah wusste, wie schwierig es für ihn war, kurzfristig freizunehmen. “Ich … ich denke, wir kommen zurecht. Genaueres kann ich wohl erst nach der Operation sagen.”


  “Natürlich. Du weißt, dass ich mich leichter freimachen kann, wenn ich etwas Vorlauf habe, aber ich würde sofort alles stehen und liegen lassen, wenn du mich brauchst.”


  Seine Entschlossenheit, sofort zu kommen, berührte Susannah. Sie wollte ihn gerne wissen lassen, wie sehr sie sein Angebot schätzte, wie sehr sie ihn schätzte, doch alles, was sie hervorbringen konnte, war ein einfaches: “Danke, mein Schatz.”


  “Brauchst du irgendetwas? Kann ich irgendetwas tun?”


  “Nein. Ich glaube nicht.” Ihre Sorgen bedrückten sie – Vivian, die Situation mit Jake, die Enthüllungen über Doug, der Konflikt mit Chrissie. Susannah war müde, so müde, sich für all das verantwortlich zu fühlen. Müde, Entscheidungen zu treffen – und Fehler zu machen.


  Kurze Zeit später erschien der Arzt, der Vivian operiert hatte. Er trug noch immer seinen grünen OP-Kittel. Er erklärte, was er getan hatte und wie die Prognosen aussahen. Ihre Mutter würde einige Tage im Krankenhaus bleiben, um sich von der Operation zu erholen und anschließend in ein Pflegeheim kommen, damit sie die Betreuung bekam, die sie im Augenblick brauchte. Die Fortschritte würden nicht groß sein und der Heilungsprozess langwierig, doch Vivian hatte die Operation alles in allem gut überstanden.


  Erleichtert, das zu hören, fuhren Susannah und Chrissie zum Haus zurück.


  “Ich bin froh, dass du ins Krankenhaus gekommen bist”, sagte Susannah zu ihrer Tochter.


  “Ich bin auch froh”, erwiderte Chrissie. “Als ich deine Nachricht las, wäre ich beinahe ausgeflippt. Troy hat mich, Gott sei Dank, zum Krankenhaus gebracht. Ich habe ihn gefragt, ob er mit mir kommt, aber er meinte, er könne den Krankenhausgeruch nicht ertragen.”


  Susannah presste ihre Lippen zusammen, um sich einen passenden Kommentar zu verkneifen. Wenn Troy Chrissie wirklich liebte, hätte er dann nicht bei ihr sein wollen?


  “Ich kann den Gedanken, dass Grandma Schmerzen hat, kaum ertragen”, fügte Chrissie hinzu. “Ich glaube, ich habe gar nicht gewusst, wie sehr ich sie liebe, bis ich erfahren habe, was ihr passiert ist.”


  “Ich weiß.” Doch so schlimm es auch war, der Unfall hätte noch viel schlimmer ausgehen können.


  Im Haus war es dunkel und still, als sie zurückkamen. Chrissie schaltete sofort das Flurlicht ein und beide lauschten mit angehaltenem Atem angespannt in die Stille hinein. Doch sie konnten kein verdächtiges Geräusch hören. Das einzig Außergewöhnliche war die Visitenkarte einer Immobilienfirma, die unter der Fliegengittertür steckte. Es war inzwischen die Dritte. Susannah war noch immer nicht so weit, das Haus zum Verkauf anzubieten. Sie warf die Karte in den Müll, so, wie sie es auch schon mit den anderen gemacht hatte.


  Dann eilte sie in ihr Schlafzimmer und blickte sich sorgfältig um. Ihr wurde bewusst, dass sie nach einer weiteren Nachricht von Jake suchte. Er konnte nicht wissen, was sie von dem Treffen abgehalten hatte.


  “Mom, Carolyn ist am Telefon”, rief Chrissie aus der Küche.


  Susannah hatte nicht einmal mitbekommen, dass es überhaupt geläutet hatte.


  “Ich weiß, dass ihr gerade erst nach Hause gekommen seid”, sagte Carolyn entschuldigend, als Susannah sich meldete. “Wie geht es deiner Mutter?”


  “Sie wird wieder ganz gesund werden. Die Operation hat sie gut überstanden und erholt sich gerade von der Narkose. Das Krankenhaus wird anrufen, falls sich ihr Zustand ändern sollte.”


  “Ich bin froh, das zu hören.” Als Susannah sich bei Carolyn bedankte, sagte die: “Ich weiß, dass es mich eigentlich nichts angeht, aber auf meinem Nachhauseweg habe ich Troy Nance gesehen. Er ist im Roadside Inn, und er ist nicht allein, wenn du verstehst, was ich meine.”


  “Wirklich?”


  “Das war vor etwa einer Stunde, also kann ich nicht versprechen, ob er noch da ist.”


  Susannah blickte ihre Tochter an und schaute dann zur Uhr an der Mikrowelle. “Ich verstehe.”


  Chrissie bemerkte sofort, dass sich die Unterhaltung um sie drehte.


  “Was hat Carolyn dir gesagt?”, stieß sie in dem Moment hervor, in dem Susannah den Hörer auflegte.


  “Hättest du Lust zu einem kleinen Ausflug?”, fragte Susannah, statt zu antworten. Sie würde nicht sagen, was Carolyn ihr erzählt hatte, wenn es nicht unbedingt nötig war.


  “Ein Ausflug, um diese Zeit?” Skeptisch blickte Chrissie ihre Mutter an.


  “So spät ist es nun auch wieder nicht.”


  “Du kannst mich nicht hinters Licht führen, Mom. Es hat irgendetwas mit Troy zu tun, hab ich recht?”


  “Wie kommst du darauf?” Sie nahm ihre Handtasche und die Autoschlüssel und ging, ohne auf Chrissie zu warten, zur Tür hinaus.


  Es schien einen Moment lang, als wollte Chrissie tatsächlich zu Hause bleiben, doch dann kam sie aus dem Haus gestürmt und stapfte zum Auto – im Gesicht den trotzigen Ausdruck einer Achtjährigen.


  “Es wird dir nicht gelingen”, murmelte sie, als sie neben Susannah ins Auto stieg.


  “Was?” Susannah steckte den Schlüssel ins Zündloch und startete den Motor.


  “Ich werde nach Colville ziehen und mit Troy zusammenwohnen, um mich um Grandma zu kümmern. Und nichts, was du sagst oder tust, kann mich davon abbringen.”


  “Ich habe überhaupt nichts gesagt”, erwiderte Susannah.


  “Ja, genau.” Chrissie starrte aus dem Beifahrerfenster auf die dunkle Straße.


  Schweigend fuhren sie zum Roadside Inn. Susannah hätte vor Erleichterung beinahe in die Hände geklatscht, als sie Troys Truck auf dem Parkplatz entdeckte.


  “Was soll das beweisen?”, fragte Chrissie, als Susannah ihren Wagen neben Troys Truck stellte.


  “Nichts. Ich habe nur Lust auf einen Drink. Wie ist es mit dir?”


  “Oh, bitte …”


  “Fein, dann geh doch schon einmal vor. Ich komme gleich nach.” Susannah lehnte sich zurück und tat so, als wäre sie vollkommen entspannt.


  “Was soll ich deiner Meinung nach da drin vorfinden?”


  Betont unschuldig zog Susannah die Schultern hoch. “Ich weiß nicht. Wieso sagst du es mir nicht?”


  “Es gibt nichts zu sehen, also lass uns nach Hause fahren. Troy und ich haben uns heute Nachmittag lange unterhalten, nachdem du wieder versucht hast, ihn madig zu machen. Er mag es nicht, wenn seine Freundin eifersüchtig ist. Er sagt, dass ich seine Freundin bin, und wenn ich ihm nicht glauben würde, dann könne ich gehen.”


  Susannah seufzte gespielt gelangweilt. “Dann kannst du ja nachsehen”, sagte sie und deutete auf die Kneipe.


  Ohne ein weiteres Wort sprang Chrissie aus dem Wagen und schlug die Tür ins Schloss.


  Susannah zuckte zusammen. Der Zorn ihrer Tochter machte ihr Angst. Doch alles, was sie im Augenblick tun konnte, war zu warten – und zu hoffen, dass Chrissie endlich erkannte, was so offensichtlich war.


  Fünf quälende Minuten später wurde die Kneipentür geöffnet. Heraus traten Troy und Chrissie. Sie kamen Arm in Arm auf Susannahs Wagen zu.


  Troy machte die Beifahrertür auf und beugte sich vor. “Sie haben ein echtes Problem, Mrs. Nelson”, sagte er und schüttelte traurig den Kopf. “Warum sind Sie so paranoid? Chrissie ist die Einzige für mich.” Er sah sie herausfordernd an. “Stimmt's?” Er wandte sich um und schenkte Chrissie ein Lächeln.


  “Ja”, wiederholte sie. “Meine Mutter wird uns nicht auseinanderbringen. Das lasse ich nicht zu.”


  Großartig, einfach großartig. Susannah hatte alles auf eine Karte gesetzt und verloren. In Chrissies Augen war sie rachsüchtig – rachsüchtig, unzumutbar und, wie Troy sagte, paranoid.


  38. KAPITEL


  Am nächsten Morgen rief Susannah gleich nach dem Aufstehen im Krankenhaus an, um sich nach dem Befinden ihrer Mutter zu erkundigen. Ihrer Mutter ging es besser. Nach dem Gespräch mit der Krankenschwester kochte sie eine große Kanne Kaffee.


  Auf der Heimfahrt vom Roadside Inn war kein Wort mehr zwischen Susannah und ihrer Tochter gesprochen worden. Chrissie hatte auf dem Beifahrersitz gesessen, die Arme verschränkt, die Schultern hochgezogen und das Kinn vorgeschoben, als könne sie die körperliche Nähe zu ihrer Mutter kaum ertragen.


  Während Susannah am Küchentisch saß und Kaffee trank, fragte sie sich, ob Chrissie sich inzwischen beruhigt hatte. Sie musste nicht lange warten, um es herauszufinden …


  Gegen acht Uhr kam ihre Tochter aus dem Schlafzimmer. Sie war bereits angezogen. Als sie Susannah am Küchentisch sitzen sah, hielt sie abrupt inne.


  “Guten Morgen”, sagte Susannah in einem neutralen Ton.


  Ihre Tochter ignorierte sie.


  “Chrissie, hör mir zu, das muss jetzt mal ein Ende haben.”


  Ihre Tochter warf ihr einen finsteren Blick zu. “Es ist mein Leben.”


  “Ja, ich weiß, aber …”


  “Nein, das weißt du offenbar nicht”, knurrte sie. “Troy und ich, wir lieben uns.”


  Diese Worte lösten bei Susannah Übelkeit aus. “Aber du hast ihn doch erst vor zwei Wochen kennengelernt!”


  Chrissie kniff die Augen zusammen. “Ich dachte, du wolltest dich nicht mehr streiten. Warum fängst du den Tag dann genau damit an? Du untergräbst einfach jede Entscheidung, die ich treffe. Nichts, was ich sage oder tue, genügt deinen Ansprüchen – oder Daddys Ansprüchen. Ich stehe ständig unter deinem Pantoffel, und ich hasse das. Ich hasse das College. Troy zu treffen war das Beste, was mir je passiert ist. Und jetzt willst du mir ihn auch noch wegnehmen.”


  “Troy ist nicht der Richtige für dich”, begann Susannah.


  “Du hast ihm doch nie eine Chance gegeben.” Chrissies Stimme zitterte, und sie war den Tränen nahe.


  Susannah hielt den Atem an und zählte stumm bis zehn, bevor sie antwortete. “Nenne mir nur einen Grund, warum ich Troy mögen sollte”, sagte sie so ruhig wie möglich.


  “Weil ich ihn liebe”, erwiderte Chrissie und ballte die Hände zu Fäusten.


  Das war in Susannahs Augen keine überzeugende Antwort. Sie zählte einige seiner offensichtlichsten Fehler auf in der Hoffnung, Chrissie könne so ihren Standpunkt verstehen.


  “Troy hat keinen Job, er ist verantwortungslos, und darüber hinaus ist er viel zu alt für dich.”


  “Oh, bitte …”


  Laut Carolyn war Troy um die dreißig, doch wie Susannah festgestellt hatte, war er geistig ungefähr so reif wie ein Teenager. Kein Wunder, dachte sie bei sich, dass die beiden so gut miteinander auskamen.


  “Es würde überhaupt keinen Unterschied machen, ob er nun einen Job hätte oder nicht”, entgegnete Chrissie. “Denn du hast den Entschluss, ihn zu hassen, schon längst gefasst.”


  “Ich hasse Troy nicht”, erwiderte Susannah. Sie verstand nicht, warum es so schwierig war, mit ihrer Tochter zu reden. Warum war Chrissie nicht in der Lage, eine andere Meinung als die ihre zuzulassen?


  Chrissie hob die Hände in die Luft. “Du bist total unmöglich!”


  Susannah dachte dasselbe über ihre Tochter. Sie war schon immer ein schwieriges Kind gewesen – bereits seit Chrissie zwei Jahre alt war, hatte Susannah mit Chrissies Sturheit zu kämpfen. Und es war mit jedem Jahr schlimmer geworden.


  “Ich kann nicht mit dir reden.” Chrissie stürmte aus der Küche und verzichtete sogar auf ihren Morgenkaffee.


  Niedergeschlagen blieb Susannah alleine am Tisch sitzen. Ihre Gefühle waren ein einziges Chaos. Es schien gar nicht so lange her zu sein, dass sie mit ihrem Vater dieselbe Diskussion über Jake geführt hatte. Das Ergebnis war furchtbar gewesen und hatte das Verhältnis zu ihrem Vater für immer zerstört. Sie wollte nicht, dass ihr mit Chrissie dasselbe passierte. Zugleich hatte sie einen völlig neuen Eindruck davon gewonnen, wie ihr Vater Jake wahrgenommen haben musste. Ja, er war ein Teufelsbraten und bereits aktenkundig gewesen, aber all das war ihr mit achtzehn Jahren unwichtig gewesen. Sie hatte geglaubt, ihm helfen zu können, sein Leben auf die Reihe zu bekommen und noch einmal neu anzufangen. Doch heute wusste Susannah nicht mehr, ob ihr Vertrauen in Jake auch in den späteren Jahren weiter bestanden hätte.


  Die Auseinandersetzungen mit ihrem Vater glichen Chrissies Konfrontationen mit ihr. Es war eine schockierende Einsicht, und obwohl Susannah das Verhalten ihres Vaters nun besser verstand – ganz egal, ob es richtig oder falsch war –, begriff sie auch, welchen Fehler er begangen hatte. George Leary hatte Jake nie die Chance gegeben, sich zu beweisen. Er hatte nur die Fehler gesehen und entschieden, dass Jake nicht der Richtige für seine heiß geliebte Tochter war, ob sie ihn nun liebte oder nicht. Und alles, was er sagte oder tat, hatte Susannah nur noch mehr in Jakes Arme getrieben.


  Susannah wollte diese Fehler nicht wiederholen.


  Sie schluckte ihren Stolz hinunter, ging durch den Flur zu Chrissies Zimmer und klopfte vorsichtig an die Tür.


  “Wer ist da?”, fragte ihre Tochter. Als ob es jemand außer ihrer Mutter hätte sein können …


  Susannah verdrehte die Augen. “Mom.”


  Chrissie riss die Tür auf, ließ aber die Hand auf dem Türknauf, um klarzustellen, dass sie die Tür sofort zuschlagen würde, sollte ihre Mutter etwas Falsches sagen. “Was willst du mir jetzt sagen? Dass ich zu jung bin, um zu wissen, was ich will?”


  “Nein”, sagte Susannah. “Du hast recht – ich habe Troy keine Chance gegeben.”


  Chrissie kniff die Augen zusammen, als befürchte sie, dass ihre Mutter sie in eine Falle locken wolle.


  “Ich werde mein Bestes tun, damit er sich willkommen fühlt, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.”


  “Das wirst du tun?” Chrissie klang noch immer skeptisch, war jedoch schon sichtlich beruhigt. “Er ist wirklich ein ganz toller Kerl, Mom.”


  “Wenn du ihn liebst, muss er das ja sein.”


  “Ich liebe ihn. Troy ist wundervoll. Er kennt jeden in der Stadt und alle kennen ihn. Wir können nirgends hingehen, ohne dass Leute zu ihm kommen und ein paar Worte mit ihm wechseln.”


  Ihre Tochter war verrückt nach diesem Kerl, weil er stadtbekannt war? Susannahs Bedürfnis, sich einfach umzudrehen und wegzugehen, um dieser absurden Unterhaltung zu entgehen, war beinahe überwältigend. Der Grund, warum jeder in der Gegend Troys Freund sein wollte, war, dass er ein Drogendealer war! Sie nahm an, dass diese sogenannten “Freunde” etwas von Troys Waren kaufen wollten. Wieder einmal konnte Susannah kaum glauben, dass ihre Tochter so naiv war. Sie war enttäuscht.


  “Würdest du ihn heute gern zum Abendessen einladen? Wir könnten Pizza bestellen und uns ein bisschen unterhalten.” Wenn Chrissie bemerkte, dass Susannah sich wirklich Mühe gab, würde sie irgendwann vielleicht selbst die Wahrheit über Troy Nance erkennen.


  Chrissie strahlte. “Ich werde ihn fragen, aber, Mom, du musst wissen, dass Troy nicht der Typ ist, der gern am Tisch sitzt und sich unterhält.” Sie schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln. “Aber ich werde ihn fragen.”


  “Wenn er nicht will, bin ich nicht beleidigt. Ich will nur, dass er merkt, dass ich mich bemühe.” Die Wahrheit war, dass Susannah erleichtert wäre, wenn er absagen würde. Sie wusste nicht, ob sie einen ganzen Abend lang ihren Mund würde halten können.


  “Danke, Mom.”


  Susannah nickte. “Gern geschehen”, erwiderte sie so freundlich, wie sie konnte.


  “Wie geht es Grandma heute Morgen?”


  Susannah erzählte, was die Schwester ihr gesagt hatte.


  “Ich denke daran, zum Krankenhaus zu fahren, um sie zu besuchen”, sagte Chrissie.


  Susannah wäre gern mitgekommen, doch die Sicherheitsfirma, die Joe beauftragt hatte, würde zwischen acht und zwölf Uhr kommen, um eine Alarmanlage einzubauen. “Sag ihr, dass ich heute Nachmittag komme, okay?”


  “Okay.”


  “Nach der Visite wissen sie meistens mehr”, sagte Susannah und konnte ihre Besorgnis nicht verbergen.


  “Ich kann bei ihr bleiben, bis die Visite vorbei ist, und dir dann Bescheid geben”, entgegnete Chrissie.


  Susannah bemerkte, dass auch ihre Tochter sich Mühe gab, und sie war ihr dankbar dafür. “Das wäre toll. Danke, mein Schatz.”


  Kurz darauf brach Chrissie im Auto ihrer Mutter zum Krankenhaus auf. Susannah ging in die Küche zurück, trank ihren Kaffee aus und gab sich selbst ein “sehr gut” für ihre Bemühungen. Hätte George Leary auch nur halb so viel Einsatz und Willen gezeigt, hätte ihrer beider Leben ganz anders aussehen können.


  Chrissie war gerade zehn oder fünfzehn Minuten fort, als es an der Haustür klingelte. Susannah hatte damit begonnen, Töpfe und Pfannen in der Küche einzupacken. Sie unterbrach ihre Arbeit und erhob sich. Offenbar waren die Leute, die die Alarmanlage einbauen sollten, ein bisschen früher da.


  Aber es war niemand von der Sicherheitsfirma. Troy Nance stand auf der obersten Stufe vor der Tür. Er trug ein fleckiges T-Shirt, Jeans und Motorradstiefel. Sein Haar war zu einem Zopf zurückgebunden. Er war Jakes Sohn – dessen war Susannah sich sicher. Mehr und mehr fiel ihr die Ähnlichkeit der beiden auf.


  “Hallo, Troy.” Susannah gab sich Mühe, freundlich und einladend zu klingen. Wenn er überrascht war, so ließ er es sich nicht anmerken. “Chrissie ist im Krankenhaus, um ihre Großmutter zu besuchen.”


  “Ja, das hat sie mir erzählt. Ich will mit Ihnen reden.”


  Susannah zögerte einen Moment lang, riss sich aber schnell zusammen. “Okay.” Sie hielt ihm die Tür auf, aber er ignorierte die Einladung, einzutreten.


  “Hier draußen.”


  Sie zuckte mit den Schultern und folgte ihm die Treppe hinunter zum Gehsteig. “Was kann ich für dich tun?”, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


  “Chrissie rief mich an und sagte, Sie hätten Ihre Meinung über mich geändert.”


  Das stimmte zwar nicht wirklich, aber sie behielt ihre wahren Ansichten für sich – vorerst einmal. “Schön, dass du vorbeigekommen bist, Troy.” Sie fragte sich, warum er hier war.


  “Ja.” Sein Blick war kalt wie Eis.


  “Was braucht es, damit wir beide Freunde werden?”, fragte sie und machte einen Schritt auf ihn zu.


  “Sie mögen mich nicht”, entgegnete er ablehnend, “und es zu heucheln wird die Sache nicht besser machen. Lassen Sie uns das gleich klarstellen.”


  Wenigstens wussten nun beide, woran sie waren. “Ich will es dennoch versuchen”, sagte sie.


  “Warum?”


  Nichts als die Wahrheit würde ihn zur Ruhe bringen. “Ich will deinetwegen nicht meine Tochter verlieren.”


  Er schwieg einen Moment lang und lächelte dann, als habe die Antwort ihm gefallen. “Ich könnte Ihnen helfen.”


  “Das wäre schön”, erwiderte Susannah, die dankbar war, dass sie eine vernünftige Basis gefunden zu haben schienen.


  Er ging zur Bordsteinkante und machte dann auf dem Absatz kehrt. “Chrissie sagt, wenn Sie sie nicht im Haus wohnen lassen”, er machte eine ausholende Bewegung, “zieht sie mit mir zusammen.” Er hielt inne. “Offen gesagt bin ich nicht daran interessiert.”


  Susannah wollte ihn umarmen, so dankbar war sie ihm.


  “Ich habe es ihr noch nicht gesagt, aber ich denke, dass auch Sie nicht eben begeistert über diese Idee sind.”


  “Das kannst du laut sagen.”


  “Fakt ist, dass Chrissie manchmal eine hysterische Tussi ist.”


  Susannah seufzte. “Sie hat einen Hang dazu, ab und an überzureagieren.”


  “Und sie ist verwöhnt.”


  Wieder hatte Susannah dem nichts entgegenzusetzen, obwohl sie es seltsam fand, mit diesem Mann über die Fehler ihrer Tochter zu sprechen. Der Mann, den Chrissie zu lieben glaubte … Sie musterte ihn eingehend. “Gibt es etwas, das du mir sagen willst?”


  Er verzog den Mund zu einem sarkastischen Lächeln. “Jetzt haben Sie es endlich verstanden.” Seine kalten Augen blickten sie an. “Wenn ich sie fragen würde, würde Chrissie sofort mit mir zusammenziehen.” Er schnipste mit den Fingern, um zu verdeutlichen, wie leicht er es hatte.


  “Worauf willst du hinaus?”, fragte sie knapp.


  “Sie wollten doch eben wissen, was es braucht, damit wir beide Freunde werden, richtig?”


  Sie nickte vorsichtig.


  “Ich langweile mich mit Chrissie”, sagte er geradeheraus. “Es macht keinen Spaß mit ihr, und sie stellt zu viele Forderungen – aber ich kann sie hinhalten, solange es eben dauert.”


  Eine Gänsehaut lief Susannah über die Arme. “Solange was dauert?”


  Er zuckte mit den Schultern. “Was auch immer.”


  Susannah runzelte die Stirn und war sich nicht sicher, ob sie ihn verstand.


  “Wie viel ist Ihnen das Glück Ihrer Tochter wert?”, fragte er.


  “Wie meinst du das?”


  “Ich könnte sie glücklich machen, oder ich könnte ihr das Herz brechen. Sie haben die Wahl.”


  “Ich verstehe nicht …” Susannah spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. Das musste ein geschmackloser Scherz sein, obwohl sie ganz sicher nicht das Bedürfnis verspürte, zu lachen.


  “Unter uns gesagt – ich habe gerade ein kleines Liquiditätsproblem. Ich dachte, Sie könnten mir da vielleicht ein bisschen unter die Arme greifen.”


  “Du willst, dass ich dir Geld gebe?” Susannah konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  “Wenn Sie wollen, dass ich aus Chrissies Leben verschwinde, könnte ich das für fünftausend Dollar tun.”


  Susannah starrte ihn mit offenem Mund an. Er meinte es ernst. Fünftausend Dollar. Denselben Betrag hatte ihr Vater damals Allan Presley bezahlt.


  “Dies ist ein einmaliges Angebot. Ich werde es nicht wiederholen, und Sie müssen sich jetzt entscheiden.”


  “Oder was?”


  “Oder, wie ich schon sagte, ich halte sie noch eine Weile hin und stelle sie einigen meiner Freunde vor. Ich bin mir sicher, dass Sie mich verstehen.”


  Susannah glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen. “Sie ist dir vollkommen egal, hab ich recht?”


  “Tja … ja. Sie war eine nette kleine Abwechslung für eine Weile.” Er grinste gehässig. “Mom sagt, Sie wären schon auf der Highschool eine eingebildete, hochnäsige Person gewesen, und es habe ihr Spaß gemacht, Sie zu provozieren.”


  Susannah starrte ihn an – unfähig, etwas zu sagen.


  “Also? Sind Sie bereit mitzumachen? Sind Sie mutig?”


  Mutig. Die ganze Angelegenheit war eine Farce. Er spielte mit Chrissies Gefühlen, und es bedeutete ihm nichts. Jetzt war es an Susannah, eine Entscheidung zu treffen.


  “Ich habe nicht so viel Geld hier.”


  Er zuckte mit den Schultern. “Dann holen Sie es sich von Ihrem Ehemann – und zwar schnell.”


  Susannahs Gedanken überschlugen sich. Joe würde sich niemals einem Erpressungsversuch beugen. Sie wusste, ohne ihn zu fragen, dass er es ablehnen würde. “Er wird nicht damit einverstanden sein.”


  “Dann ist der Deal geplatzt.” Troy wandte sich zum Gehen.


  “Nein”, rief sie. Sie nahm ihn beim Wort – dies war ein einmaliges Angebot. “Ich werde einen Weg finden, das Geld zu bekommen.”


  “Was ist mit Ihrer reichen Freundin?”, schlug Troy vor.


  Susannah schüttelte den Kopf. “Ich würde niemals Geld von Carolyn borgen.”


  Er hob die Augenbrauen und lachte gehässig. “Nicht einmal für Ihre Tochter?”


  “Ich …”


  “Ich erwarte Sie heute Abend um sieben im Roadside Inn. Entweder tauchen Sie mit dem Geld auf, oder Sie können den Deal vergessen.”


  “Aber es kann sein, dass ich das Geld bis dahin noch nicht habe”, begann sie. “Ich …”


  “Das”, sagte er, und seine Stimme klirrte wie Eis, “ist Ihr Problem.”


  39. KAPITEL


  Susannah lief rastlos im Haus auf und ab und fragte sich, wie sie in so kurzer Zeit so viel Geld auftreiben sollte. Sie konnte zum Geldautomaten gehen – dort gab es für Auszahlungen allerdings ein Limit von tausend Dollar. Sie und Joe hatten ein gemeinsames Konto, und sie bezweifelte, dass sie einen solchen Betrag ohne seine Zustimmung überhaupt abheben konnte. Vielleicht über eine Kreditkarte? Sie ging alle möglichen Lösungen wieder und wieder durch, bis Chrissie mit dem Wagen zurückkehrte. Ihre Tochter war gut gelaunt, erzählte von ihrem Besuch und war guter Dinge.


  “Grandma sah gut aus”, versicherte Chrissie. “Sie war beinahe wieder die Alte, bis auf …” Sie kicherte. “Sie dachte, ich sei du. Die Schwester meinte, das sei normal und ich solle mir keine Gedanken darüber machen. Sie wird bald wieder ganz gesund sein.”


  “Was hat der Arzt gesagt?”


  Chrissie hielt inne und dachte kurz nach. “Nicht viel – nur, dass Grandma Fortschritte macht.”


  Susannah hoffte und betete, dass ihre Mutter sich vollständig erholen würde. Andernfalls würde sie eine neue Hüfte brauchen. Von ein paar Freunden hatte sie gehört, wie schwierig diese Operation für ältere Menschen war.


  Chrissie sah sie an. “Mach dir keine Sorgen über Grandma, Mom. Ihr geht es echt gut.”


  Es verlangte Susannah viel Kraft ab, halbwegs zuversichtlich zu nicken.


  “Bereitet dir noch etwas anderes Sorgen?”, fragte Chrissie stirnrunzelnd.


  “Nicht wirklich … Ich muss nur noch Besorgungen machen, und die Leute von der Sicherheitsfirma wollen noch kommen.” Sie hatte sich entschieden, Carolyn zu besuchen – um die Angelegenheit wenigstens mit ihr zu besprechen.


  “Geh ruhig”, sagte Chrissie. “Ich bleibe hier.”


  Chrissies Hilfsbereitschaft, ihr ganzes Wesen machte Susannahs Mission noch dringender. Ohne mit der Wimper zu zucken, würde Troy Chrissies Leben zerstören. Ihn auszuzahlen würde das Problem möglicherweise lösen, doch sie war sich nicht sicher, ob man Troy trauen konnte. Sie würde ihm nicht die ganze Summe auf einmal geben – denn sonst hatte sie überhaupt keine Sicherheit mehr. Doch auch die Hälfte von fünftausend Dollar in so kurzer Zeit aufzutreiben würde schwierig werden.


  Carolyn war gerade in einem Meeting mit einem Käufer, als Susannah im Sägewerk ankam. Während sie in dem kleinen Empfangsbereich auf ihre Freundin wartete, blickte sie aus dem Fenster über den großen Hof, auf dem das Holz in langen Bahnen gestapelt war. Das Signal zur Mittagspause erklang. Die Sägen würden nun für dreißig Minuten verstummen und die Arbeiter ihre Tätigkeit unterbrechen.


  Susannah beobachtete, wie die Männer aus den Gebäuden strömten und auf dem Hof zusammentrafen, um in die Pausenhalle zu gehen. Aus der Entfernung sahen sie alle irgendwie ähnlich aus – einige waren klein, andere größer, doch alle trugen die gleichen Overalls. Diese Männer waren die Väter, Ehemänner, Brüder von Menschen, die in Colville lebten, und Susannah erkannte einmal mehr die Bedeutung des Sägewerks für die Gegend.


  Die Tür zu Carolyns Büro wurde geöffnet, und Susannah hörte, wie der Käufer freundlich verabschiedet wurde.


  “Susannah?”, sagte Carolyn hinter ihr. “Wolltest du zu mir?”


  Susannah wandte den Blick vom Fenster und sah Carolyn an. “Hast du ein paar Minuten, damit wir uns unterhalten können?”


  “Ja, sicher.” Carolyn ging in ihr Büro. Susannah folgte ihr und schloss die Tür.


  Carolyn hob fragend die Augenbrauen, während sie um ihren Schreibtisch ging und sich auf ihren Stuhl setzte. “Stimmt etwas nicht?”


  Susannah nahm vor dem Tisch Platz und nickte. “Ich hatte heute Morgen Besuch.” Sie schluckte und fuhr fort: “Troy Nance kam, um mit mir zu reden.”


  “Ich denke, das war kein Freundschaftsbesuch?”


  Susannah stieß ein höhnisches Lachen aus. “Wohl kaum. Ich habe Chrissie gestern Abend mit ins Roadside Inn genommen, aber damit nichts erreicht. Er weiß, dass ich hinter ihm her bin, und so kam er zu mir, um mir zu sagen, dass er für fünftausend Dollar die Beziehung zu Chrissie beenden würde.”


  “Er hat was?”, stieß Carolyn hervor.


  “Das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Troy hat behauptet, dass er nur mit Chrissie zusammen ist, weil seine Mutter meinte, ich sei – ich zitiere – schon in der Highschool eine eingebildete, hochnäsige Person gewesen.”


  “Was?” Carolyn klang genauso schockiert, wie Susannah es gewesen war. “Wir beide wissen, dass Jake deinetwegen mit ihr Schluss gemacht hat. Offenbar ist sie nie darüber hinweggekommen.”


  Susannah nickte. Sharon war an dem Abend, als Susannah sie in der Kneipe aufgesucht hatte, besonders gemein gewesen, und sie hatte behauptet, Jake sei zu ihr zurückgekommen.


  “Was wirst du tun?”


  “Ich bin mir nicht sicher. Mein Gefühl rät mir, ihm das Geld zu geben, damit endlich Schluss ist.” Mit einem Schlag wurde ihr bewusst, dass sie drauf und dran war, genau dasselbe zu tun wie ihr Vater. Ein weiterer Gedanke schoss ihr durch den Kopf, und sie hatte das Gefühl, ihr würde sich der Magen umdrehen.


  “Bist du okay?”, fragte Carolyn besorgt.


  Susannah schüttelte stumm den Kopf. “Was, wenn … was, wenn Jakes Vater zu meinem Vater gekommen ist und das Geld von ihm verlangt hat?”, flüsterte sie. Über diese Möglichkeit hatte sie nie nachgedacht. Vielleicht hatte Allan Presley genau das getan. Tief in ihrem Innern war sie sich sicher, dass es nicht Jakes Idee gewesen sein konnte – und dennoch: Sie hatte, ohne zu zögern, ihrem Vater die alleinige Schuld zugeschoben, ohne eine andere Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen.


  Carolyn riss die Augen auf. “Daran habe ich noch gar nicht gedacht.”


  Das Gefühl ließ sie nicht mehr los. Ihre Gedanken kreisten um diese Idee, und sie war so versunken, dass sie erst gar nicht mitbekam, was Carolyn fragte.


  “Was hat Joe gesagt?”


  Susannah senkte den Blick. “Ich habe es ihm nicht erzählt.”


  Carolyn runzelte die Stirn. “Warum nicht?”


  “Weil ich meinen Ehemann kenne – er würde sich niemals darauf einlassen. Vielleicht hat er auch recht damit, aber ich muss etwas tun … ich bin verzweifelt. Die Zukunft meiner Tochter steht auf dem Spiel.”


  Carolyns Blick verfinsterte sich. “Glaubst du, dass es eine gute Idee ist, Joe da rauszuhalten?”


  “Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.” Ihre Stimme zitterte. Dieser erbärmliche Kerl spielte mit Chrissies Zukunft – gewissenlos, ohne Bedenken und ohne sich dabei schlecht zu fühlen. Seine Drohung war mehr als deutlich gewesen – er würde Chrissie einigen seiner Freunde vorstellen. Susannah konnte sich vorstellen, was er damit meinte. Seine Freunde standen am gesellschaftlichen Abgrund. Umso beunruhigender war die Aussicht, dass Chrissie mit ihnen zusammen sein würde … mit Drogenabhängigen, die ihr Kokain oder sonst was geben würden.


  Susannah sah keine andere Chance, als Carolyn auf das Geld anzusprechen. Sie atmete tief ein und beugte sich leicht über den Schreibtisch ihrer Freundin. “Es gibt da ein Problem. Ich habe keine fünftausend Dollar herumliegen.” Sie wartete Carolyns Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: “Ich denke, ich könnte eine Kreditkarte beantragen und etwas Geld bekommen, aber ich würde Joe lieber nichts von der ganzen Sache sagen, wenn ich es irgendwie verhindern kann.”


  Carolyn seufzte. “Troy erpresst dich.”


  “Ich weiß.”


  “Ich denke, du solltest das mit deinem Ehemann besprechen.”


  Susannah wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ihr Mann an ihrer Seite wäre, doch sie war sich sicher, dass er ihre Entscheidung nicht unterstützen würde. Und sie konnte nicht zulassen, was dann mit Chrissie geschehen würde – nicht einmal, wenn sie damit ihre Ehe aufs Spiel setzte. Wenn alles vorbei wäre und Chrissie in Sicherheit, würde sie ihm alles erzählen, doch vorher nicht – zu groß war die Angst, ihre Tochter zu verlieren.


  “Das alles hinter Joes Rücken zu entscheiden ist nicht richtig”, stimmte sie zu, “aber im Augenblick und zu Chrissies Wohl habe ich keine andere Wahl.” Susannah öffnete ihre Handtasche und holte den Smaragdring heraus, den Joe ihr zum zwanzigsten Hochzeitstag geschenkt hatte. Er hatte zweitausendfünfhundert Dollar dafür bezahlt. Darüber hinaus hatte sie noch die Perlen ihrer Mutter, die Vivian ihr gegeben hatte, um darauf aufzupassen. Zusammen schätzte sie den Wert des Schmucks auf ungefähr so viel, wie sie sich borgen musste.


  “Ich habe gehofft”, begann sie, und die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen, “dass ich mir vielleicht Geld von dir leihen könnte.” Nach Geld zu fragen war schwieriger, als sie angenommen hatte. Ihr Gesicht brannte vor Scham. “Dieser Schmuck hat einen Wert von …”


  “Du möchtest, dass ich einen Scheck über fünftausend Dollar ausstelle?”, sagte Carolyn.


  Susannah ließ den Kopf sinken. “Den Schmuck überlasse ich dir als Pfand.”


  Nach einer kurzen Pause straffte Carolyn die Schultern, öffnete eine Schublade und zog ihr Scheckbuch hervor. “Ich glaube zwar immer noch nicht, dass es richtig ist, diese Sache vor Joe geheim zu halten, aber du bist es, die diese Entscheidung treffen muss.”


  Erleichtert nickte Susannah. “Danke.”


  “Doch ich würde auf jeden Fall besser schlafen, wenn du dich deinem Mann anvertrauen würdest.”


  “Das werde ich auch. Ich verspreche es. Nur jetzt noch nicht.”


  Carolyn stellte den Scheck aus und reichte ihn Susannah. Dann wandte sie sich dem Computer zu, tippte schnell einen formlosen Schuldschein und druckte ihn aus. “Ich will den Schmuck nicht. Behalte ihn. Dieser Schuldschein reicht mir.”


  Susannah bedankte sich bei ihr, unterschrieb den Schein und nahm den Ring und die Perlen wieder an sich. “Ich kann dir nicht sagen, wie dankbar ich dir bin”, sagte sie, den Tränen nahe.


  “Ich hoffe nur, dass Chrissie es auch zu schätzen weiß, was du für sie tust.”


  So Gott wollte, würde sie es nie herausfinden. “Ich will nicht, dass sie es erfährt.”


  “Du willst es ihr nicht sagen?”


  Susannah schüttelte vehement den Kopf. “Auf keinen Fall! Sie würde mir das nie verzeihen. Mit Sicherheit würde sie mich allein für alles verantwortlich machen. Und das kann ich nicht riskieren!”


  “Was passiert, wenn Troy dich später noch einmal um Geld bittet?”


  Susannah hatte darüber nachgedacht. “Ich glaube nicht, dass er das tun wird. Er sagte, Chrissie sei ihm ein Klotz am Bein. Er langweilt sich mit ihr.”


  Carolyns Miene spiegelte ihre Empörung wider. Susannah empfand genau wie sie.


  Als Susannah nach Hause kam, war Chrissie gerade dabei, das Bettzeug aus dem Flurschrank zu räumen. “Der Typ wegen der Alarmanlage war hier”, sagte sie. Sie hockte auf dem Fußboden und hatte einen Stapel Kissenbezüge im Arm. “Es ist dasselbe Alarmsystem, das wir auch zu Hause haben. Ich gab ihm deinen Geburtstag, Monat und Tag, als Code.”


  “Gute Idee”, murmelte Susannah. Nun, da sie das Geld hatte, sollte sie sich eigentlich gut und erleichtert fühlen. Doch sie fühlte sich alles andere als gut. Wenn überhaupt, fühlte sie sich jetzt noch schlechter als vorher. Carolyn war dagegen, dass Susannah ein solches Risiko einging – aber andererseits hatte sie ihr auch keine Alternativen aufgezeigt.


  “Mom? Ist alles in Ordnung mit dir?”


  Es war das zweite Mal an diesem Tag, dass Chrissie ihr diese Frage stellte. Susannah zwang sich zu einem Lächeln. “Sicher ist alles in Ordnung.”


  Ihre Tochter legte die Kissenbezüge fein säuberlich in den Karton. “Es geht um Troy, oder?”


  Die Erwähnung dieses Namens erschreckte Susannah – doch dann fiel ihr ein, dass Chrissie nicht wissen konnte, was sich am Vormittag abgespielt hatte.


  “Du gibst dir wirklich Mühe mit Troy, und, Mom, ich wollte dir nur sagen, wie dankbar ich dir dafür bin.”


  “Ich tue mein Bestes.”


  Spontan erhob sich ihre Tochter und umarmte sie. “Du wirst es nicht bereuen, Mom. Das verspreche ich dir.”


  Sie ahnte gar nicht, wie sehr Susannah es schon jetzt bereute.


  40. KAPITEL


  Vivian war so müde. Sie wusste, dass sie im Krankenhaus war, und sie hatte Schmerzen. Wie spät es war, konnte sie nicht sagen. Wahrscheinlich Nachmittag. Sie erinnerte sich dunkel an ein Tablett mit Essen, das sie jedoch nicht anrühren mochte. Im Augenblick konnte sie kaum die Augen offen halten. Sie hatte geglaubt, George würde kommen – aus dem Grund hielt sie sich wach. Sie war sich sicher, dass ihr Ehemann spürte, wie dringend sie ihn brauchte.


  Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die bleierne Müdigkeit an.


  “Vivian?”, hörte sie eine schroffe männliche Stimme.


  Sie öffnete die Augen und erkannte George Wakefield aus dem Altamira. Er stand neben ihrem Krankenhausbett, schwer gestützt auf seine Krücken, und blickte sie an. In seiner Miene spiegelte sich deutlich die Sorge um sie.


  “George.” Er war zwar nicht der George, den sie so gern sehen wollte, aber dieser George tat es zur Not auch.


  “Wie fühlen Sie sich?”


  Sie lächelte schwach. Vivian sah ihn an und ihr fiel wieder ein, dass sie mit ihm zusammen Billard gespielt hatte, als sie gestürzt war. Es war sicher ein Schock für ihn gewesen.


  “Ich habe mir die Hüfte gebrochen.”


  “Das haben sie mir schon erzählt. Dabei habe ich Ihnen noch gesagt, dass Sie den Stoß nicht mit ihrem Gehstock ausführen sollen. Das ist gefährlich.”


  “Sie haben doch auch Ihre Krücke benutzt. Recht muss Recht bleiben.”


  Beinahe hätte er gelächelt – zum ersten Mal. Dieser George war sparsam mit seinem Lächeln, genau wie ihr Ehemann.


  “Wie sind Sie hergekommen?”, fragte Vivian. Das Altamira wurde gut kontrolliert. Dort hinauszuspazieren, ohne dass jemand von den Mitarbeitern es mitbekam, war sicher nicht leicht.


  “Ich habe mich abgemeldet.”


  Vivian wusste nicht, dass das möglich war. Wann immer sie hinausgegangen war, war Susannah bei ihr gewesen. “Aber wie sind Sie hierhergekommen?”


  “Sie sind sehr neugierig, hab ich recht?”


  Vivian lachte leise. “Ich sollte es herausfinden, falls ich mich entscheide, auch mal eine kleine Pause vom Alltag im Altamira zu machen.”


  Diesmal lächelte er tatsächlich, und das machte sie sehr glücklich.


  “Okay. Ich habe den Altamira-Shuttle genommen. Den kann man jederzeit an der Information bestellen.”


  “Hm.” Vivian fragte sich, ob es an der Zeit war, eine weitere Tablette gegen die Schmerzen zu nehmen.


  “Hat Ihr toter Ehemann Sie wieder einmal besucht?”, fragte George. Er lehnte die Krücken gegen die Wand und ließ sich ächzend auf den einzigen Stuhl im Zimmer sinken.


  Vivian schüttelte traurig den Kopf. “Ich war mir sicher, dass er kommen würde, um mich zu sehen, aber das hat er nicht getan.”


  “Es ist vielleicht schwieriger geworden. Sie haben Regeln und Beschränkungen auf der anderen Seite, wissen Sie?”


  Das hatte Vivian sich schon gedacht. Alles, was sie über den Himmel gelernt hatte, wusste sie aus der Bibel, und die Beschreibungen waren mehr als dürftig. George hatte ihr nichts erzählt – doch er hatte ja sowieso nie gesprochen. Das war offensichtlich gegen die Regeln.


  “Hat jemand nach mir gefragt?”, wollte Vivian wissen. “Im Altamira?”


  “Einige Leute. Ihre Freundin Sally. Keine der Schwestern wusste, wie es Ihnen geht, also habe ich mich entschlossen, es selbst herauszufinden.”


  Vivian errötete. Seine Aufmerksamkeit machte sie nervös. “Ich bin froh, dass Sie da sind.”


  “Ich auch.” Er tätschelte freundlich ihre Hand, und ein warmes Gefühl durchflutete sie. Oje. Dieser George war ein gut aussehender Mann und sie …


  “Mom?” Susannah stand in der Tür und hielt eine Vase mit Rosen in der Hand. Sie blickte verwirrt, als sei sie nicht sicher, ob sie ihren Augen trauen könne.


  “Susannah!”


  George erhob sich mühsam.


  “George, dies ist meine Tochter Susannah”, erklärte Vivian verlegen. Sie fühlte sich schuldig – als habe sie etwas falsch gemacht –, weil ihre Tochter sie so merkwürdig angesehen hatte.


  “Hallo, George”, sagte Susannah. “Sind wir uns schon einmal begegnet?”


  “Nein, aber Ihre Mutter hat schon viel von Ihnen erzählt.”


  “Ich verstehe.” Susannah stellte die Blumen neben das Bett und beugte sich vor, um Vivian einen Kuss zu geben.


  “George ist nicht mein Freund oder so etwas”, sagte Vivian fest. Sie wollte das von vornherein klarstellen. Freund war so ein dummes Wort. Zu ihrer Zeit nannte man es noch Verehrer. Oder Kavalier.


  “Bin ich nicht?”, fragte George und klang zu ihrer Überraschung enttäuscht.


  “Wir sind Freunde.”


  “Richtig”, stimmte George zu. “Freunde.”


  Vivian schien gut gelaunt zu sein, wenn das Lächeln auf ihrem Gesicht nicht trog.


  “Ich denke, ich sollte wieder ins Altamira zurückfahren”, murmelte George und ergriff seine Krücken.


  “Bitte, meinetwegen müssen Sie nicht gehen”, sagte Susannah.


  “Der Shuttle-Fahrer wartet auf mich. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht lange bleiben würde.” Er tätschelte noch einmal Vivians Hand. “Passen Sie auf sich auf, ja?”


  “Das werde ich”, versprach sie und streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren – so als wolle sie sichergehen, dass er nicht wie ihr George so einfach verschwand.


  Überrascht blickte George sie an. “Kommen Sie schnell wieder nach Hause”, flüsterte er. “Ich vermisse Sie.” Dann drehte er sich um und manövrierte sich mit seinen Gehhilfen geschickt zur Tür hinaus.


  “Mutter”, sagte Susannah. “Du hast einen Freund.”


  “Das habe ich mit Sicherheit nicht”, erwiderte Vivian pikiert. Sie drehte den Kopf, um die Blumen zu betrachten. “Es ist sehr umsichtig von dir, mir Rosen zu bringen.”


  “Du weichst mir aus.”


  Vivian seufzte. “Ich will nicht, dass du wütend auf mich bist.”


  Susannah kam näher an das Bett heran. “Warum sollte ich wütend sein?”


  Vivian schlug die Augen nieder. Es war an der Zeit, die Wahrheit zu sagen. “Du warst so sauer auf deinen Vater, obwohl ich nicht mehr genau weiß, warum …”


  “Ich glaube mittlerweile, dass ich Daddy vielleicht missverstanden habe”, sagte Susannah leise.


  Es freute Vivian, das zu hören. “Ich habe dir versprochen, mit deinem Vater zu reden, aber er ist nicht gekommen. Ich bin die halbe Nacht wach gewesen. Dann dachte ich, er wüsste vielleicht nicht, dass ich umgezogen bin.” Sie sprach schnell, wollte unbedingt loswerden, was sie getan hatte. “Ich wollte so gern mit ihm reden, doch er war nicht da.” Sie blickte auf, und zu ihrer Überraschung hatte Susannah Tränen in den Augen.


  “Es tut mir leid”, murmelte Vivian.


  “Was tut dir leid, Mom?”


  “Ich habe George – dem George, den du gerade getroffen hast – gesagt, dass du wütend auf deinen Vater seiest, und dass ich auf seinen Besuch warten würde, um mit ihm zu reden”, stieß sie hastig hervor. “Als dein Vater nicht auftauchte, schlug er vor, dass ich dir sagen solle, dass ich mit George gesprochen hätte – was ja auch stimmte, nur dass es eben ein anderer George war – und dass dein Vater alles nur aus Liebe zu dir getan hat.”


  “Er hat mich geliebt, Mom.” Tränen schimmerten in Susannahs Augen. “Ich weiß nicht, warum es so lange gedauert hat, bis ich das verstanden habe.”


  “Und? Verstehst du es jetzt?”


  Susannah nickte. “In den letzten Tagen habe ich viel gelernt …”


  “Es war keine richtige Lüge. Ich habe mit George gesprochen”, sagte sie und kehrte zu ihrer kleinen Täuschung zurück. “Es war nur nicht George, dein Vater, sondern George, mein Freund.”


  Susannah schenkte ihr ein freundliches Lächeln. “Es ist schon gut, Mom. Ich bin dir nicht böse.”


  “Gut.” Vivian war müde, wirklich müde. Nachdem sie beinahe den ganzen Tag gewartet hatte, musste sie nun einsehen, dass ihr Mann nicht mehr kommen würde. Vielleicht heute Abend, doch sie hatte keine große Hoffnung mehr.


  “Ich denke, ich schließe mal kurz meine Augen”, flüsterte sie.


  “Ja, mach das, Mom.”


  “Wirst du hier sein, wenn ich wieder aufwache?”


  “Vielleicht”, sagte Susannah. “Wenn ich nicht da bin, bin ich nur kurz eine Besorgung machen.”


  “Das ist in Ordnung, mein Schatz. Geh und erledige deine Besorgungen.”


  “Ich liebe dich, Mom.”


  Vivian lächelte und fühlte sich unsagbar erleichtert, weil sie die Wahrheit gesagt hatte. Es ging ihr so viel besser, jetzt, da Susannah alles wusste.


  Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie erwachte, war das Zimmer dunkel und still. Das Nachtlicht leuchtete vom Badezimmer herüber.


  Sie spürte, dass sie nicht allein war. Und als sie den Kopf drehte, erkannte sie, dass sie recht hatte. George stand neben ihrem Bett.


  Ihr George. Dem Tod trotzend kam er, wenn sie ihn am meisten brauchte.


  41. KAPITEL


  Ein lauter Country- und Western-Song drang aus dem Roadside Inn, als Susannah auf den Parkplatz aus Schotter fuhr. Das Geld hatte sie bei sich, aber ihr war mehr als unwohl bei diesem Spiel.


  Wie schon beim letzten Mal saßen viele Trucker in der Kneipe. Zigarettenqualm hing wie dichte Nebelschwaden im Raum und der Geruch von Alkohol und altem Schweiß erschwerte das Atmen. Troy saß mit derselben Blondine an einem Tisch, mit der Susannah ihn schon einmal gesehen hatte – die vermeintliche “alte Freundin” Jenny Soundso. Die Frau himmelte Troy an und hatte den Arm um seine Taille gelegt. Sie trug ein knappes Stricktop, aus dem ihre Brüste jeden Moment herauszuspringen drohten.


  Troy drehte sich um und starrte Susannah an, die durch die Tür gekommen war. Er sagte etwas zu der Blonden und löste sich aus ihrer Umarmung. Ohne Susannah aus den Augen zu lassen, bedeutete er ihr mit einem knappen Kopfnicken, zur Bar zu kommen.


  Genau wie bei ihrem ersten Besuch stand auch diesmal Sharon hinter der Theke. Susannah bemerkte, wie die ehemalige Klassenkameradin sich bei ihrem Anblick versteifte. Susannah straffte ebenfalls die Schultern. Noch immer war sie sich nicht sicher, ob sie das Richtige tat.


  Troy ging zum äußersten Ende des Tresens, und Susannah kam zu ihm.


  “Haben Sie das Geld?”, fragte er kühl.


  Die Handtasche fest umklammert, nickte sie. “Ich habe da allerdings noch ein paar Fragen, die wir zuerst klären müssten.”


  Er kniff die Augen zusammen und musterte sie. “Versuchen Sie nicht, mich abzuzocken”, knurrte er.


  “Das will ich nicht. Du willst eine Menge Geld von mir, und ich will ein paar Garantien.”


  “Was für Garantien?”


  “Wie kann ich sicher sein, dass du Chrissie anschließend nicht mehr triffst?”


  “Vergessen Sie es”, höhnte er. “Ich habe wichtigere Dinge zu tun.”


  “Du meinst, du hast schon einen anderen Fisch an der Angel und ziehst diese Nummer öfter durch?”


  “Nein”, sagte er und wirkte, als langweilten ihn ihre Fragen. “Ich habe Chrissie einfach satt. Und wie sagt man so schön – aus den Augen, aus dem Sinn? Sie wird nach Seattle zurückkehren und das war es dann.”


  Susannah hoffte, dass es so geschehen würde. “Es gibt keine Garantie, dass Chrissie Colville verlassen wird”, wandte sie ein.


  Troy wischte ihren Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. “Sie wird gehen.”


  Davon war Susannah noch nicht überzeugt. Ihre Tochter war dickköpfig, und es war durchaus möglich, dass sie sich entschied zu bleiben. In dem Fall bestand die Gefahr, dass alles aufflog.


  “Wollen Sie die Regeln ändern?”, fragte Troy und lehnte sich mit dem Ellbogen auf den Tresen.


  “Nein, aber ich will, dass Chrissie dorthin zurückgeht, wo sie hingehört.” Sie hielt inne. “Um es deutlicher zu machen, ich will, dass sie wieder zum College geht.”


  Troy zuckte gleichgültig mit den Schultern. “Das ist okay für mich. Ich will sie sicher nicht hier in der Gegend wissen. Sie wird nach Hause zurückkehren, machen Sie sich keine Gedanken darüber.”


  Susannah machte sich aber Sorgen. “Sie weiß doch nichts über unseren Deal, oder?”


  “Glauben Sie, ich würde ihr das sagen?”


  Susannah war sicher, dass Troy so ziemlich alles tun würde, um zu bekommen, was er wollte. Sie traute ihm durchaus zu, dass er herumerzählte, von Susannah bestochen worden zu sein. Ob ihr Vater wohl dieselben Zweifel hatte, als er Jakes Vater ausgezahlt hatte? Hatte er sich gefragt, ob er das Richtige tat? Hatte er seine Entscheidung angezweifelt? Sie glaubte, dass er dasselbe durchgemacht hatte wie sie nun. “Chrissie darf niemals erfahren, dass ich etwas mit der Trennung zu tun habe”, sagte sie knapp.


  “Fein. Und nun geben Sie mir das Geld.”


  “Noch nicht.”


  “Hören Sie, ich habe keine Zeit für diesen Unsinn. Geben Sie mir das Geld oder ich zerstöre ihr kleines Mädchen, sodass sie für den Rest ihres Lebens darunter leidet.”


  Susannah nahm diese Drohung nicht auf die leichte Schulter. Sie spürte, dass Troy es genießen würde, Chrissie aus bloßer Gehässigkeit zu verletzen.


  Da weitere Diskussionen zu nichts führen und die Lage wahrscheinlich nur verschlimmern würden, stellte Susannah ihre Tasche auf die abgenutzte Bar und zog den Reißverschluss auf. Sie nahm einen Stapel Zwanziger und Fünfziger heraus und gab ihn Troy.


  Er riss das Geld an sich und zählte schnell durch. Eine Minute später hob er den Blick und sah sie kalt an. “Das ist nur die Hälfte von dem, was wir vereinbart hatten.”


  “Die andere Hälfte ist zu Hause. Du bekommst das Geld, wenn Chrissie nach Seattle zurückkehrt.”


  Ganz offensichtlich war er nicht glücklich mit der Situation, doch er hatte keine andere Wahl. Susannah wollte ihm nicht die ganze Summe auf einmal geben und damit riskieren, betrogen zu werden. Dies war die einzige Sicherheit, die ihr blieb, und die wollte sie nicht ungenutzt vertun.


  Er schien zu überlegen und nickte dann langsam. “Fein. Aber Sie halten sich besser an die Abmachung.” Er stopfte das Geld in sein Portemonnaie, das durch eine Kette mit seiner Hose verbunden war. Ohne ein weiteres Wort ging er zurück zu dem Tisch, an dem er gesessen hatte, und ergriff den Arm der Blondine. Hand in Hand ging das Pärchen aus der Kneipe. Jenny, wenn das überhaupt ihr Name war, schwang provokativ mit den Hüften. Allein der Gedanke daran, ihre Tochter in einer ähnlichen Situation zu sehen, trieb Susannah die Schamesröte ins Gesicht.


  “Er ist ein hübscher Mann, mein Sohn, hab ich recht?” Sharon trat zu Susannah. “Er gleicht seinem Vater von Tag zu Tag mehr.”


  Susannah ignorierte Sharons Worte. Obwohl es stimmte, dass Troy Jake ähnlich sah, so fehlten ihm doch sämtliche anderen Qualitäten, die Susannah bei einem Mann für wichtig hielt – Würde, Ehre, Charakter. Das alles ließ Troy vermissen und Jake offenbar ebenso. Diese Einsicht machte sie eher traurig als wütend. Sie hatte damals geglaubt, Jake und sie würde etwas Besonderes verbinden. Und sie war viel zu dickköpfig gewesen – ähnlich wie ihre eigene Tochter – um zu erkennen, wie recht ihr Vater hatte, Jake aus ihrem Leben zu verbannen. In all den Jahren hatte sie den Zorn gegenüber George aufrechterhalten und jetzt … jetzt verstand sie ihn und es zerriss ihr das Herz. Sie hatte die Jahre vertan, war traurig und wütend darüber gewesen, wie er ihr Leben gelenkt hatte – und nun war sie hier und tat genau dasselbe. Sie tat es aus Liebe, genau wie ihr Vater.


  “Sobald du nach Frankreich aufgebrochen warst, kam Jake zu mir zurück.”


  “Das stimmt nicht.” Ihr selbst zuliebe wollte Susannah Sharon nicht glauben – wollte glauben, was in den Briefen gestanden hatte.


  Sharon lachte verächtlich, doch Susannah war es egal.


  “Jake war niemals interessiert an dir. Nicht so, wie du an ihm interessiert warst.” Sie behauptete sich, wollte nicht zulassen, dass Sharon sie aus dem Konzept brachte.


  “Glaub, was du willst”, sagte Sharon gleichgültig. “Troy ist der einzige Beweis, den ich brauche.”


  Die Frau hatte nicht ganz Unrecht, obwohl Susannah es niemals eingestanden hätte. “Es tut mir leid, dass du immer auf andere einschlagen musst”, sagte sie. “Jake muss dir wirklich sehr wehgetan haben.” Damit drehte sie sich um und verschwand aus der Kneipe. Als Susannah den Wagen erreichte, zitterten ihre Hände so stark, dass sie kaum den Schlüssel ins Schloss stecken konnte.


  Ausgerechnet Troy hatte ihr eine der wertvollsten Lektionen ihres Lebens erteilt. Sie war die Tochter ihres Vaters.


  Mit einem Mal wurde Susannah klar, dass sie mit ihrem Handeln die Beziehung zu ihrer Tochter aufs Spiel gesetzt hatte. Und ihre Ehe. Wieder einmal hatte sie hinter Joes Rücken Entscheidungen getroffen und fragte sich nun, wie er wohl reagieren würde, wenn er erfuhr, was sie getan hatte. Sie konnte nur darauf hoffen, dass er sie verstand.


  Dieser Sommer hatte sie gelehrt, ihre Beziehung mit ganz anderen Augen zu sehen. In all den Jahren hatte Joe sich als zuverlässiger Ehemann bewährt. Sie hatten Hoffnungen geteilt, Pläne gemacht und gemeinsam Schmerz und Sorge ertragen. Er kannte ihre guten und ihre schlechten Seiten. Joe war derjenige, der immer an ihrer Seite bleiben würde. Nicht Jake. Jake war ein Wunschbild, eine schon lang vergessene Liebe, ein Traum, der sich als falsch erwiesen hatte.


  Mit diesen Erkenntnissen fuhr Susannah in die Chestnut Avenue. Das Haus lag im Dunkeln – bedeutete das, dass Troy sein Wort hielt? War Chrissie bei ihm? Ihr wurde klar, dass sie diesem furchtbaren Menschen zweitausendfünfhundert Dollar gezahlt hatte, damit er das Herz ihrer Tochter brach. Genauso, wie er es angekündigt hatte …


  Irgendwie schaffte Susannah es die Stufen hinauf und in das Haus. Tränen standen in ihren Augen, und sie konnte kaum etwas erkennen. In all den Jahren war sie zornig auf ihren Vater gewesen. Der Zorn war wie eine Mauer, die niemand hatte einreißen können. Sie hatte ihn von sich ferngehalten, hatte sich geweigert, seine Nähe zuzulassen. Sogar neulich auf dem Friedhof hatte sie ihn beschimpft, ihm vorgeworfen, sie nicht geliebt zu haben. Aber er hatte sie geliebt, viel mehr als ihr jemals bewusst gewesen war – so sehr, wie Susannah ihre Tochter liebte.


  Sie lag bei so vielen Dingen so falsch.


  Ihr Vater hatte sie geliebt, und sie ihn. So sehr sie auch versuchte hatte, diese Gefühle für ihren Vater zu ignorieren – sie waren da, überlagert von einer so übermächtigen Wut, dass sie nicht einmal um ihren Vater hatte trauern können. Stattdessen musste sie in der Vergangenheit herumwühlen und ihren Zorn, ihr Ungerechtigkeitsgefühl noch einmal durchleben. War das vielleicht auch nur eine Flucht vor den Emotionen gewesen, die sein Tod in ihr ausgelöst hatte?


  Sie vermisste ihren Vater, sie liebte ihn, und es tat ihr unendlich leid. So unendlich leid. Jetzt würde sie alles geben, alles, um ihm zu sagen, wie sehr sie es bereute, nicht auch seine Sicht der Dinge zugelassen zu haben. Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte, weinte, bis keine Tränen mehr übrig waren.


  Als sie glaubte, wieder ruhiger sprechen zu können, ging sie in die Küche und griff nach dem Telefonhörer. Zum Glück meldete Joe sich sofort.


  “Susannah, was ist los?”


  “Ich … ich brauche dich. Bitte komm … Ich kann das ohne dich nicht länger durchstehen.”


  Ihr Ehemann zögerte keine Sekunde. “Ich fahre in der nächsten Stunde los.”


  Diese Bereitschaft, einfach zu kommen, weil sie ihn brauchte, und keine Fragen zu stellen, zerriss ihr beinahe das Herz. “Joe, oh, Joe, ich liebe dich so sehr.”


  “Ich weiß, Suze. Ich liebe dich auch.”


  “Joe, ich habe etwas sehr Dummes getan. Bitte beeile dich.”


  “Ich bin schon unterwegs. Mach dir keine Sorgen. Wir unterhalten uns, wenn ich da bin.”


  Der Weg zu ihr zurück, zu dem Menschen zurück, der sie war, der sie sein wollte, führte direkt zu ihrem Ehemann, Joe Nelson.


  42. KAPITEL


  Susannah hatte sich etwas beruhigt, als Chrissie nach Hause zurückkam. Wie sie erwartet hatte, war ihre Tochter außer sich, am Boden zerstört. Schluchzend rannte Chrissie ins Haus und warf sich ohne ein Wort in Susannahs Arme. Von ganzem Herzen hoffte und betete Susannah, dass ihre Tochter niemals herausfinden würde, welche Rolle sie in diesem furchtbaren Spiel spielte.


  “Was ist los?”, fragte sie und wiegte Chrissie sanft an ihrer Schulter.


  “Es ist vorbei”, stieß Chrissie weinend hervor.


  “Mit Troy?”


  Ihre Tochter nickte und klammerte sich noch fester an Susannah.


  “Kannst du mir erzählen, was passiert ist?”


  Chrissie schüttelte den Kopf. “Ich will sterben.”


  “Oh, mein Schatz.”


  “Ich habe ihn geliebt. Zuerst Jason und jetzt Troy. Irgendetwas kann mit mir nicht stimmen.”


  “Das glaubst du doch nicht wirklich”, murmelte Susannah beruhigend. Sie streichelte sanft Chrissies Hinterkopf und flüsterte leise tröstende Worte, die ihrer Tochter versicherten, dass sie eine liebenswürdige junge Frau war und irgendwann den Richtigen treffen würde.


  “Troy hat mich jedes Mal hingehalten, wenn ich gefragt habe, ob er mir hilft, nach Colville zu ziehen, und jetzt weiß ich auch warum. Mom, oh, Mom”, schluchzte sie. Sie löste sich aus Susannahs Umarmung und schlug die Hände vors Gesicht. “Er lebt mit einer anderen Frau zusammen. Mit dieser Jenny – seiner alten Freundin. Sie war die ganze Zeit über da.”


  Das überraschte Susannah nicht. Törichterweise sah Jenny ihm all seine Taktlosigkeit nach.


  “Was soll ich nur machen?” Chrissie weinte.


  “Alles wird wieder gut, wenn du erst einmal nach Hause zurückkommst.” Nach Hause, das klang auch in Susannahs Ohren gut. Noch vor einem Monat wollte sie ausbrechen. Ihre Ehe war schal geworden, und ihr Leben bewegte sich auf ausgefahrenen Gleisen. Nun konnte sie kaum in Worte fassen, wie dankbar sie für alles war, was sie hatte.


  “Wie soll ich nach Hause kommen?”, fragte Chrissie und weinte noch lauter.


  “Dad bringt dich heute Nacht noch heim.”


  Chrissie wischte sich die Tränen von den Wangen. Ihre Augen begannen zu strahlen. Dicke Tränen hingen an ihren Wimpern. “Dad kommt?” Das war offensichtlich die beste Neuigkeit, die sie seit Langem gehört hatte. Sie lächelte Susannah schwach zu.


  Susannah nickte. “Dad und ich werden die letzten Dinge zusammenpacken und dann Martha fragen, ob sie sauber macht. Ich werde mit ihm zusammen nach Hause fahren, und du kannst morgen früh mit dem anderen Wagen nach Seattle fahren, wenn du magst.”


  “Das möchte ich. Heißt das, es läuft zwischen dir und Daddy wieder besser?”


  “Ja, viel besser. Er war wütend auf mich – und das zu Recht. Wir alle machen manchmal Fehler, Chrissie. Es ist nur wichtig, dass wir aus den Fehlern lernen und uns weiterentwickeln.”


  “Das werde ich”, schwor Chrissie.


  Susannah umarmte sie wieder. “Wie die Mutter, so die Tochter.”


  Chrissies Versuch zu lachen klang eher wie ein Husten. “Das ist nicht komisch.”


  Susannah hatte es auch nicht so gemeint.


  Seufzend zog Chrissie sich in ihr Schlafzimmer zurück. Kurz darauf hörte Susannah, wie sie sich am Handy mit jemandem unterhielt. Sie hatte schon Angst, dass Chrissie Troy angerufen haben könnte, doch diese Sorgen hätte sie sich nicht machen müssen: Chrissie hatte offensichtlich eine Freundin in Seattle angerufen.


  Gegen zehn Uhr bemerkte Susannah, dass in Chrissies Schlafzimmer kein Licht mehr leuchtete, und ein kurzer Blick durch die halb offene Tür zeigte ihr, dass Chrissie eingeschlafen war.


  Susannah blieb wach und wartete auf Joes Ankunft. Gegen halb drei Uhr morgens war er schließlich da. Sobald sie seinen Wagen die Auffahrt hinaufkommen hörte, zog sie den Morgenmantel enger um sich und lief zur Tür, um ihm aufzumachen.


  Joe stieg aus dem Wagen, und Susannah konnte nicht eine Sekunde länger warten. Sie rannte barfuß die Treppe hinunter und warf sich ihrem Ehemann in die Arme. Hier fühlte sie sich sicher. Susannah bedeckte sein Gesicht mit Küssen und machte ihm so ohne Worte deutlich, wie dankbar sie war, dass er gekommen war, dankbar dafür, dass sie mit ihm verheiratet war, wie sehr sie ihn liebte.


  Joe schlang seine Arme fester um ihre Taille. “Womit habe ich diesen stürmischen und besonders liebevollen Empfang verdient?”, fragte er und lachte leise.


  “Ich liebe dich, Joe Nelson.”


  “Das hoffe ich doch. Wir sind immerhin seit fast fünfundzwanzig Jahren verheiratet.”


  “Ich meine, ich liebe dich wirklich. Ich habe erst in den letzten paar Wochen gelernt, wie sehr ich dich liebe. Oh, Joe, ich muss dir so viele Dinge erklären.” Nicht alles würde ihm gefallen, aber Susannah hatte sich geschworen, nichts mehr vor ihm zu verheimlichen.


  Weil er von der Fahrt noch aufgedreht war und erst zur Ruhe kommen musste, setzten sie sich mit einem Glas Wein aufs Sofa und redeten noch für etwa eine Stunde. Joe hatte einen Kollegen, der schon im Ruhestand war, erreicht, der ihn vertreten würde, solange Joe in Colville alles regelte.


  Susannah begann, all die Ereignisse der letzten Wochen zu erzählen.


  “Das hast du nicht!”, stöhnte Joe, als sie ihm erzählte, dass sie sich auf Troys Erpressung eingelassen hatte.


  “Er kommt am Morgen vorbei, um sich die letzten zweitausendfünfhundert Dollar zu holen.”


  Joe kniff die Augen zusammen. “Die wird er nicht bekommen.”


  “Aber ich …”


  Ihr Ehemann schüttelte den Kopf. “Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich darum. Ich will ihm mal ein paar Dinge sagen, und wenn ich den Sheriff holen muss, dann mache ich das. Wenn ich mit Troy Nance fertig bin, wird er weder Chrissie noch sonst jemanden aus dieser Familie jemals wieder belästigen.”


  Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte Susannah. Es tat gut, sich auf seine Unterstützung und seine Liebe verlassen zu können. Sie hätte niemals versuchen sollen, diese Krise allein zu bewältigen. Sie waren ein Team, und darauf hätte sie vertrauen sollen.


  Joe war noch nicht fertig. “Morgen früh wirst du als Erstes das restliche Geld zu Carolyn bringen und ihr einen Scheck über die anderen zweitausendfünfhundert Dollar geben. Ich werde mit der Bank reden, damit sie die finanziellen Mittel zur Verfügung stellen.”


  “Danke”, flüsterte sie.


  Joe legte seinen Arm um ihre Schultern. “Ich wünschte, ich wäre gleich mit dir hierhergekommen.”


  Susannah atmete tief ein und biss sich unsicher auf die Unterlippe. “Da ist noch etwas.”


  “Noch etwas?” Er klang besorgt, und Susannah konnte das verstehen.


  “Vielleicht sollte ich dir das ein andermal erzählen?”, schlug sie vor.


  “Hat es mit der Privatdetektivin zu tun?”


  Susannah schüttelte den Kopf. “Mit Jake.”


  Joe lehnte sich auf dem Sofa zurück und atmete langsam aus. “O ja, Jake, die Liebe deines Lebens.” Die leichte Ironie in seinen Worten war nicht zu überhören, und sie konnte auch das verstehen.


  “Nein”, erklärte sie und umschloss sein Gesicht mit ihren Händen. “Die Liebe meines Lebens bist du. Du warst es immer. Nur du. Ich hatte es nur kurz vergessen.” Sie zog die Beine an und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


  “Du solltest es mir erzählen.”


  Für sie war es das Ende, was Jake betraf. “Sharon Nance, Troys Mutter, hat mir erzählt, dass Jake sein Vater ist.”


  Ihr Ehemann stieß einen leisen Pfiff aus.


  “Sie scheint in regelmäßigem Kontakt mit Jake gestanden zu haben. Ich glaube nicht alles, was sie behauptet, aber sie wusste über das Medaillon Bescheid, das ich Jake vor Jahren geschenkt habe – deshalb muss ich ihr in diesem Fall Glauben schenken.”


  Joe runzelte die Stirn. “Ich bin mir sicher, dass sie dich nur aus der Fassung bringen wollte.”


  “Ja, aber es kümmert mich nicht mehr. Ich habe dich, und das ist alles, was für mich zählt.” Susannah meinte es ernst.


  “Willst du ins Bett?”, fragte er gähnend.


  Susannah nickte. “Gern. Ich musste so lange ohne meinen Ehemann zu Bett gehen.”


  Joe lachte und half ihr vom Sofa hoch. Arm in Arm gingen sie zu Susannahs Schlafzimmer.


  Ihre Tochter musste gehört haben, wie sie sich unterhielten, denn ihre Zimmertür wurde geöffnet, und Chrissie erschien im Flur. “Daddy?”


  “Hallo, mein Hase.”


  Chrissie umarmte ihren Vater, und Susannah bemerkte, dass Chrissies Augen gerötet und verweint waren.


  “Ich bin froh, dass du hier bist”, sagte Chrissie und schlang die Arme um seine Taille, wie sie es schon als kleines Mädchen getan hatte.


  “Ich bin auch froh.”


  “Wie fühlst du dich?”, fragte Susannah, die sich wünschte, es hätte eine Möglichkeit gegeben, ihrer Tochter diese schmerzvolle Erfahrung zu ersparen.


  “Ich bin okay … ich will nur noch nach Hause.”


  “Du kannst morgen früh fahren.”


  “Gut.” Chrissie ging zurück in ihr Zimmer und schloss die Tür.


  Joe nahm Susannahs Hand und führte seine Frau ins Schlafzimmer. Als er sah, dass sie in einem schmalen Einzelbett schlief, stöhnte er auf.


  “Wir kuscheln uns ganz eng aneinander”, sagte sie und liebkoste seinen Nacken.


  “Ganz eng”, sagte er lachend. Dann wurde er plötzlich ernst.


  Susannah blickte ihn an. “Was ist?”


  Joe löste sich von ihr und ging zur Kommode. “Jemand war hier und hat dir eine Nachricht hinterlassen.”


  Susannah drehte sich um und bemerkte ein Blatt Papier, das jemand an den Kommodenspiegel geklebt hatte. Darauf stand: Triff mich morgen früh um zehn Uhr auf dem Friedhof.


  43. KAPITEL


  “Wirst du hingehen?”, fragte Joe am nächsten Morgen, als Susannah und er eng umschlungen im Bett lagen. Beinahe die ganze Nacht hatten sie sich in den Armen gehalten, so als könnten sie es nicht ertragen, auch nur eine Sekunde voneinander getrennt zu sein. Ihre Liebe war wie neu, sie hatten gelernt, einander wieder zu schätzen. Joe war Susannahs Rettung, ihr Ruhepol, und sie erschrak über das, was sie getan hatte.


  “Ja, ich muss gehen.”


  “Wie zum Teufel konnte jemand hier hereinkommen?” Joe hatte die ganze Zeit darüber nachgegrübelt. “Wenn es dieser Jake war …”


  “Jake ist mir nicht mehr wichtig.” Susannahs Wunsch, ihre Jugendliebe wiederzusehen und ihm zu sagen, wie leid es ihr tat, was ihr Vater ihnen angetan hatte, war abgeflaut. Es war auch nicht mehr wichtig für sie, ob er nun Troys Vater war oder nicht. Jake war Vergangenheit, eine Vergangenheit, die nicht verändert oder noch einmal durchlebt werden konnte. Sie hatte ihn idealisiert, hatte ihn vergöttert – doch er war kein Heiliger, war es weder damals noch heute.


  “Ich kann nicht”, flüsterte sie, umarmte Joe und schmiegte sich an ihren Ehemann, der sie liebte und der an ihrer Seite geblieben war, obgleich sie ihre Beziehung in den letzten Monaten auf eine harte Probe gestellt hatte.


  Joe legte seine Zeigefinger unter Susannahs Kinn und hob ihr Gesicht an, damit sie ihm in die Augen sah. “Wenn du nicht gehst, wirst du es ewig bereuen, dich ewig fragen, was geschehen wäre. Du musst diese Geschichte verarbeiten und endlich abschließen.”


  “Wirst du mit mir kommen?”


  Joe atmete tief durch, während er über ihre Bitte nachdachte. Schließlich nickte er.


  Das änderte alles. Susannah konnte Jake mit ihrem Ehemann an ihrer Seite gegenübertreten. Mit Joe zusammen konnte sie ihrem ehemaligen Freund ins Gesicht sehen und ihm sagen, dass die Vereinbarung, die ihr Vater mit seinem Vater getroffen hatte, das Beste war, was George Leary je für sie getan hatte. Erst jetzt verstand sie, dass ihr Vater wegen Jake seine beiden Kinder verloren hatte. Doug durch die Drogengeschichte, in die beide verstrickt gewesen waren, und Susannah durch ihren Zorn …


  Chrissie war bereits gegen acht Uhr aufgestanden und packte ihre Sachen. Susannah saß auf dem Bett ihrer Tochter, und die beiden unterhielten sich. “Ich habe wirklich gedacht, ich liebe ihn, Mom.”


  “Ich weiß, mein Schatz.” Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht herauszuplatzen, wie wenig Troy Chrissies Liebe verdient hatte.


  “Ich habe wohl gedacht, dass meine Liebe ihn ändern kann.”


  Susannah hatte dasselbe bei Jake geglaubt. “Was du geliebt hast, war der Mann, der er hätte sein können”, sagte sie, zog die Knie an und schlang die Arme um ihre Beine.


  Joe brachte ihnen frischen Kaffee ins Zimmer. Als er sah, dass sie sich unterhielten, zog er sich wieder zurück.


  “Ich war so wütend auf dich, weil du Troy einfach nicht so sehen wolltest, wie ich ihn sah, und jetzt verstehe ich, dass ich auch hätte versuchen sollen, ihn mit deinen Augen zu sehen.”


  Dies war ein großer Schritt zum Erwachsenwerden für Chrissie, und Susannah war überzeugt davon, dass ihre Tochter nicht so lange wie sie brauchen würde, um die Wahrheit zu erkennen.


  “Ich habe alles nur aus Liebe getan”, sagte sie.


  Susannahs Augen füllten sich mit Tränen, als Chrissie zu ihr ans Bett kam und sie umarmte. “Ich weiß das.”


  Um halb zehn brachte Joe das Gepäck seiner Tochter zum Auto. Sie wollte noch kurz ihre Großmutter besuchen und dann nach Seattle aufbrechen. Susannah und Joe standen Arm in Arm auf dem Bürgersteig und sahen ihrer wegfahrenden Tochter hinterher.


  “Sie wird schon zurechtkommen”, sagte Joe. “Das war eine schwierige Lektion für sie.”


  “Ja …”, murmelte Susannah. Erwachsen zu werden war ein schmerzhafter Prozess – sie wusste das.


  “Bist du bereit?”, fragte Joe. “Wir sollten uns langsam auf den Weg zum Friedhof machen.”


  Sie wusste nicht, ob sie jemals für diese Konfrontation bereit sein würde. “Versprich mir, dass du – egal, was auch passiert – nicht von meiner Seite weichen wirst.”


  “Du musst dir keine Sorgen machen”, versicherte Joe ihr. “Wenn dieser Clown glaubt, er könne mir meine Frau wegnehmen, werde ich ihn eines Besseren belehren.”


  Susannah lehnte ihren Kopf an Joes Schulter und lächelte. Es war irgendwie lustig, dass Joe diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zog. Der Mann, der sie gerade in seinen Armen hielt, war alles, was sie brauchte. Einen besseren Ehemann konnte sie sich nicht erhoffen.


  Schweigend fuhren Joe und Susannah auf der Straße entlang, die aus der Stadt führte. Keiner von ihnen war in der Stimmung zu reden. Das gusseiserne Tor, das zum Friedhof führte, stand offen. Auch auf diesem Zettel hatte nicht gestanden, wo sie sich treffen würden. Joe parkte in der Nähe des Grabes von George Leary. Es lag neben einem Mausoleum. Hand in Hand gingen sie zu dem Monument und warteten gespannt auf das, was geschehen würde. Es war fünf Minuten vor zehn Uhr.


  Susannah dachte daran, wie wütend sie noch vor einigen Tagen auf ihren Vater gewesen war. Doch mittlerweile hatte sich ihre Einstellung komplett geändert. Sie lächelte auf den Grabstein hinab, und ihr Herz quoll über vor Liebe, die sie für ihren Vater empfand – und vor Trauer, weil sie so viele Jahre vergeudet hatte.


  Plötzlich merkte sie, wie Joes Hand sich fester um die ihre schloss. Als Susannah aufblickte, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Es schien, als würde ihr Herz aufhören zu schlagen. Nein, das konnte nicht sein – das war eine Einbildung. Sie hatte zu sehr an ihren Vater gedacht …


  Hinter dem Mausoleum kam ein Mann hervor und trat auf sie zu. Und es war – George Leary. Er schien nur etwas jünger zu sein, hübscher.


  “Dad?”, flüsterte sie und ihre Stimme brach.


  “Susannah”, sagte Joe sanft. “Es ist Doug, dein Bruder.”


  “Doug?” Tränen schossen ihr in die Augen, und die Knie gaben unter ihr nach. Ihr Bruder war seit dreißig Jahren tot. Sie wäre auf den frisch gemähten Rasen gefallen, wenn Joe sie nicht gehalten hätte.


  “Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe”, sagte Doug und kam zu ihr. “Aber ich wusste nicht, wie ich es dir sonst beibringen sollte.”


  “Wie … warum … wann?”


  “Vielleicht sollten wir ins Haus zurückfahren und uns ein bisschen unterhalten”, schlug Joe vor.


  Doug runzelte die Stirn und wirkte unsicher. “Ist eure Tochter nicht da?”


  “Sie ist auf dem Weg zurück nach Seattle.”


  Doug nickte. “Gut. Dann treffe ich euch im Haus.”


  Susannah zitterte noch immer, auch als sie im Wagen saß. “Er ähnelt meinem Vater so sehr.” Plötzlich traf es sie wie ein Schlag. “Oh, du meine Güte, Mom …” Ihre Mutter hatte Susannah des Öfteren erzählt, dass sie George gesehen habe – und sie hatte ihn gesehen. Nur war es eine jüngere Version ihres Mannes gewesen. Ihr Sohn. Und mit ihrem vor Schmerz und Orientierungslosigkeit verwirrten Verstand hatte sie geglaubt, George wäre von den Toten zurückgekehrt, um bei ihr zu sein. Wie leichtfertig Susannah Vivians Behauptungen abgeschmettert hatte.


  Doug kam fünf Minuten nach Susannah und Joe beim Haus an. Susannah setzte eine Kanne starken Kaffee auf. Sie brauchten das jetzt. Wenn es ein wenig später gewesen wäre, hätte sie sich einen Schnaps genehmigt.


  Doug wollte sich gerade an den Tisch setzen, als Susannah das Wort ergriff. “Ich dachte, Jake wäre derjenige gewesen, der mir die Nachrichten hinterlassen hat”, sagte sie. “Wie bist du beim letzten Mal ins Haus gekommen? Die Alarmanlage war doch an.”


  Entschuldigend lächelte ihr Bruder sie an. “Ich habe sie abgeschaltet. Der Code war nicht schwer zu knacken. Du hast dein Geburtsdatum benutzt, und ich hatte die Ersatzschlüssel, die hinter dem Stein lagen.”


  Natürlich. So war ja auch Chrissie an ihrem ersten Abend ins Haus gekommen. Ihre Tochter hatte den Schlüssel zurückgelegt, und keiner von ihnen hatte je wieder danach geschaut. Der Schlüssel war Susannah fast entfallen.


  “Ich habe mir gedacht, dass du glauben würdest, die Nachrichten kämen von Jake”, erklärte er. “Auf diesem Wege zu dir Kontakt aufzunehmen war furchtbar, und ich entschuldige mich dafür.”


  “Aber … aber wenn du lebst, wer ist dann an deiner statt begraben worden? Und wonach hast du im Haus gesucht? Die anderen Male, das warst doch auch du, oder?”


  Doug hob abwehrend die Hand, um sie zu unterbrechen. “Vielleicht erzähle ich die ganze Geschichte besser von Anfang an.”


  “Bitte”, sagte Joe und wies auf den Küchentisch. Sie alle nahmen Platz.


  Doug sah gedankenverloren aus dem Fenster. “Es fing alles an, bevor du nach Frankreich gegangen bist, Susannah. Jake kam damals zu mir. Er brauchte Geld und er brauchte es schnell. Er war in eine Drogengeschichte verwickelt worden, von der er sich das schnelle Geld erhofft hatte. Er endete in Idaho, wo er mit einigen nicht sehr netten Typen in Streit geriet, und bat mich schließlich um Hilfe. Ich wusste nicht, was er von mir erwartete, aber ich bin mit ihm nach Idaho gefahren, in der Hoffnung, alles ausbügeln zu können.”


  “Hast du Drogen verkauft?”, fragte Susannah.


  “Nein”, erwiderte Doug fest. “Ich hatte keine Ahnung, in was ich da geraten könnte. Jake war sich der Risiken auch nicht bewusst. Als wir herausfanden, wie übel das Spiel war, in dem wir mitmischten, war es zu spät. Wir waren Teil einer verdeckten Operation, bei der es darum ging, die Köpfe der Drogenbande zu verhaften – die Männer, mit denen Jake aneinandergeraten war. Wir waren nur kleine Fische, die zufällig mit ins Netz gingen. Aber unsere Namen standen mit auf dem Haftbefehl.”


  “Und deshalb seid ihr geflohen.” Susannah verstand zwar nicht, warum er, wenn er unschuldig war, den Behörden nicht einfach die Wahrheit gesagt hatte.


  “Jake und ich flohen Hals über Kopf aus Idaho – und das war der dümmste Fehler meines Lebens”, sagte ihr Bruder. “Ich wusste nicht, dass dieses kleine Drogenvergehen zu einem Verbrechen auf Bundesebene würde, wenn ich nach Washington zurückkehrte. Alles, was mir durch den Kopf schoss, war, nach Hause zu Dad zu kommen, und ihn um Hilfe zu bitten.”


  Susannah nickte, doch sie konnte noch immer nicht fassen, wie schnell die Situation aus dem Ruder gelaufen war.


  “Ich war bereit, aufzugeben und meine Strafe zu akzeptieren”, sagte er. “Ich hatte sogar eine Verabredung mit Patricia in der Nacht, als wir aus Idaho zurückkehrten, aber plötzlich geriet Jake in Panik und wollte zu Sharon Nance. Offenbar konnte oder wollte sie ihm nicht helfen, und so stahl er meinen Wagen, um Hals über Kopf zu fliehen.”


  “Hat Jake wieder etwas mit Sharon angefangen, während ich in Frankreich war?”, fragte Susannah.


  “Nein”, antwortete Doug.


  “Später vielleicht? Er muss wieder mit ihr zusammen gewesen sein, denn sie hat einen Sohn von ihm.”


  “Nein”, wiederholte Doug. “Es gab keine Zeit dafür. Wie gesagt, er stahl mein Auto und floh.”


  “Und kam dabei um”, mutmaßte Joe, bevor Susannah etwas sagen konnte.


  “Jake ist … tot?” Susannah konnte es nicht glauben. “Aber das ist unmöglich! Sharon sagt, er sei Troys Vater und dass sie mit ihm in Kontakt stehen würde.”


  Ihr Bruder lächelte bitter. “Sie hat gelogen.”


  “Aber … warum?”


  “Offenbar hasst sie dich”, sagte Joe, ergriff ihre Hand und drückte sie sanft. “Aus irgendwelchen Gründen, die nur sie kennt. Sie hat sich geweigert, ihm zu helfen – und hat ihn nie wiedergesehen. All diese Lügen hat sie dir aufgetischt, um dir wehzutun und dein Andenken an Jake zu zerstören. Sie wollte, dass du das Schlechteste von ihm denkst. Und, Suze – das bedeutet, dass Jake nicht Troys Vater sein kann.”


  Susannah konnte es kaum fassen, aber sie war erleichtert. Jake war ehrlich zu ihr gewesen, ehrlich bis zu seinem letzten Tag.


  Doug nahm einen Schluck Kaffee und fuhr mit seiner Geschichte fort. “Als Jake tot war, fiel alles auf mich zurück. Es gab keine Beweise für meine Unschuld. Dad hatte sich schon an Sheriff Dalton gewandt, bevor wir von dem Unfall erfuhren. Er wusste, dass er seinem Freund vertrauen konnte. Doch weil der Fall an das FBI weitergeleitet worden war, konnte der Sheriff nichts mehr tun.”


  “O nein.”


  “Es war Dads Idee, Jake statt meiner zu beerdigen.” Er senkte die Stimme. “Er wusste, dass meine Chance, mit einem blauen Auge davonzukommen, gering war – trotz meiner Unschuld. Bei all den Menschen, die er hinter Gitter gebracht hatte, wusste er, dass es für mich die Hölle auf Erden sein würde.”


  “Was war mit Jakes Vater? Hat er es jemals erfahren?”


  Doug schüttelte den Kopf. “Soweit ich weiß, erfuhr er es nie. Er nahm das Geld, das Vater ihm anbot, und zog um. Ich glaube, dass er und Jake sich schon vor seinem Umzug zerstritten hatten. Sein Vater lebte in Oregon, und Jake hat mir erzählt, er sei fertig mit ihm.” Doug hielt einen Moment lang inne. “Allan war derjenige, der sich an Dad wandte, verstehst du? Als Jake es herausfand, war er außer sich. Jake hat immer versucht, der Mann zu sein, den du dir erträumtest, Susannah. Aber unglücklicherweise liefen die Dinge nicht gut für ihn.”


  Trotz Allan Presleys Unzulänglichkeiten als Vater und als Mensch bedauerte Susannah den Mann, der seinen einzigen Sohn verloren hatte.


  “Wie haben sie es angestellt, Jake zu beerdigen und ihn für dich auszugeben?”, wollte Joe wissen.


  “Sheriff Dalton hatte Jake am Unfallort in einen Leichensack gelegt und dann zu Onkel Henry gebracht.”


  “Onkel Henry?”, fragte Joe und runzelte fragend die Stirn.


  “Der Bruder meines Vaters besaß das städtische Beerdigungsunternehmen”, erklärte Susannah. “Er starb vor Jahren, und das Unternehmen wurde verkauft.”


  “Der Sarg war bei der Beerdigungsfeier geschlossen”, fuhr Doug fort, “und das erregte bei dieser Art von Unfall auch weiter keine Zweifel. Niemand stellte Fragen. Jake wurde begraben, und meine Familie hielt mich für tot.” Doug hielt einen Moment lang inne. “Dad konnte mir neue Ausweispapiere besorgen und eine Sozialversicherungsnummer. Er hatte die notwendigen Kontakte.” Doug starrte auf seine Hände. “Dad fand etwas über ein Baby heraus, das im selben Jahr wie ich geboren wurde, jedoch sechs Monate nach der Geburt starb. David Langevin. Und so übernahm ich die Identität dieses Jungen.”


  “Die ganze Zeit hat Mom geglaubt, du seiest Dad.”


  Dougs Seufzen spiegelte sein Bedauern wider. “Ja, ich weiß. Aber ich konnte nichts anderes tun, als sie in dem Glauben zu lassen. Ich denke, ich sehe Dad mittlerweile sogar tatsächlich ähnlich. Oder wenigstens sehe ich so aus wie Dad in seinen besten Jahren.”


  “Sie hat den Unterschied nicht bemerkt”, sagte Susannah.


  “Ich wollte mich ihr eigentlich nie zeigen. Aber eines Abends fand ich sie auf dieser Bank sitzend, sie war vollkommen verwirrt. Ich musste ihr helfen. Als sie mich erblickte, hielt sie mich für Dad. Aus Angst, sie könne den Unterschied doch bemerken, sagte ich kein Wort. Ich wollte sie nicht noch mehr verwirren, als sie ohnehin schon war.”


  “Du bist zurückgekehrt, um sie wiederzusehen?”


  Ihr Bruder nickte. “Ich habe sie einmal im Krankenhaus besucht und im Altamira. Es schien sie zu beruhigen. Sie hat nie erfahren, was wirklich aus mir geworden ist. Dad hatte sich entschlossen, ihr nicht zu sagen, dass ich lebte. Es wäre zu viel für sie gewesen, meinte er, dieses Geheimnis zu bewahren. Und so entschied er sich für einen klaren Schnitt. Damals habe ich mich seinem Willen gebeugt, aber später habe ich es bereut. Manchmal kam er mich besuchen und gab mir Geld. Ich bin oft umgezogen und habe mich mit kleineren Jobs über Wasser gehalten.”


  “Einen Moment bitte”, sagte Susannah und bedeutete ihm zu schweigen. Wieder einmal hatte sie ihren Vater falsch eingeschätzt. “Ich fand einen kleinen Taschenkalender, in dem er diese Reisen vermerkt hat. Ich dachte, Dad hätte eine Geliebte gehabt und sie statt Mom schick zum Essen ausgeführt.”


  “Ich habe den Taschenkalender auch gefunden”, erzählte Doug. “Ich hab mir Sorgen gemacht, was du denken könntest, also habe ich ihn an mich genommen. Offensichtlich zu spät”, fügte er bedauernd hinzu.


  “O nein.” Susannah schlug die Hände vors Gesicht. Sie hatte ihren Vater vollkommen falsch verstanden und ihn vorschnell verurteilt.


  “Damals musste alles schnell entschieden werden, und ich weiß, dass Dad es später bereut hat. Ich auch, doch ich wusste, dass ich die Dinge nicht ändern konnte – denn was wäre aus Dad geworden? Er war die treibende Kraft für diese Inszenierung gewesen und hätte mit massiven Konsequenzen rechnen müssen. Mir waren die Hände gebunden und ihm auch.”


  Wenn der Betrug aufgeflogen wäre, hätte man ihren Vater, ihren Onkel und den Sheriff mit Sicherheit angeklagt und möglicherweise sogar ins Gefängnis geworfen. Natürlich wollte das niemand riskieren.


  “Ich habe Mom nicht geglaubt, als sie erzählte, sie habe Dad gesehen.”


  “Mach dir deshalb keine Vorwürfe”, sagte Joe und drückte aufmunternd ihre Hand. Er nickte Doug zu und sagte: “Fahr fort mit den Ereignissen, die dem Unfall folgten.”


  Doug starrte traurig in seinen Kaffee. “Dad gab mir so viel Geld, wie er auftreiben konnte, und ich verschwand nach Kanada. Ich lebte einige Jahre unter meinem neuen Namen in British Columbia. Ich habe sogar in unterschiedlichen Städten in British Columbia in Sägewerken gearbeitet. Erinnerst du dich, dass ich früher einmal einen Sommerjob im Bronson Sägewerk hatte?”


  “Und du hast nie geheiratet, hattest nie eine Familie?”


  Doug schüttelte den Kopf. “Nein. Ich konnte doch keine unschuldigen Menschen mit in dieses Chaos ziehen.”


  “Oh, Doug.”


  “Schließlich kam ich zurück in die Staaten und habe hier und da gejobbt. Ich bin von Stadt zu Stadt gezogen, von Staat zu Staat und blieb nie lange an einem Ort. Ich habe alles getan, was ich konnte, um ein anständiges Leben zu leben.”


  “Warum bist du nach Colville zurückgekehrt?”


  Doug umschloss den Kaffeebecher mit beiden Händen. “Möglicherweise war es ein dummes, sinnloses Risiko, das ich einging, aber ich habe einfach gehofft, dass mich nach all den Jahren alle vergessen hätten. Mein Äußeres hatte sich ja ziemlich verändert – wie ihr seht. Egal … Dad und ich hatten ein ausgeklügeltes System erarbeitet, um in Kontakt zu bleiben. Als er im letzten Frühling nicht mehr antwortete, machte ich mir Sorgen, was passiert sein könnte. Ich kam her, um es herauszufinden.” Seine Stimme brach. “Ich habe keine Kraft mehr, wegzurennen, habe keine Kraft mehr, mich ständig umzusehen.”


  “Wo hast du dich bis jetzt versteckt gehalten?”


  “Eigentlich habe ich mich nicht versteckt. Ich habe für Kettle Falls Landscaping gearbeitet.”


  Susannah starrte ihn an. “David – wie war dein Nachname, sagtest du? Langevin? Nennst du dich Dave?”


  “Ja.” Er blickte sie fragend an.


  “Du bist Dave! Carolyns Dave!” Susannah war zum wiederholten Mal überrascht, ja fassungslos. Sie rang nach Atem und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, um diese neuerliche Erkenntnis zu verarbeiten.


  Doug grinste und rieb sich das Kinn. “Als Carolyn mich nicht wiedererkannte, wusste ich, dass ich wahrscheinlich in Sicherheit war.”


  “Oh, mein Gott – weiß Carolyn Bescheid?”


  “Nein. Ich konnte es ihr nicht sagen, bevor ihr Bescheid wusstet.”


  “Wie lange bist du schon in Colville?”, fragte Joe.


  “Seit etwa vier Monaten. Carolyn und ich treffen uns erst seit Kurzem … es ist wahrscheinlich für uns beide keine besonders gute Idee.”


  “Das sehe ich anders”, warf Susannah ein. “Sie ist verrückt nach dir.”


  “Und ich liebe sie”, sagte Doug. “In all den Jahren habe ich mir nie wieder erlaubt, etwas Ähnliches zu empfinden, wie ich für Carolyn empfand. Sie verdient etwas Besseres als mich, aber ich kann sie nicht einfach so verlassen. Ich habe bereits meine Kündigung eingereicht und mich entschieden, sie nicht wiederzusehen, doch … Ach, ich weiß nicht, was ich tun soll.”


  “Warum gibst du gerade jetzt deine wahre Identität preis?”, fragte Joe.


  “Wegen Carolyn und deinetwegen.” Er sah Susannah an, als er das sagte. “Sie hat mir von deiner Suche nach Jake erzählt, und ich fürchtete, dass du auf die Wahrheit stoßen würdest. Ich habe mich entschlossen, dir alles zu erzählen, damit die Geschichte endlich ein Ende findet. Ich muss dir und Carolyn vertrauen und endlich ein paar Entscheidungen treffen, die meine Zukunft angehen.”


  “Es ist an der Zeit, dass sie es erfährt, glaubst du nicht?”, sagte Susannah, die begierig war, zu sehen, wie ihre Freundin auf die Wahrheit reagieren würde. Bevor Doug protestieren konnte, war sie schon zum Telefon gegangen, um beim Sägewerk anzurufen. In den vergangenen zwei Wochen hatte sie so oft mit Carolyn telefoniert, dass sie die Nummer auswendig kannte.


  “Kannst du sofort zu mir ins Haus kommen?”, fragte Susannah, als Carolyn sich meldete.


  “Ist alles in Ordnung?”


  “Das wirst du schon sehen, wenn du herkommst.” Sie konnte ihre Aufregung nur schwer verbergen. “Beeil dich!”


  Ohne zu zögern, sagte Carolyn zu und bewies wieder einmal, was für eine gute Freundin sie war. “Ich bin in zehn Minuten da.”


  Zum ersten Mal, seit er seine Identität enthüllt hatte, wirkte Doug nervös. Er stand auf und ging um den Tisch herum. “Seid ihr sicher, dass wir das Richtige tun?”


  “Ganz sicher. Ich vertraue Carolyn voll und ganz. Und außerdem liebt sie dich.”


  Doug blickte auf. “Hat sie dir das gesagt?”


  “Das musste sie nicht. Es ist offensichtlich.”


  “Du hast nicht erklärt, warum du in das Haus eingedrungen bist”, bemerkte Joe und lenkte Doug mit seiner Frage ab. “Ich kann verstehen, warum du den Taschenkalender haben wolltest, in dem dein Vater die Treffen notiert hat, aber was ist mit dem anderen Kram?”


  “Es war dumm”, gab Doug zu. “Aber ich habe damals so viel aufgegeben und wollte einfach ein paar Dinge aus meinem früheren Leben um mich haben – als ich noch Doug Leary war und in diesem Haus lebte. Ich habe meine Leichtathletikauszeichnungen genommen und meine Collegejacke und einige Habseligkeiten von Dad. Er hatte einen Ring, den ich immer bewundert habe. Danach habe ich gesucht.”


  “Oh, du meine Güte. Chrissie hat den Ring. Sie hat gefragt, ob sie ihn an einer Kette um den Hals tragen dürfe, und ich habe zugestimmt.”


  “Kein Wunder, dass ich ihn nicht finden konnte.” Doug lächelte und schüttelte den Kopf. “Ich habe es irgendwie genossen, die Kisten, die du gepackt hattest, zu durchstöbern. Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut es tat, in Kindheitserinnerungen zu schwelgen. Dadurch habe ich wieder diese Verbundenheit gespürt, die ich so viele Jahre vermisst habe. Ich wusste, dass ich jedes Mal, wenn ich ins Haus kam, riskierte, entdeckt zu werden, aber nicht einmal das konnte mich davon abhalten.”


  “Hast du auch Moms Garten gepflegt?”


  Doug nickte verlegen.


  “Was wäre passiert, wenn ich dich entdeckt hätte? Oder wenn Rachel Henderson von nebenan dich gesehen hätte?”


  “In der Nacht, als du die Polizei gerufen hast, war es knapp”, gab Doug zu. “Aber ich konnte einfach nicht anders. Sogar als ihr die Alarmanlage habt anbringen lassen, bin ich zurückgekehrt.”


  Sie unterhielten sich noch einige Minuten, während sie auf Carolyn warteten. Joe zog ein paar Fotos aus seiner Brieftasche und brachte Doug auf den neuesten Stand, was die Familie betraf. Doug wurde von Minute zu Minute aufgeregter, und als es an der Tür klingelte, sprang er unwillkürlich auf.


  “Du solltest sie kurz darauf vorbereiten”, schlug Joe seiner Frau vor.


  Susannah nickte, und als sie die Haustür geöffnet hatte, führte sie Carolyn zunächst ins Wohnzimmer.


  “Was soll das alles?”, fragte Carolyn. Sie sah furchtbar aus, war blass und wirkte, als habe sie stundenlang geweint.


  “Was ist mit dir los?”, fragte Susannah.


  Carolyn kämpfte gegen die Tränen an und setzte sich auf den letzten noch verbliebenen Stuhl im Zimmer. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. “Es tut mir leid, aber im Augenblick bin ich ein emotionales Wrack. Dave wird fortgehen. Er hat seine Kündigung eingereicht. Ich dachte, ich könnte noch mal mit ihm darüber reden. Ich habe versucht, ihn anzurufen, doch ich kam nicht durch. Bestimmt ist er schon fort. Und ich habe ein echtes Problem, damit fertig zu werden. Sicher werde ich es überstehen, aber ich habe mir so sehr gewünscht, dass es diesmal funktioniert …”


  Susannah ging vor ihrer Freundin in die Hocke und ergriff deren Hände. “Was ich dir erzählen muss, hat mit Dave Langevin zu tun.”


  Sofort war Carolyn besorgt. “Ist ihm etwas zugestoßen?”


  “Er ist hier.”


  “Hier?” Carolyn blickte sich um. Als sie ihn nicht entdecken konnte, wandte sie sich Susannah zu und sah sie fragend an.


  “Dave ist ein falscher Name.”


  “Was?” Carolyn starrte sie ungläubig an.


  “Hallo, Carolyn”, sagte Doug, der in der Tür aufgetaucht war.


  “Dave?”, wisperte sie.


  Er nickte. “Vielleicht kennst du mich noch als jemand anderen?”


  “Ich kenne dich als Dave. Was ist hier los?”, fragte sie und blickte zwischen den beiden hin und her.


  “Darf ich dir meinen lange verschwundenen, tot geglaubten Bruder Doug vorstellen?”, sagte Susannah und legte ihren Arm um seine Taille.


  Carolyn wurde bleich und schlug die Hand vor den Mund. “Doug?”, wiederholte sie. Ihre Stimme klang wie ein heiseres Flüstern. “Doug?”


  Wieder nickte er. “Ich wollte es dir sagen. Es tut mir leid, dass du es auf diesem Weg erfährst.”


  Doch Carolyn wollte nichts mehr hören. Sie warf sich ihm in die Arme, und die beiden hielten einander eng umschlungen.


  Joe war mittlerweile neben Susannah erschienen und hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt. Jake war tot, und das machte sie traurig, aber Doug, ihr geliebter Bruder, lebte.


  Susannah war in ihr Elternhaus zurückgekehrt – verwirrt, unsicher und verloren. Innerhalb der letzten Wochen hatte sie ihren Weg nach Hause gefunden – zu ihrem richtigen Zuhause, zu ihrem wahren Ich. Sie wusste nicht, was die Zukunft für ihren Bruder und Carolyn bringen würde. Die beiden würden das selbst herausfinden müssen. Aber was auch immer Doug tun wollte, sie würde damit einverstanden sein. Sie würde an seiner Seite bleiben. Und Carolyn würde dasselbe tun.


  “Bist du noch immer geschockt?”, fragte Joe ganz nah an Susannahs Ohr.


  Im ersten Moment war sie tatsächlich fassungslos gewesen. Doch sie wusste: Der Weg zu sich selbst mochte einem bekannt vorkommen, aber manchmal hielt er unerwartete Kurven und Wendungen für einen bereit. Dougs Wiederkehr war eine Wendung – ein Happy End. Das neu gewonnene Wissen über ihren Vater war eine weitere Wendung. Und das war auch ihre wiederentdeckte Vorstellung von Joe und von ihrer Ehe.


  44. KAPITEL


  Nun, da sie und Doug allein waren, konnte Carolyn nicht mehr aufhören zu weinen. Sie waren zu ihr nach Hause gefahren, um sich ungestört allein unterhalten zu können. Noch auf dem Weg von der Garage in die Waschküche brachen die Tränen aus Carolyn heraus.


  “Es tut mir leid, so leid”, flüsterte Doug und hielt sie in seinen Armen. “Ich hätte alles getan, um dir diesen Schock zu ersparen, aber ich konnte dir doch nichts sagen, bevor ich nicht mit Susannah und ihrer Familie gesprochen hatte.”


  “Ich weiß, ich weiß.” Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter und hielt sich an ihm fest. “Du verstehst nicht.”


  “Was?”


  Nichts fühlte sich so gut an wie Dougs Hände, die zärtlich durch ihr Haar strichen, so als könne er nicht genug davon bekommen, sie zu spüren, so als könne er sie nicht fest genug halten.


  “Ich habe dich immer geliebt … ich habe noch immer die Briefe, die wir uns geschrieben haben. Als ich erfuhr, dass du tot warst, wollte ich auch sterben. Wenn Susannah nicht mit mir zusammen in Frankreich gewesen wäre, weiß ich nicht, was ich getan hätte.”


  “Ich hatte mich auch in dich verliebt”, flüsterte Doug und küsste ihre Schläfe. “Ich fühlte mich so schlecht. Patricia und ich waren schon lange zusammen, und ich konnte den Gedanken kaum ertragen, dass ich dir schrieb und mich immer noch mit ihr traf. Ich fühlte mich euch beiden gegenüber schuldig. Ich wollte mit ihr Schluss machen.”


  “Ich habe dir fast jeden Tag geschrieben”, erinnerte sie ihn.


  “Und ich habe jeden Brief aufbewahrt.” Er drückte sie kurz an sich. “Zuerst dachte ich, ich könnte irgendwie nach Paris kommen, dich finden und dich bitten, mit mir auf die Flucht zu gehen.”


  “Das hätte ich getan.” Sie war sich dessen sicher. “Aber du bist nicht gekommen … du hast mich nicht gefragt.”


  Doug schüttelte den Kopf. “Ich wollte dir und deinen Eltern das nicht antun. Weil ich dich liebte, und ich habe dich aus tiefstem Herzen geliebt, Carolyn, konnte ich nichts tun, was dir wehgetan hätte. Ich konnte dich nicht zwingen, mit mir durch diese Hölle zu gehen.”


  Obwohl sie wusste, dass er recht hatte, war es nicht einfach, die Jahre, in denen sie getrennt waren, zu vergessen.


  “Ich habe mir geschworen, dass ich – wenn ich jemals nach Colville zurückkehren würde – keinen Kontakt zu dir aufnehme.” Sie konnte an ihrer Stirn spüren, dass er lächelte. “Du kannst dir nicht vorstellen, was in mir vorging, als ich ausgerechnet den Auftrag erhielt, die Anlagen beim Sägewerk und bei dir zu Hause zu betreuen. In dem Moment, als ich dich zum ersten Mal wiedersah, wusste ich, dass alle guten Vorsätze der Welt mich nicht davon abhalten könnten, in deiner Nähe zu sein.”


  Carolyn strich ihm über den Rücken, dankbar, dass er bei ihr war, und nicht gewillt, auch nur einen Moment mit ihm zu vergeuden. “An diesem Morgen, als ich feststellte, dass du nicht zur Arbeit erschienen warst, hatte ich solche Angst, dass du gegangen sein könntest. Den ganzen Morgen über wurde ich dieses schreckliche Gefühl nicht los – dasselbe Gefühl, das mich durchströmt hat, als ich erfuhr, dass du, Doug, gestorben seiest. Ein Gefühl, als wäre plötzlich alles egal.”


  “Ich konnte dich nicht verlassen.”


  Carolyn spürte einen Kloß im Hals. “Oh … Ich weiß nicht einmal, wie ich dich nennen soll.”


  “Dave. Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt.”


  Ihr fiel ein, dass er den Namen Dave inzwischen länger trug als seinen Taufnamen. Sie schmiegte sich an ihn, zitternd vor Freude.


  “Wie soll es weitergehen?”, fragte sie und spürte Panik in sich aufsteigen. Niemand durfte die Wahrheit erfahren. Niemand durfte sie auch nur erahnen.


  “Ich habe noch nicht darüber nachgedacht”, gab Dave zu. “Ich weiß nur, dass ich dich nicht verlassen kann. Ich will nicht länger weglaufen.”


  Diese Worte gaben einerseits Sicherheit, doch andererseits erschreckten sie sie auch. Sie mussten irgendwohin, wo er in Sicherheit war, wo sie niemand vermutete. Das bedeutete, sie konnte nicht in Colville bleiben. “Ich werde das Sägewerk verkaufen, und wir …”


  “Nein.” Seine Antwort kam schnell und klang entschieden. “Das lasse ich nicht zu. Denke nicht einmal darüber nach. Ich habe die letzten Monate als Dave Langevin in der Stadt gelebt, ohne dass irgendjemand Verdacht geschöpft hätte. Doug ist tot und begraben. Er stellt nicht länger eine Bedrohung für einen von uns dar.”


  “Aber …”


  “Es ist ein Risiko, das wir eingehen müssen. Die Wahrheit darf nicht ans Licht kommen, Carolyn. Es geht um Sheriff Dalton und meine Mutter. Ein Schock wie dieser wäre mehr, als sie verkraften könnte.”


  “Oh, Dave. Es tut mir so leid für deine Mutter. Ich weiß, dass wir es ihr nicht sagen dürfen, aber ich verspreche dir, dass ich sie besuchen und mich um sie kümmern werde.”


  Er hob seinen Finger und legte ihn sacht auf ihre Lippen. “Danke. Und falls ich auffliegen sollte, dann ist es so – aber ich denke nicht, dass das passieren wird. Wenn Mom und Sheriff Dalton einmal nicht mehr sind, werde ich mich an einen Anwalt wenden und sehen, was man tun kann, um die Geschichte aus der Welt zu schaffen.”


  “Nein.” Carolyn regte die Angelegenheit auf. “Ich werde nicht riskieren, dass du ins Gefängnis gehst.”


  “Ich habe die letzten dreißig Jahre mehr oder weniger in einer Art Gefängnis verbracht.”


  “Als deine zukünftige Frau habe ich da ein Wörtchen mitzureden.”


  Dave verstummte und wich einen Schritt zurück. Er hielt sie an den Schultern und blickte sie ungläubig an. “Meine zukünftige Frau?”, sagte er zögerlich.


  In ihren Augen schimmerten Tränen, als ihr Blick den seinen traf. Sie hob ihre Hand und berührte seine Wange, lächelte schüchtern und nickte. “Ich mache dir hiermit einen Heiratsantrag, und wenn du einen Funken Verstand im Leib hast, dann sagst du Ja.”


  “Aber …”


  “Ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet.”


  “Aber …”


  “Sag einfach Ja!”


  “Carolyn, du bist …”


  “Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?”, rief sie. “Ich liebe dich, und ich werde kein Nein akzeptieren.”


  Er runzelte die Stirn und ein Schatten huschte über sein Gesicht. “Ich habe nichts. Alles, was ich besitze, sind ein ramponierter Truck und ein altes Wohnmobil.”


  Er machte es ihr schwerer, als sie angenommen hatte. Womit konnte sie ihn noch überzeugen? Carolyn schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn – sie benutzte ihren Mund, ihre Zunge, ihre Finger und ihren ganzen Körper, um diesem Mann zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte. Als sie sich von ihm löste, war er atemlos, genau wie sie.


  Dave stützte sich auf der Waschmaschine ab, als bräuchte er Halt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  “Hast du sonst noch irgendwelche Einwände?”, fragte sie und staunte darüber, dass sie die wohl wichtigste Unterhaltung ihres Lebens in der Waschküche führte.


  Dave blickte finster, und es sah aus, als würde er noch immer mit sich ringen.


  “Könntest du mich wirklich verlassen?”


  Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. “Wahrscheinlich nicht”, erwiderte er.


  “Nächste Frage: Wie lange werden wir es noch schaffen, dem Schlafzimmer fernzubleiben? Antworte nicht, weil ich schon jetzt sagen kann, dass es nicht mehr lange gut gehen wird. Du weißt es, und ich weiß es auch.”


  Dave warf den Kopf in den Nacken und lachte befreit auf. Er zog sie wieder an sich. “Carolyn, oh, Carolyn. Ich liebe dich so sehr. Es gibt nicht einen einzigen Grund auf Gottes grüner Erde, warum du einen Typen wie mich heiraten solltest, aber wenn du mich willst …”


  “Oh, ich will dich. Ich will dich so sehr, dass ich mich frage, ob ich die drei Tage, die man nach dem Beantragen der Eheerlaubnis warten muss, überhaupt aushalte.” Dann lachte auch sie. Tränen rannen ihr die Wangen hinunter, und sie lachte und weinte gleichzeitig. Der Mann, den sie für tot gehalten hatte, lebte. Nein – das war nicht richtig. Doug war tot, aber Dave lebte. Er lebte und liebte sie.


  Joe und Susannah hielten auf dem Parkplatz des Memorial Hospitals und gingen hinauf zu Vivians Zimmer. Sie nahm gerade ihr Mittagessen zu sich. Ihre Wangen wirkten wieder rosig, und sie sah viel besser aus als in den vergangenen Wochen.


  Susannah konnte diesen Besuch kaum erwarten. Nach einem ausführlichen Gespräch mit ihrem Mann hatten sie eine wichtige Entscheidung getroffen. Susannah fühlte sich schon lange in ihrem Job gefangen. Unwillkürlich war ihr klar geworden, dass diese Phase ihres Lebens langsam zu Ende ging. Ein neuer Lebensabschnitt erwartete sie.


  “Sollen wir es deiner Mutter erzählen?”, hatte Joe gefragt.


  Und Susannah hatte geantwortet: “Ja. Ich denke, sie wird sich freuen.”


  “Hi, Mom”, sagte sie nun, als sie mit Joe zusammen das Zimmer betrat. “Sieh mal, wer da ist. Und schau, was ich mitgebracht habe.” Sie hielt eine Vase mit weißen und rosa Rosen, die sie im Garten geschnitten hatte, in die Höhe und stellte sie auf die Fensterbank.


  Vivians Miene erhellte sich, und sie legte die Gabel zur Seite. “Joe!” Sie streckte die Arme nach ihm aus. Vivian hörte sich fast wieder wie früher an. “Chrissie sagte, dass du in der Stadt bist. Es tut so gut, dich zu sehen.”


  Joe umarmte Vivian und drückte sie liebevoll an sich. “Wie geht es dir?”, fragte er.


  “Besser, nun, da du hier bist.” Ihr Blick wanderte von Joe zu Susannah. “Die Blumen sind wundervoll, meine Liebe.” Sie hob die Augenbrauen. “Du siehst gerade so aus wie damals als kleines Mädchen, wenn du mir unbedingt etwas erzählen musstest.”


  “Tatsächlich?” Das war kein Wunder, Susannah fühlte sich schwindlig vor Aufregung, schwindlig vor Freude.


  “Du kannst es ihr auch jetzt direkt sagen”, sagte Joe und schlang seinen Arm um Susannahs Taille. Er lächelte ihr zu, und die Liebe zu Susannah strahlte aus seinen Augen.


  Sie holte tief Luft und sagte: “Mom, ich werde einen Blumenladen kaufen.”


  Vivian riss die Augen auf. “Einen was?”


  “Einen Blumenladen. Joe und ich haben fast die ganze Nacht darüber gesprochen. Ich brauche eine neue Aufgabe. Als Lehrerin bin ich ausgelaugt und nicht mehr glücklich. Tatsächlich haben mir die letzten paar Wochen erst die Augen geöffnet, und ich habe gemerkt, was mit mir passierte.”


  “Einen Blumenladen”, wiederholte ihre Mutter leise, als würde sie sich die Idee durch den Kopf gehen lassen. “Wo?”


  “In der Innenstadt von Seattle. In der Blossom Street. Joe war diese Woche dort und hat das Zu-verkaufen-Schild an Fannie's Flowers entdeckt. Er ist in den Laden gegangen und hat ein paar Erkundigungen eingezogen. Bisher habe ich noch nicht mit der Besitzerin gesprochen, aber die Bedingungen klangen angemessen und vernünftig. Es fühlt sich so richtig an, Mom.”


  Vivian sah Joe an. “Meine sturköpfige Tochter braucht dich, nicht wahr?”


  “Das habe ich ihr auch gesagt”, erwiderte Joe und zwinkerte Susannah zu.


  Susannah stupste ihn liebevoll in die Seite.


  “Hast du heute schon den Arzt gesehen, Mom?”, fragte sie schnell.


  Vivian nickte. “Er meinte, ich habe noch einen langen Weg vor mir, aber ich werde wieder auf die Beine kommen.”


  “Das glaube ich auch”, sagte Joe. “Und Susannah und ich werden dich ganz oft besuchen.”


  “Gut. Und bringt mir Blumen mit, wenn ihr kommt.” Sie griff nach ihrem Taschentuch. “Es war nicht leicht, mein Zuhause aufzugeben, aber ich weiß jetzt, dass es das Beste für mich war. Und etwas Neues zu beginnen wird Susannah auch guttun.” Ihre Mutter klang klarer als den gesamten Sommer über.


  “Das glaube ich auch, Mom.”


  “Seit … seit Jahren habe ich dich nicht mehr so glücklich und gelöst erlebt, Susannah.”


  “Ich bin glücklich, Mom. Ich fühle mich einfach wundervoll.” Ihre Mutter litt vielleicht ab und zu unter Gedächtnislücken, aber ihre Intuition funktionierte noch bestens. Obwohl Susannah kein Wort über ihren Vater verloren hatte, spürte Vivian, dass Susannah ihren Frieden mit der Vergangenheit gemacht hatte und nun voller Hoffnung in die Zukunft blickte.


  “Gut.” Ihre Mutter nickte kurz. Sie tupfte sich mit dem Taschentuch ihren Mund ab und sagte betont beiläufig: “George war da.”


  “Dad?”, fragte Susannah und schenkte ihrem Mann ein kleines Lächeln.


  “Nein, nein, mein Freund George aus dem Altamira. Er ist nicht lange geblieben, aber es ist schön, Gesellschaft zu haben.” Ihre Mutter errötete, als sie das sagte. “Glaubt bloß nicht, dass es mehr ist als eine Freundschaft – irgendwas Romantisches oder so. George ist mein Freund. Er erzählte mir, dass gerade eine Bingo-Gruppe ins Leben gerufen wird, und dass ich möglichst schnell wieder zurückkommen soll, bevor jemand anders meinen Platz einnimmt.” Abrupt wechselte sie das Thema. “Fannie's Flowers? Wirst du den Namen beibehalten?”


  Susannah hatte noch nicht darüber nachgedacht, denn die Idee steckte noch in den Kinderschuhen. “Ich weiß nicht? Hast du einen Vorschlag?”


  Ihre Mutter nickte, und ihre Augen funkelten vergnügt. “Nenn das Geschäft Susannah's Garden.”


  “Susannah's Garden”, wiederholte sie langsam. Ihr gefiel der Klang.


  “Es gibt einen Wollladen nebenan”, fügte Joe hinzu. “Dort werden offenbar Strickkurse angeboten.”


  Das waren gute Neuigkeiten. Ihre Mutter hatte ihr vor Jahren das Stricken beigebracht, doch Susannah hatte die Nadeln schon viel zu lange nicht mehr benutzt. Wenn es ihre Zeit erlaubte, würde sie gerne einen Kurs belegen.


  Vivian legte sich in die Kissen zurück und wirkte müde.


  “Wir lassen dich jetzt ein bisschen schlafen, aber wir kommen später noch einmal wieder, ja?”, sagte Susannah.


  Ihre Mutter ließ sich von Susannah auf die Wange küssen. Unvermittelt ergriff sie Susannahs Arm und flüsterte: “Joe liebt dich.”


  “Ich weiß, und ich liebe ihn auch”, wisperte Susannah.


  Als sie schließlich zum Aufzug gingen, küsste Joe Susannah, bevor er den Knopf drückte.


  Gemeinsam betraten sie den Lift, und Susannah schloss Joe in ihre Arme. “Ich hoffe, du weißt, wie sehr ich dich liebe.”


  Joe schob sie sanft in die Ecke des Aufzugs und küsste sie voller Leidenschaft. Sie bemerkten nicht, dass der Lift bereits angehalten hatte und sich die Türen nun öffneten.


  “Sieh mal, Mom, Frischverliebte”, rief ein kleines Mädchen in der Hotellobby.


  Peinlich berührt lösten sich Susannah und Joe voneinander, strafften die Schultern und traten hinaus auf den marmornen Fußboden.


  “Sind Sie frisch verheiratet?”, fragte die Kleine.


  Joe lachte leise. “Gewissermaßen”, erwiderte er und ergriff Susannahs Hand.


  In diesem Sommer hatte sie ihren Mann wiedergefunden – in diesem Sommer, der alles verändert hatte.


  – ENDE –
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